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§. 388.
Mlliärisehe Organisation und Einrichtungen.

Seit Diocletian's Zeit (284—305) gewinnt die militärische Organi¬
sation des römischen Reiches eine vollkommen andere, neue Form. In¬
dem Diocletian den ersten Anfang zur Umwandlung des römischen Reiches
in eine Monarchie unter der unbeschränkten Macht der Im¬
perator e n machte, bildete er zugleich die dem entsprechendemilitä¬
rische Organisationaus. Er concentrirte die oberste militärischeGewalt
in seiner eigenen Hand und an seinem Hofe. Da er einsah, dass es un¬
umgänglich nöthig sei, die Macht und den Einfluss der prätorianischen
Präfekten und des Heeres zu brechen, so beschränkte er dieselbenwe¬
sentlich durch Erlassung strenger Gesetze und Einführung einer straffen
Ordnung, vertheilte die Prätorianer an die Grenzlegionen, hob ihr
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stehendes Lager vor den Thoren Roms auf und legte statt dessen weniger
zum Schutze der Stadt als zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung in
derselben zwei illyrische Legionen nach Rom, welche (nach dem von ihm
und Maximinian Augustus angenommenen Beinamen: Jovius und Her-
culius) die Jovianer und Herculianer genannt wurden.

Die von ihm begonnene Umgestaltung ward durch Constantin d. Gr.
vollendet. Dieser, welcher noch grösseren Anlass hatte, als Diocletian,
die Macht und den Einfluss der Truppen zu brechen, trennte die militä¬
rische Gewalt gänzlich von der bürgerlichen, um die Statthalter der
Mittel zu berauben sie zum Bösen zu verwenden, sowie um die kaiser¬
liche Macht zu stärken und zu befestigen. Nach dem Siege aber über
Maxentius (312) löste «r die Prätorianer gänzlich und für immer auf und
führte eine neue Eintheilung und Vertheilung der Truppen ein. Von
diesem Zeitpunkte an wurde die gesammte Land-Streitmacht des Reiches
eingetheilt: nach den 4 Präfekturen, 13 Diöcesen oder Kreisen und 117
Provinzen oder Bezirken, in welche Constantin d. Gr. das Reich geglie¬
dert hatte, und sie bestand: 1) in Legionen [Legiones, Numeri, Prae-
fecturae), 2) inHülfs-Fuss-Compagnieen [Auxiliae] und Reiter-
Schwadronen {Vexillae), 3) in Fuss-Cohorten undFlüge'l- oder
Reiter-Schwadronen der Grenztruppen ( Oohorteset alae limitanes) ,
und 4) in der kaiserlichenLeibwache oder Garde, alter und junger
(Domestici, Protectores) , eingetheilt in Corps (Abtheilungen, Scholae)
oder Compagnieen. Von den Legionen und Hülfstruppen gab es dreierlei
Arten: 1) die Palatinenses, kaiserlichen; sie bildeten die aktiven
Feldtruppen, hatten keine für immer feststehenden Garnisonorte und er¬
hielten einen weit höheren Gehalt als die übrigen Truppen; 2) die Co-
mitatenses oder Provinzialen (von Comitatus , Provinz); sie bildeten
eine Art Landes-Contingent, waren beständig in den Provinzen, welche
sie stellten, in Häusern untergebracht, wurden nur auf kurze Zeit zu
kriegerischen Uebungen eingezogen, befanden sich aber in steter Kriegs¬
bereitschaft; endlich 3) die Pseudo-Comitatenses oder Unterpro-
vinzialen, bildeten eine Art Reserve-Landes-Contingent (Reserve-Auf¬
gebot) , das bestimmt war, im Falle besonderer Wichtigkeit oder äusser-
ster Gefahr die Oomitatenses zu verstärken. Was die Grenztruppen
anbelangt, so waren sie längs der Grenzen angesiedelt und bildeten längs
derselben besondere Grenz-Colonieen. Ausserdem unterschieden sich die
Truppen, wie auch früher schon, durch Benennungen oder durch Num¬
mern {Legio prima, secunda etc.), oder nach Provinzen (Illyricae, Pan-
nonicae, Dalmatae, Syriacae, Maurii), oder nach den Namen der Im¬
peratoren, von welchen sie creirt worden [Flavianis, Joviana, Herculiana) ,
oder nach irgend welcher von ihnen zur Schau getragenen Auszeichnung
oder Eigenthümlichkeit [Martiarii, Vindices, Pii).
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Constantin d. Gr. verminderte die Anzahl der Truppen erheblich
gegen früher; aber der Verfall der sittlichen Kräfte im Volke machte es
mehr und m'ehr unvermeidlich, dass Barbaren in das römische Heer auf¬
genommenwurden. deren Zahl in dem Etat der Legionen nicht allein,
sondern auch der Hülfstruppen sich unablässig vermehrte. Seit Con¬
stantin d. Gr. begannen bereits die Christen den Haupttheildes römischen
Heeres zu bilden, und bei der Aushebung, wie bei der Thronbesteigung
der Kaiser, wie an den kaiserlichen Geburtstagen und der Feier der
Decennalien (Sacra decennalia) , d. h. ihrer zehnjährigen Regierung,
schwuren die Truppen nicht nur den Eid gleichen Inhalts wie vordem
zur Zeit des Augustus, sondern schwuren im Namen der heiligen Drei¬
einigkeit und der KaiserlichenMajestät. Constantind. Gr. vermehrte die
Anzahl der militärischenBefehlshaberstellenund Personen, stellte deren
gegenseitige Abhängigkeit und Unterstellung fest auf Grund neu ein¬
geführter Rangbezeichnungenund ordnete sie den verschiedenen höchsten
Staatsverwaltungen (Ministerien)unter, welche sich in der Person des
Kaisers vereinigten. So war die ganze oberste Militärverwaltungunter¬
stellt den beiden Obersten des Fussvolks und der Reiter [Ma-
gistri peditum et equititm) und den beiden Befehlshabern der
Garde zu Fuss und zu Pferde [Comites Domesticorum pedi¬
tum et equitum).

Die von Diocletian und Constantin d. Gr. vorgenommenenNeuge¬
staltungen hatten einen entscheidendenEinfluss auf die militärischeOr¬
ganisation des römischen Reiches. Bis jetzt hatte der Kriegerstand noch
als der ehrenvollste und einträglichste im Staate gegolten um der aus¬
gedehnten Rechte und Vorzüge willen, welche das Heer besass, um der
reichen Besoldungwillen, welche es empfing, wegen seiner schranken¬
losen Macht und gesetzlosenWillkür. Aber von dem Moment an, wo er
dieser Rechte und Vortheile entkleidet, einer strammen militärischen
Ordnung unterworfen und schweren Dienst zu thun verpflichtet war,
wollte Niemand mehr in demselben dienen, und Jedermann zog den
leichteren, vortheilhafteren und angeseheneren Staats- und besonders
Hofdienst vor. Daher kam es, dass bei dem gänzlichen Verfall der physi¬
schen und moralischen Kraft des Volkes und dem schlechten, nur auf
Wucher bedachten Verhalten der Werber, nach des Vegetius Worten:
so untaugliche Leute für das Heer angeworben wurden,
dass die Bürger sie nicht einmal hätten zu Sklaven haben
mögen. Um den unaufhörlichen und unzähligen Desertionen vorzu¬
beugen und sie zu verhindern, wurden die Rekruten wie Verbrecherge¬
stempelt (gebrannt) und die militärischen Züchtigungen verstärkt. Da
aber diese Mittel bei weitem nicht ausreichten, um die Truppen in der
gehörigenVerfassungzu erhalten, und zugleich die Bevölkerungszahlim
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Staate mehr und mehr herabsank, so waren die Kaiser auch gezwungen,
die Zahl der gemiethetenBarbaren im Heere zu vermehren, — und seit
Gratian's und Theodosius' d. Gr. Zeiten (367—395) begannen sie schon
die grösste und hauptsächlichste Macht des Heeres zu bilden und die
Führer- und Befehlshaberstelleneinzunehmen. Indem sie in das römische
Heer eintraten, führten sie ihre militärischenEinrichtungen und Organi¬
sation in dasselbe ein, und auf diese Weise fing die militärischeOrgani¬
sation des römischen Reiches an, einen römisch -germanischen
Charakter anzunehmen. So waren im J. 382 die innerhalb der Grenzen
des Reiches sich befindenden West- und Ostgothen durch Theodosius
d. Gr. zur Unterwerfung und friedlichenAnsiedelung in den ihnen an¬
gewiesenenProvinzenbewegt worden und erhielten Ländereien von ihm
mit der Verpflichtung,stets 401)00 Krieger für den Kaiser bereit zu halten.
Sie galten als im Dienste des Staates stehende, nannten den Kaiser ihren
obersten Kriegskönig, hatten im Uebrigen aber ihre eigenen Führer
und bildeten solchergestalt den ersten germanischen Militär¬
staat in den Grenzen des römischenReiches. Im J. 394 befanden sich
in dem Kriege Theodosius'd. Gr. gegen Argovastus, den Oberfeldherrn
[magister) des Heeres im Westen, im Heere des Ersteren fast nur Gothen,
in dem des Letzteren fast nur Franken und Alemannen. Unter Theodosius
d. Gr. erscheinen die Germanen sogar schon in der kaiserlichen Leib¬
wache (Garde).

Nach der Theilung des römischen Reiches durch Theodosiusd. Gr.
in ein östliches und westlichesbestand die Streitmacht zu Lande:

Im östlichen Reiche : aus 1 Schola zu Fuss und 1 Schola zu Pferde
der Leibwacheerster oder alter Ordnung (alter Garde, und 7 Scholen der
zweiten oder jungen Ordnung (junger Garde), •— aus 70 Legionen : 13 pa-
latinischen, 38 comitatischen und 19pseudo-comitatischen,—aus 41 Com-
pagnieen und 41 Schwadronen Hülfstruppen und aus 53 Cohorten und
66 berittenenAbtheilungenGrenzertruppen, — im Ganzen 140000 Mann
Fussvolk und 15000 Mann Reiterei.

Im westlichen Reiche: aus 1 Schola zu Fuss und 1 Schola zu
Pferde der Leibwache erster, und aus 5 Scholen der zweiten Ordnung, —
aus 63 Legionen: 12 palatinischen,32 comitatischenund 18 pseudo-comi-
tatischen, — aus 65 Compagnieen und 42 SchwadronenHülfstruppenund
aus einer erheblichen, aber nicht festgestellten Anzahl von Cohorten und
berittenen Abtheilungen Grenzertruppen. — im Ganzen 70000 Mann Fuss¬
volk, 8500 Mann Reiterei und ungefähr 50000 Mann Grenzer-Fussvolk
und Reiter.

Es ist augenfällig, wie gering an Zahl diese Streitmacht war im
Verhältniss zu den damaligen Umständen, zu der Ausdehnung beider
Reiche, und namentlichdes westlichen. Einen Beweis hierfür giebt dies,
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dass zur Zeit des Einfalls Alarich's in Italien , unter Honorius im J. 403,
Stilicho, der magister des Heeres im Westreiche, gezwungen war, die
Grenzen Caledoniens (Schottlands)und am Rhein vollständig zu ent-
blössen, um Italien decken zu können. Die ausserdemfast ausschliesslich
aus Miethlingen,habsüchtigenund käuflichen Barbaren zusammengesetz¬
ten, numerisch schwachen Streitkräfte des Weströmischen Reiches waren
nicht im Stande, den hauptsächlich gegen sie gerichteten Andrang der
zahlreichen und an Leib und Seele starken Völker des Nordens abzu¬
halten.

Die 30 letzten Jahre endlich vom Tode des Honorius bis zum Unter¬
gange des WeströmischenReiches sind bemerkenswerth durch das ent¬
schiedene Uebergewicht der Germanen sowohl im Staate im Allgemeinen,
als im Heere im Besonderen. Zu dieser Zeit bildeten sie schon aus¬
schliesslichdie Heere der beiden römischen Reiche und hatten alle Be¬
fehlshaberstellenin denselben inne. Die obersten Heerführer — magistri
militiae —, gleichfalls Germanen oder andere Barbaren, erlangten un¬
gewöhnliche Macht, Ansehen und Gewalt im Staate und eine vollkom¬
mene Unabhängigkeit und Selbständigkeitden Kaisern gegenüber, weil
die von ihnen angeworbenen Söldnerheere,aus Barbaren bestehend, schon
vollkommen von ihnen abhingen Solche waren: Bonifacius, Casti-
nus, Aetius. Rizimer, Gundobald, Orestes, und der Letzte von
ihnen, Odoaker, der dem Bestehen des WeströmischenReiches ein
Ende machte.

§. 389.
Verschiedene Truppengattungen, ihre Anzahl und Bewaffnung.

Die Bewaffnung der Truppen war allmälig eine so leichte geworden,
dass der Soldat, so zu sagen, durch Nichts mehr gedeckt und geschützt
war. Unter Gratian hörte das Tragen von Helmen und Panzern gänzlich
auf, sogar die leichten griechischenHelme wurden zu schwer befunden
und durch pannonischePelz- (Schaf- oder andere) Mützen ersetzt. Auch
das Schwert und der Speer wurden allmälig leichter gemacht, und auf
diese Weise, sagt Vegetius, wurden die Römer im Kampfe wie
Schlachtvieh, nicht aber wie Männer niedergemacht.

Er giebt an, dass zu seiner Zeit (Ende des 4. Jahrh.) die Beiterei
sich gegen die übrige Armee auszeichnetedurch die vortreffliche Bewaff¬
nung und Ausbildung der Reiter, wie durch die Trefflichkeitder Pferde.
Aber das ist doch zu bezweifeln. da diese Cavallerie das römischeHeer
nicht gegen Niederlagen durch die Barbaren schützte, und jedenfalls
konnte sie, wenn sie wirklich auch gut war, nicht für den Mangel an
gutem Fussvolk entschädigen.
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Seit Diocletian und besonders seit Constantin d. Gr. fingen die Feld-
Wurfgeschütze , gerade so wie die Barbaren, die Hauptstärke der römi¬
schen Heere zu bilden an.

Die relative Anzahl der verschiedenenTruppengattungen in der Le¬
gion war, nach Vegetius, zu seiner Zeit (Ende des 4. Jahrh.): 6100Mann
schweren Fussvolks und 726 Mann Cavallerie, ausserdem noch die leich¬
ten Truppen, im Ganzen also eine Durchschnittszahlvon etwa 7000 Mann
aus allen Truppenarten. Aber auch das ist zu bezweifeln, denn unter
Diocletianund Constantind. Gr. belief sich die effektiveStärke der Le¬
gion nur auf 4—5000 Mann der verschiedenenTruppengattungen, und
diese wurden später noch allmälig herabgemindert bis auf 2500, 2000
und sogar nur 1000 Mann. An Feldgeschützen gab es, nach Vegetius'
Angaben, je 1 Handbailiste per Centurie und je 1 Onager per Cohorte,
folglich 60 der Ersteren und 10 der Letzteren per Legion oder je 1 Ge¬
schütz auf etwa 100 Mann, — eine unverhältnissmässiggrosse Zahl! Die
Stärke der Hülfscohorten betrug bis zu Constantin d. Gr. in einigen 500
Mann, in anderen bis zu 1000 Mann, wobei die Reiterei bald mit-, bald
nicht mitgerechnet ist. Von Constantind. Gr. an bestanden die Fuss-
compagnieender Hülfstruppenaus 100 Mann, die Cohorten der Grenzer
aus 500 Mann, die lieiterabtheilungen 'Schwadronen) der Hülfstruppen
aus 200, der Grenzer aus 100 Mann. Zusammensetzungund Anzahl der
von den botmässigen Völkern zu stellenden Truppen war nicht festgestellt
und nicht immer dieselbe, da sie von der Kriegsorganisationund den Ge¬
wohnheitendieser Völker und von den Umständenabhingen.

Die Legionsadler schmückte Constantin d. Gr. schon am oberen
Ende mit einem Kreuze, auch führte er ausser diesen Adlern Kreuzes¬
fahnen iPaniere, labarum)ein, Feldzeichen auf kreuzförmigenStangen
mit einer Darstellung des Gekreuzigtenoder einem Bilde von Jesus Chri¬
stus, wobei das Monogramm seines Namens J. C. an die Stelle des frühe¬
ren Monogramms Si P. Q. P. [Senatus PopulusqueRomanus) trat.

§. 390.
Aufstellung, Bewegungs- und Kampfart der Truppen.

Im 4. und *5. Jahrh. näherte sich die Aufstellung der Legion ent¬
schieden mehr und mehr der Formation der Phalanx in vielen Beziehun¬
gen, obgleich sie in anderen sich von dieser unterschied. So stellte sich
z. B. die Legion schon fast ganz ohne Zwischenräume (Intervalle) auf,
aber nur in sechs Gliedern, d. h. aus der auseinandergezogenenwar eine
geschlossene, aus der tiefen eine dünne Aufstellung geworden. Das
Letztere war die natürliche Folge der übermässigen Vermehrung der
Zahl der Wurfgeschützebei den Legionen. Es hatte sich hierdurch die
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Form der Legion bereits so gegen früher verändert, dass nur noch der
Name an die alte römische Legion erinnerte, andrerseits aber war sie
auch keine vollkommene Phalanx, sie bot vielmehr das Bild derselben
Unordnung, Unregelmässigkeitund Formlosigkeitdar, wie diese ganze
Zeitperiodeselbst.

Die Regelmässigkeit, Ordnung, die Behutsamkeitund Schnelligkeit
der Marschbewegungen der römischen Legionen und Armeen begann
schon seit dem 3. Jahrh. mehr und mehr nachzulassen. Die Abnahme
der Schnelligkeit derselben entsprang besonders aus der Verminderung
der leichten Beweglichkeitder römischenHeere, in Folge der Verweich¬
lichung und Schwächlichkeit der Krieger, der Vermehrung an Wurf¬
geschützen , an Bagage und Fahrzeugen, und der zunehmendenVerhee¬
rung , Entvölkerung und Verarmung des Landes im Reiche und der dar¬
aus hervorgehendenErschwerung des Unterhaltsder Truppen.

Die Unterbringungder Truppen in Marsch- und stehenden befestigten
Lagern wurde schon oben dargestellt (§. 347).

Was die Aktion der Truppen im Kampfe anbelangt, so muss her¬
vorgehoben werden, dass die Römer den seit dem 3. Jahrh. immer zu¬
nehmendenVerfall an sittlicher Kraft des Heeres, gleich den Griechen
in deren letzter Zeit, durch taktische, kleinliche, unwesentlicheund un¬
nütze Spitzfindigkeitenzu ersetzen suchten, dass die Aktion im Kampfe
vorzugsweiseund schliesslichganz und gar defensiv und nicht offensiv
wurc]e und namentlich eine erhöhte Thätigkeit der Wurfgeschützeund
Fernwaffeneintrat. Das erreichte aber seinen Zweck in keiner Weise,
sondern bewjes nur klärlich den Kleinmuth der Römer und den Verfall
ihrer Kriegskunst. Das Handgemenge mehr als den Tod fürchtend,
suchten sie auf alle Weise den Feind aus möglichst weiter Ferne durch
heftiges Feuer ihrer Fernwaffenund Wurfmaschinenaufzuhalten, nieder¬
zuwerfenund zu vernichten, und setzten daher ihre ganze Hoffnung auf
diese Wurfgeschütze. Aber eben diese Wurfgeschützebrachten durch
ihre Unbeweglichkeitund Ungelenkigkeit nur in den Rotten, Gliedern
und Linien ihrer eigenen Truppen Unordnung und Verwirrung hervor,
keineswegsaber hielten sie den Feind auf, am wenigstendie B arbar en.
Diese Letzteren, die Maschinen ebenso verachtend wie die römischen
Truppen selbst, warfen sich gleich bei Beginn des Kampfes auf dieselben,
bemächtigten sich ihrer ohne Mühe und besiegten dann die römischen
Krieger um so leichter im Handgemenge, wenn diese nicht überhaupt
sofort sich zu schimpflicherFlucht wandten und wirklich den Angriff zu
erwarten wagten. Im Nahgefechte, wo überlegene Körperkraft und per¬
sönliche Tapferkeit mehr entscheidet als taktische Kunst, hatten die
Barbaren natürlich eine entschiedeneUeberlegenheit über die römischen
Truppen.
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Solchergestalt büsste die römische Taktik mehr und mehr ihren ur¬
sprünglichen, wahren, altrömischen Charakter ein und nahm den ihr
fremden griechischen an, und zwar jenen aus der Zeit des Verfalls der
Kriegskunst bei den Griechen. Im 4. und 5. Jahrh. sank auch sie mit
der stetig zunehmenden Auflösung des lleiches und der moralischen de-
cadencc des Heeres immer tiefer und verfiel endlich, als sie den kläg¬
lichsten Stand erreicht hatte, mit dem Untergang des Weströmischen
Reiches zugleich im westlichen Europa ganz und gar, während sie nur
noch im Oströmischen oder byzantinisch-griechischen Reiche weiter lebte.

§. 391.

Innere Organisation und Geist der Truppen.

Seit Dioeletian und Constantin d. Gr. gewann die militärische Rang¬
stufenfolge eine gänzlich neue Gestaltung und nahm einen Charakter an,
wie sie ihn bei den Völkern des Orients immer gehabt hatte. Die militä¬
rische Gewalt war vollkommen von der bürgerlichen getrennt, und ausser¬
ordentlich vermehrt waren, ohne dass die Truppen davon besonderen
Nutzen hatten, die verschiedenen militärischen Grade und Aemter. Die
Offizierstellen in der Legion bekleideten : die Decurioni, Untercenturio-
nen, Centurionen (von denen die ältesten 5 der ersten Cohorte ordinati
Messen und die Gehülfen der Tribunen waren) und die Tribunen. • Die
Legionen wurden befehligt durch die Legions - P r ä f e k t e n, die Grenzer¬
und Provinzialtruppen. durch comites (comes) und duces (dux), deren
es 35 gab, alle Truppen im Reiche aber standen unter dem Befehl eines
magister peditum (FührerdesFussvolks) und eines magister equi-
tum (Führer der Reiterei), welche Constantin d. Gr. an Stelle der präto-
rianischen Präfekten eingeführt hatte; diese verwalteten die Präfekturen
und hatten nur bürgerliche Gewalt. Die Truppen der Kaisergarde com-
mandirte ein comes des Fussvolks und ein comes der Reiterei [comites
domesticorum peditum et equitum), und über ihnen standen besondere
Obersten, magistri praesentales genannt. Die oberste Führung der
Gardetruppen lag einem Würdenträger ob; dem magister officiorum
(eine Stellung. die unserm heutigen Minister des Hauses und des Innern
entspricht). Der oberste Heerführer der gesammten Militärmacht des
Reiches war der Kaiser selbst. Unter Theodosius d. Gr. wurde die Zahl
der magister auf fünf vermehrt, nach ihm aber, als das Reich in das
westliche und östliche getheilt war, auf acht und noch mehr. Zu dieser
Zeit existirten in jedem Reiche je zwei comes der Leibwache (einer des
Fussvolks, einer der Reiter), und je ein magis ter militiae (Führer des
ganzen Heeres), welcher alle militärischen Kräfte des Reiches befehligte
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und eine so ausgedehnte Macht besass, wie nur je die Präfekten der
Prätorianer.

Ausserdem gab es im 4. und 5. Jährh. in den römischen Heeren
eine grosse Menge von Chargen und Posten der verschiedenstenArten
und Benennungen, welche irgend ein spezielles Commandooder Ver¬
waltung zu führen, oder den Truppenbefehlshabernbei der Führung und
Verwaltungbehülflich zu sein hatten, — was vordem in dem römischen
Heere nicht üblich gewesen war, wenigstens nicht in solchem Umfange
und Maasse. So gab es bei den Heeren: 1) Präfekten verschiedenerArt,
z. B. praefecti castrorum (Lagerpräfekten), welchen die Auswahl der
Orte für das Lager, Aufbau und Befestigungdes letzteren, Vertheilung
der Truppen in demselben, der Wurfgeschütze, der Lazarethe, der
Aerzte, der Kranken, sowie die Ausrüstung derselben mit Zelten, Ge¬
päck, Bagage und Fahrzeugen u. s. w. oblag; praefecti der mili¬
tärischen Handwerker, den Lagerpräfekten unterstellt und über
alle Kriegsarbeiten der militärischen Handwerker gesetzt, welche bei
den Legionen standen, sowie auch Vorgesetzte der Legionshandwerks¬
stätten und Magazine, in welchen die Waffen, Geschütze, Maschinen
u. s. w. angefertigt, ausgebessert und aufbewahrt wurden; — praefecti
der Staatswaffenfabriken, Arsenale, Rüstkammern, Ma¬
gazine u. s. w.; Metatores und mensöres (Absteckerund Abmesser),
welche unter den Lagerpräfekten standen, den Platz für das Lager aus¬
zumessen, das Lager aufzuschlagen und die Truppen darin unter zu
bringen hatten; — 3) Tesserarii (von tessera — das Paroletäfelchen),
welche zu militärischen schriftlichenArbeiten, Ausgabe der Parole und
Befehle etc. verwendet wurden; 4) zahlreiche Gehülfen der magistri, co-
mes, und duces, in verschiedenenStellen und Rangstufen, unter den Na¬
men Assessores, Adjutores, Apparitores u. s. w., bei jedem
magister, comes oder dux noch ihrem eigenen princeps*) unterstellt.

Im Allgemeinenhatte im 4. und 5. Jahrb. die militärische Rang¬
stufenfolge im römischen Reiche wegen der unverhältnissmässigenMenge
der Chargen,Aemter und Stellen, welche zum grössten Theil nur Titular-
oder Ehrenposten waren, und nach der Form ihres Gehaltes wie ihrer Be¬
schäftigungenvollkommen einen den orientalischen Monarchieeneigenen
Charakter. Die militärischenPosten, Aemter und Titel wurden meistens
nicht, wie im Alterthum,an solche Personen verliehen, welche sich durch
Eifer im Dienste, durch strenge Pflichterfüllung, durch Muth und
Tapferkeit im Kampfe ausgezeichnet hatten, sondern an Höflinge, an
Vornehme, an Personen, welche niemals im Heere gedient hatten, an

*) Sie entsprachen den heutigen den Truppenführern beigegebenen Generalstabs¬
offizieren und Adjutanten.
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Schmeichler und Leute, welche von höfischenIntriguen und Bänken
lehten. Die natürliche Folge davon war: unruhige unersättliche Ehr¬
liebe, niedrige Kabalen, zahllose Missbräuche,Ungerechtigkeiten, Miss¬
vergnügen, Unordnungenund Verwirrung im Heere u. s. w.

Die militärischeVerwaltung war seit Diocletian und besonders seit
Constantin d. Gr. in eine Menge von Verwaltungsbehördenund Personen
getheilt, welche einander unterstellt waren und sich in den höchsten Spe-
zialverwaltungen concentrirten, denen unter der allerhöchsten Gewalt
des Kaisers die ausgewähltesten höchsten militärischen Würdenträger
vorstanden. So gab es für die Bewaffnungdes Heeres eine besondere
Verwaltungsbehörde, welche für die Anfertigung, Ausbesserung, Auf¬
bewahrung und Verausgabung der dem Staate gehörigen Waffen, Ge¬
schütze, Kriegsmaschinen u. s. w., und für alle Staatskriegsvorräthe;
Magazine, Arsenale u. s. w. in Born, Constantinopel, den Provinzial-
städten, den ständigen Grenzlagern und Festungen, und bei den Feld¬
armeen Sorge zu tragen hatte. Die Waffen- und Maschinenvorräthe und Ma¬
gazine standen unter der Aufsicht besondererAufseher, und alle überhaupt
unter der oberen Controlle eines besonderen praefectus fabrorum (Ober¬
ingenieur, Zeugmeister). Waffen zu schmiedenwar einzelnenPersonen
untersagt, sie durften auch überhaupt nur nach den Mustern der Staats¬
fabriken gefertigt werden, ebenso war es verboten Waffen und Metalle
an die Barbaren zu geben (welche aber dessen ungeachtet dieselbenauf
alle Weise erlangten, entweder im Kampfe, oder als Kriegsbeute, oder
für Geld; auch litten sie niemals daran Mangel, sondern erlangten davon
immer mehr und mehr). Diocletian und Constantind. Gr. verminderten
den Sold des Heeres um Etwas und beschränkten zugleich damit den
Luxus im Heere. Aber nach ihnen ging Beides wieder allmälig in die
Höhe, und erreichte in der letzten Zeit im 5. Jahrh. eine solche Höhe,
dass z. B. jeder der höchsten Führer für den Krieg 200 Diener und
150 Pferde erhielt.

Die Unterhaltungskostendes Heeres schränkte ConstantiniL Gr. ein
wenig ein, indem er die ungeheuren Summen verringerte, welche die
Offiziere, besondersdie höheren, empfingen, und die Geldausgabendurch
Naturalleistungen ersetzte. Nach ihm aber nahm Alles wieder die
früheren und sogar noch grössere Dimensionen an.

Bagage und Train bei den Armeen hatte sich an Zahl ausserordent¬
lich vermehrt, sowohl dadurch. dass die Lebensmittel und schliesslich
sogar die Waffen und das Gepäck der Soldaten nicht mehr von diesen
selbst getragen, sondern auf Fahrzeuge und Lastthiere geladen wurden,
als auch durch den ausserordentlichen Luxus der Offiziere,namentlich
der höchsten.
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Die kriegerischenUebungen (Frontexercitiumu. dgl.) wurden unter
Diocletian wie unter Constantin d. Gr. noch mit grösserer oder geringerer
Sorgfalt vorgenommen. Aber nach Constantind. Gr. schenkte die Re¬
gierung weder den militärischen Uebungen der Truppen noch der Be¬
schäftigungderselben mit gemeinnutzlichenArbeiten (Anlegung von Be¬
festigungen, Wegen, Brücken, Gebäuden u. s. w.) mehr die geringste
Aufmerksamkeit, und die Soldaten verbrachten die ganze Friedenszeit
in Nichtsthun und Faullenzen, in Eigenmächtigkeiten, Thorheiten und
Gewalttaten; und gleich dem Volke, namentlich dem Pöbel Roms, bei
den öffentlichen Schauspielen im Circus nach Blut lechzend, fürchteten
sie feige den Tod im Kampfe und wandten sich vor dem Feinde schimpf¬
lich zur Flucht. Eine kriegswissenschaftlicheBildung war zwar bei
den Römern vorhanden, aber wie bei den Griechen in der letzten Zeit
war es eine falsche und werthlose, deren Hauptzügein leerer Pedanterie,
nutzloser Kleinigkeitskrämereiund jämmerlicherCompilation bestanden.-
Die besten Kriegsschriftstellerwaren Griechen, unter den Römern ist der
einzige FlaviusVegetius, unter der Regierung Valentinian'sII, Ende
des 4. Jahrb., zu nennen, aber auch dieser war kein Kriegsmann.

Die militärische Zucht und der Geist der Truppen waren noch mehr
oder minder gut unter Diocletian, Constantind. Gr., Julian, Theodosius
d. Gr., und einer kleinen Zahl der übrigen Kaiser und Feldherrn, welche
sich bemühten, Beides herzustellen und nach Möglichkeit aufrecht zu er¬
halten. Aber nach diesen wenigen Ausnahmen sank Beides immer tiefer
bis zu einer in der Geschichte beispiellosenStufe. Es ist in der That
weder früher noch später irgendwo eine gleich tiefe moralische Ver-
sunkenkeit nachzuweisen, wie sie hier das römische Heer zeigt, und die
man nur mit den dunkelsten Farben schildern kann. Die Bestrafungen
für militärische Vergehen und Verbrechen waren immer grausamer ge¬
worden, die Missethäter wurden qualvollen Torturen unterworfen, mit
Knüppeln todtgeschlagen, geviertheilt, lebendig in die Erde vergraben
u. s. w. Aber das Alles nutzte zu gar Nichts: die Soldaten fürchteten
die Folter und den qualvollen Tod, aber mehr noch den offenen Kampf
mit dem Feinde und den Tod in demselben, — und dieser Kleinnmth
oder besser gesagt, diese Feigheit und Gemeinheit waren die hässlichsten
Laster der tief gesunkenenNachkommenihrer ruhmreichenAltvordern!

Dafür waren in dem Systeme ihrer Belohnungen, nicht nach der
guten, sondern nach der bösen Seite, dem System der Bestrafungen
schnurstracks entgegenlaufende Veränderungen eingetreten. Wenn die
Züchtigungen unmenschlich grausam geworden waren, so erreichten
dagegen die Belohnungeneine äusserste, ganz wahnsinnigeHöhe. Der
Frontsoldat wurde für kriegerische Auszeichnung, statt durch Avance¬
ment, durch Erhöhung des Soldes, durch verschiedenekostbare Zeichen
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der Auszeichnung,Einrangirung in verschiedene Ehrenklassen der Trup¬
pen belohnt, als z. B.: campigeni, d. h. im Lager Geborene, beni-
ficiarii, d. h. solche, welche das Geschenk des beneficitcm oder ein
Landgut erhalten hatten, torquati, d. h. welche ein goldenes Hals¬
geschmeide! erhielten (wie Frauenzimmer), armaturae duplares,
d. h. die doppeltenSold erhielten u. s. w. Diese Art von Belohnungen,
vorzüglich die in Gelde, stiegen allmälig dem Rang entsprechendund
erreichtenbei den höheren Chargen eine ganz unverhiiltnissmässigeHöhe.
Aber auch diese, nach den Worten des Vegetius nicht durch wirkliche
Verdienste und Auszeichnungen,sondern durch Kriecherei, Schmeichelei,
Bettelei, Intriguen, und selbst durch Verbrechenerworben, waren nicht
nur nicht im Stande, die alten kriegerischenTugenden wieder hervorzu¬
rufen, sondern verdarben den kriegerischen Sinn in den Heeren nur noch
mehr. Was die höchsten Ehren, — den Triumph und die Apo¬
theose — anbelangt, so wurde der erstere, den Diocletian und Maxi¬
mian im J. 303 zum letzten Male feierten, dennoch zum Glück für
immer abgeschafft, weil Diocletian und seine Nachfolger ihn schon für
nichtssagend und eines kaiserlichen Selbstherrschers unwürdig, für
Privatpersonen dagegen für eine zu bedeutungsvolleund zu hohe Be¬
lohnung hielten. Die Apotheose dagegen, d. h. die Erhebung der sterb¬
lichen Kaiser zum Range der Götter (!) wurde durch Constantind. Gr.
sofort nach der Erklärung des Christenthumszur Staatsreligionim Kaiser¬
reiche beseitigt.

§. 392.
Lagerkunst, Fortification, Belagerungskunst, Ballistik und

Brandgesehosse.

Zu Gratian's Zeit (375—383)hatten die kraftlosen und verweich¬
lichten römischen Soldaten,unfähig zu jeder kriegerischen Arbeit, gegen
welche sie ausserdem einen unüberwindlichenWiderwillen hegten, auf¬
gehört, ihre Feldlager für jede Nacht zu befestigen und, indem sie sich
solchergestaltder Hauptschutzmittelbegaben, sich plötzlichenAngriffen
und der NiedermetzelungSeitens des Feindes ausgesetzt.

Zu Deckung und Schutz der Grenzen wurden mehr und mehr ge¬
waltige Verschanzungslinien, Wälle, Mauern, einzelne Schanzen oder
Forts u. s. w. aufgeführt. So erbaute Constantius Chlorus, der
Vater Constantind. Gr., solche Festungen mitten im Lande der unab¬
hängigen Germanen; Ulius Cimber, der Statthalter von Bithynien,
eine ganze Reihe von hölzernen Blockhäusernim Taurusgebirge, um dem
Einfall der Tarser vorzubeugen;Valentinian I. im J. 3G8 feste Burgen
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oder Forts von Rhätien bis zum Ocean u. s. w. Im Allgemeinenwurden
die Grenzen mit grossen oder kleinen Festungen besetzt oder sogar mit
ganz zusammenhängendenverschanzten-Linien,mit Erdwällen oder stei¬
nernen Mauern, Thürmen u. s. w. Aber das Alles hielt die Barbaren
nicht im Mindesten ab und konnte ihre Angriffe, Einfälle und Ver-
heerungszligenicht hindern. Die Festungen und verschanzten Linien
mocbten noch so stark sein, sie konnten Jene nicht aufhalten, wenn die
Vertheidiger dieser Linien und Forts keine Spur von Muth und Tapfer¬
keit mehr besassen. Aber für die eigentliche Fortification selbst als
Kunst, war diese Zeit nicht ohne Nutzen, und obschon namentlichdie
Feldbefestigungskunst seit Jul. Cäsar keine besonders wichtigen und
hervorragenden Erfolge mehr erreicht und nicht annähernd wieder so
ungeheure Dimensionen angenommenhatte, wie Oäsar's Arbeiten, so war
sie dennoch nicht in Verfall gerathen, sondern befand sich in blühender Ent¬
wicklung. Dasselbe ist auch von der Belagerungskunstzu sagen, welche
für den Angriff wie für die Vertheidigung zu der höchsten Entwicklung
und Vervollkommnungim Alterthum gelangte. Das hatten namentlich
die vielen mehr oder minder wichtigen und bedeutenden Belagerungen
jener Zeit herbeigeführt. Hinsichtlich der Mineurkunst und des unter¬
irdischenBelagerungskrieges waren besonders die vom Kaiser Julian
bei der Belagerung der Stadt Maogamalchain Persien im J. 363 ausge¬
führten Arbeiten dieser Art von Bedeutung. Im Allgemeinengilt das,
was oben im § 347 bezüglich des Standpunkts der Belagerungskunstin
der Periode von 30 v. Chr. bis 284 n. Chr. gesagt wurde, auch von der
gegenwärtigenPeriode, 284—476 n. Chr.

Was die Brandgeschosseund Zündstoffe,welche geschleudertwur¬
den, anbelangt, so muss in Ergänzung des im § 347 Gesagten hier noch
angeführt werden, dass keine weiteren Nachrichtenüber deren Anwen¬
dung während der vorliegendenPeriode vorhandensind, man weiss nur,
dass sie bei den Römern mehr und mehr in Gebrauchkamen. In dem
Maasse, wie die Art ihrer Kriegführung und ihrer verschiedenenkriege¬
rischen Handlungen einen vorzugsweise, endlich sogar fast ausschliess¬
lich defensivenCharakter annahm, erweiterte sich auch mit der Anzahl
der Wurfgeschütze und Maschinen, die Anwendungder Brandgeschosse
und Zündstoffe, sowohl zu Lande wie zur See, wie bei der Belagerung
und Vertheidigungvon Städten und Festungen, so auch in den Kriegs-
actionen im Felde, gegen befestigte Feldlager, wahrscheinlichsogar auch
in Feldschlachten. Einen Anhalt für die letztere Behauptunggiebt dies,
dass die römischen Truppen und Heere bei ihrer vorzugsweisedefensiven
Haltung auf jede Weise bemüht waren den Feind in der möglichst weiten
Entfernungaufzuhalten, wozu neben den Wurfmaschinenund -Geschützen
auch Brandgeschosseu. dgl. wohl dienen konnten.
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§. 393."

Standpunkt der Kriegskunst im Allgemeinen.

lieber den Standpunkt der Kriegskunst bei den Römern im Allge¬
meinen ist wenig zu sagen, und dieses Wenige bietet nichts Erfreuliches
und Lichtvolles. Aus Allem, was bereits oben in den §§. 388—'392 an¬
geführt wurde, kann man schon entnehmen, dass mit Ausnahme der
Zeiten unter Diocletian, Constantin d. Gr., Julian, Theodosius d. Gr.
und sehr weniger anderer Kaiser und Heerführer, die römische Kriegs¬
kunst im Grossen und Ganzen nicht anders konnte, als dem allgemeinen
Verfall des Staates in allen Beziehungen,politischenund staatlichen wie
militärischen, zu folgen, und so hatte sie endlich, immer tiefer sinkend,
.zur Zeit des Untergangsdes weströmischenReiches den allerkläglichsten
Stand erreicht und ging in dieser Form im westlichen Europa auf die
Völker germanischer Abstammungüber, welche diese Hälfte des römi¬
schen Reiches zerstört und auf diesen Trümmern ihre neuen Reiche ge¬
gründet hatten. Im Osten dagegen erhielt sie sich in dieser Gestalt im
oströmischen oder byzantinisch-griechischen Kaiserreiche und ging
ebenso in grösserem oder geringerem Maasse auf die Völker des öst¬
lichen Europa und des westlichen Asien über. — Dies war eine aller¬
dings nicht sehr beneidenswertheErbschaft, aus welcher sich aber im
westlichenEuropa nach und nach eine neue Kriegskunst zu entwickeln
begann, die ihres Orts später ausführlicher besprochenwerden soll.

Im Speziellen ist noch zu bemerken, dass von allen Zweigen der
römischenKriegskunst noch in dem verhältnissmässig besten Zustande
sich erhielt und auf die nächsten Erben überging; die Fortification, vor¬
nehmlich die permanente, die Belagerungskunst und die Ballistik, mit
Einschluss der Anwendung von Brandgeschossen und Zündmitteln,
welche durch ihre späteren Folgen ausserordentlichwichtig wurde.

§. 394.
Kriegsmacht und Kriegskunst zur See.

Die Seestreitmachtund die Zahl der römischen Flotten zur See wie
auf Flüssen war in dieser Periode sehr angewachsen. Nach der Thei-
lung des römischen Reiches durch Theodosius d. Gr. im J. 395 in ein
westliches und ein östliches, während der 81 Jahre bis zum Untergang
des Ersteren, existirten im westlichen Reiche an den Küsten Italiens,
Afrikas, Hispaniens, Galliens und Britanniens, wie auf der Donau in
Pannonien, auf dem Rhein und anderen Flüssen im Ganzen 16 grosse
und kleine Seeflotten und Flussflotillen, im östlichen Reiche aber an den
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Küsten von Illyrien, Dalmatien, Griechenland, des 1. und 2. Mösiens,
Thraciens, Daciens, Scythiens, Kleinasiens, Syriens und Aegyptens —
18 eben solcher Flotten.

Der Zustand, die Formation und Kampfart dieser Flotten blieben
dieselben wie in der vorigen Periode (§. 349) mit dem alleinigen Unter¬
schiede, dass die Flottenmannschaft immer schlechter und jämmerlicher
wurde, die Kriegsmacht und -Kunst zur See aber im Allgemeinen mit
dem Verfall der Landmacht gleichen Schritt hielt.

Gulilzin, AUgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 13



Siebenundfünfzigstes Kapitel.

Die Yölker, gegen welche die Römer in dieser Periode
Kriege führten.

§. 395. Die Germanen. — §. 39G. Die Gothen. — §. 397. Die Daher. — §. 398. Die
Vandalen. — §. 399. Die Scythen. — §. 400. Die Sarinaten. — §. 401. Die
Slowenen oder Slawen. — §. 402. Die Hunnen. — §. 403. Die Perser.

§. 395.
Die Germanen.

Schon oben (§. 350) geschah der Nachrichten Erwähnung, welche
die alten griechischenund römischen Schriftsteller, vornehmlich Tacitus,
uns über die Germanenhinterlassen haben. Hier soll nur noch angeführt
werden, was die Forschungender neueren historischenKritiker darüber
enthalten. *)

Die älteste, allerdings dunkle, mythologischeund historische Ueber-
lieferung, die Aehnlichkeitder alten Germanenmit den Persern in Sitten
und Gebräuchen, der deutschen Sprache mit der persischen und dem
Sanskrit, weist darauf hin, dass die Germanen gleich anderen Völkern
aus Asien nach Europa gekommensind. Der Zeitpunkt ihrer Einwande¬
rung ist unbekannt, die Orte aber, wo sie sich zuerst niederliessen, lagen
wahrscheinlichan den nördlichen Ufern des Pontus Euxinus (Schwarzen
Meeres) und am Tanais-Flusse (Don). Später von neuen aus Asien von
Osten her einwandernden Völkern, den Sarmaten (s. unten §. 400) ge¬
drängt , rückten sie an den Dnjepr und die Weichsel, dann an die Elbe,
Donau und den Rhein vor und breiteten sich allmälig auf dem ganzen
Räume zwischenRhein und Weichsel, Donau und Nordsee und jenseits
der letzteren nach Skandinavien aus. Damals waren drei Hauptstämme
der Germanen bekannt: die Istaevonen, Ingaevonen und Her¬
mionen (Hermiones). Die Letzteren, welche zwischenElbe und Weser

*) S. darüber: dasalte Germanien in dem militärisch -encyclopädischen
Wörterbuch 1853. 4. Bd.
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wohnten, waren das Stammvolk und nannten sich auch Teutonen und
Semnonen. Von ihnen zweigten sich die Ingaevonennach Westen, die
Istaevonen nach Norden ah. Diese drei Hauptstämme waren sehr von
einander verschieden, und wenn zu erweisen ist, dass von den Ingae¬
vonen die Westphalen, Niedersachsen, Dänen und Schweden . von den
Istaevonen die rheinischen Deutschen, Franken und Hessen, von den
Hermionen aher die Schwaben, Bayern und Oesterreicher abstammen,
so würde der alte ursprünglicheUnterschied wenigstens in den Mund¬
arten noch heute fortbestehen.

Die bemerkenswerthestengermanischenStämme istaevonischerAb¬
stammung zwischen Rhein, Weser, nördlicher Elbe, Saale und Main
waren die Chamaven, Usipier, Ansivarier, Brukterer, Si-
cambrer, Marsen, Trevirer. Tenchterer, Turonen u. A.,
schliesslich auch die Cherusker, welche den Harz bewohnten. Alle
diese istaevonischenVölker erscheinen in den drei grossen Verbindungen
der Sicambrer, Cherusker undKatten (Chatten), und aus diesen
bildeten sich in späterer Zeit (im '.!. Jahrh. n. Chr.) die zwei grossen und
mächtigen Verbindungen oder Bündnisse der Franken und der Ale¬
mannen.

Die ingaevonischenStämme — eine Mischung von Germanen, Slo¬
wenen (s. unten §. 401), Letten (Lithauern)und Tschuden, wohntenvon
der Rheinmündunglängs der Küste bis zum Ostufer des Baltischen Meeres
in Jütland und Gross-Skandinavien. Zu ihnen gehörten die mächtigen
Friesen, Chauken, Sachsen mit ihren drei Stämmen: Oestpha-
len, Weätphalen und Angrivarier, die Anglen und nördlichen
Albigenser, welche gemeinschaftlichmit den Sachsen — Nord-
manrien und später Dänen genannt wurden; in Preussen dieArio-
nes, Venedi undSciri; in Skandinavien die Helleviones oder, wie
sie Tacitus eintheilt, die Sviones und Sithones (h. Schweden), die
Finnen, Esthen, Gothen und Levonen oder Livonen.

Die hermionischenVölker endlich, grossentheils slowenischenund
lettischen Ursprungs, wanderten oder nomadisirtenin gesonderten Stäm¬
men zwischenWeser, Elbe und dem Riesengebirge (die Römer nannten
sie Sueven). Zu ihnen gehörten die Varini, Sidini, Lemovii,
Rugii, Heruler, Gothones (oder Guthones) mit ihren verschie¬
denen Stämmen, die Van dal en, Semnonen, Burgundionen u.s.w.
Gesonderte Stämme der Kriegsbündnisse von Stämmen (Arimannii,
Ger mannen, Heermanneyen) der Hermionen, welche sich später
als die Ingaevonenund Istaevonen ansiedelten,waren, wie man annimmt,
dieLongobarden und Anglen, von denen die Ersteren an der Elbe
und dann in dem einstigen Gebiete der Cherusker (im Harz), die An¬
deren neben den Sachsen vom rechten Eibufer östlich wohnten.

13*
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Im südlichenGermaniengab es nur Auswanderer aus dem Norden,
welche, mit den Urvölkern vermischt, später einige mächtige Völkerbunde
bildeten, wie z. B. die Quaden (d. h. Bösen), die Marcomannen
(d. h. Grenz- oder Mark-Bewohner), die von ihnen abstammendenBo-

jovarier, Hermundurenu. s. w.
Zum ersten Male in der Geschichte treten die Germanenauf bei dem

Einfall der Cimbren und Teutonen zu Ende des 2. Jahrb. v. Chr.
(113—101) in Gallien und Italien, welchem ihre Vernichtungdurch Ma¬
rias ein Ende machte. Danach griffen die Germanen die römische Re¬
publik nicht wieder an, sie waren aber für die Römer schon so bedrohlich,
dass selbst Julius Cäsar, der zwei Mal auf das rechte Rheinufer überging,
nicht tiefer in Germanien einzudringen oder sich daselbst festzusetzen
wagte. Erst unter Augustusunterwarfen Drusus, Tiberius und Germani-
cus einen Theil des westlichen am Rhein und des südlichen an der Donau
gelegenen Germaniens. Hermann oder Arminius befreite das Erstere für
einige Zeit, in dem 2. Jahrb. aber gründete Marbod den starken Marcoman-
nenbund. Allein bis zum 3. Jahrb. n. Chr. griffen die Römer noch immer
bald schwächer, bald stärker die Germanenan; vom 3. Jahrh. dagegen
ändert sich die Situation, und die Germanenbeginnen immer stärker und
heftiger auf die Römer vorzudrängen,zuerst an den Grenzen, dann mehr
und mehr ins Innere des römischenReiches. Einzelne kriegerische ge¬
schickte Imperatoren und Feldherren setzten den Einfüllender Germanen,
wenn auch immer nur für kurze Zeit, eine Schranke, dann aber wieder¬
holten sich diese Einfälle mit verdoppelter und unwidersteblicherGewalt
und führten zur Eroberung von Britannien, Nord-Gallienund dem römi¬
schen Germanien durch die grossen germanischenVölkerbündnisse, an
deren Spitze die Sachsen, Franken und Alemannen standen, in
Pannonien dagegen durch die Vandalen und Alanen. Endlich im
5. Jahrh. erfolgte eine allgemeine Völkerwanderungaus Ost- nach West-
und aus Nord- nach Süd-Europa, und nun brachen die Germanen, ihrer¬
seits im Osten und Norden von neuen Ankömmlingengedrängt, unauf¬
haltsam in das WeströmischeReich ein und eroberten dessen sämmtliche
ausseritalienischeBesitzungen. Die Vandalen (s. unten §. 398) verheerten
Süd-Gallien, unterwarfen Hispanien und gingen von dort nach Afrika
über, wo sie ihr neucarthagisches Reich gründeten (im J. 427).
Gleich darnach brachen schon die Westgothen unter Führung ihres Ko-
nung oder König Alaricb in Italien selbst ein, plünderten Rom und
folgten dann den Vandalen nach Süd-Gallien und Hispanien. Endlich
zerstörte Odoaker, der König und Anführer der Heruler und anderer
germanischerund fremder Barbaren die letzten Reste des Weströmischen
Reiches in Italien und gründete auf dessen Trümmern sein neues itali¬
sches Königreich (im J. 476), welches 18 Jahre nachher (im J. 494)
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seinerseits durch die Ostgotken unter der Anführungihres Königs Theo -
dorich zerstört wurde.

Was das allgemeineLeben und das Kriegswesen der Germanen im
4. und 5. Jahrh. n. Chr. anbelangt, so wird später seines Ortes ausführ¬
lich davon die Rede sein in der Zeitperiode, wo die Germanenihre neuen
Staaten auf deu Ruinen des WeströmischenReiches grüudeten. Hier ge¬
nügt die Bemerkung, dass aus dem fortgesetztenZusammenstossenund
endlichen Zusammenschmelzender germanischen Welt mit der römi¬
schen im Verlaufe der ersten 5 Jahrhunderte n. Chr. sich eine so zu sagen
Uebergangswelt, eine gemischterömisch-germanische bildete, in
welcher noch vfel Römisches,noch mehr aber Germanischeswar, sowohl
in Bezug auf das öffentliche wie auf das Kriegswesen. So hatten speziell
hinsichtlich des letzteren die germanischenVölker schon sehr viel von
den Römern entlehnt, aus deren Kriegsorganisation,Bewaffnung,Auf¬
stellung, Kampfart und Kriegskunst überhaupt, wenn auch in jenem
Zustande ihres Verfalls, wie er oben geschildertwurde, — und aus dieser
Mischung bildeten sich in West-Europa die ersten Anlange einer neuen
Kriegsorganisationuud Kriegskunst.

§. 396.
Die Gothen.

Die Gothi oder Goten (Gothones, Guthones, Gythones),
ein Volk germanischer Abstammung, lebten nach der Angabe der Histo¬
riker Cassiodor, Jornandes und Anderer, wie nach ihren eigenen
Ueberlieferuugenursprünglich an den Ufern der Weichsel und Oder und
auf der skandinavischen Halbinsel (wo ja noch heute ein Theil von
Schweden den Namen Gothland führt). Bis zur Zeit der römischen
Antonine (90—180 n. Chr.) verblieben sie in diesen ihren ersten Wohn¬
sitzen. Bald danach aber, wie man mit Wahrscheinlichkeit annehmen
kann, in der ersten Hälfte des 3. Jahrb., begannen sie aus dem Norden
Europas nach dem Süden auszuwandern an die untere Donau und die
nördlichenUfer des SchwarzenMeeres. Auf ihrem Wege andere Völker
(vorzugsweise slawischen Stammes, s. unten §. -101) mit sich fortreissend,
wuchs ihre Macht so an, dass, als sie zuerst im J. 215 an der unteren
Donau erschienen, sie schon für AlexanderSeverus (222—235) sehr ge¬
fährliche Nachbarn des römischen Daciens wurden. In den fruchtbaren
Gegenden des heutigen Süd-Russlands angesiedelt, begannen sie, ge¬
trieben von einem unversöhnlichemHasse gegen die Römer, dessen Ur¬
sprung ihre Traditionen schon bis in Odin's Zeiten hinauf verlegen, mit
unablässigenAngriffen auf die Grenzen der römischen Donauprovinzen.
Diese Einfälle nahmen einen besonders heftigen und drohendenCharakter
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an unter den Kaisern Decius, Gallienus und Claudius II. und nicht allein
zu Lande, sondern auch auf dem Schwarzenund MittelländischenMeere,
wobei ihnen die Nachbarschaftdieser Meere und ihre Erfahrung und Ge¬
schicklichkeit im Seewesen, die sie auf dem Baltischen Meere erworben
hatten, sehr zu statten kam. Im 4. Jahrh. erscheinensie unter verschie¬
denen Namen in Folge ihrer Theilung in Stämme, nämlich : die an Don
und Dnjestr lebenden unter dem Namen der Ostgothen, -Austro-
g o t h e n oder Gr eu t un g en, — die zwischen Dnjestr und Theiss leben¬
den unter dem Namen der Westgothen, Wisigothen oder Ther-
wanger (Terwingen). Ausserdem gab es noch einen Stamm derselben
unter dem Namen Mösogothen*) oder kleine Gothön, welche sich
vor den übrigen durch ihre Bildung auszeichneten, und deren Bischof
Wulfilas oder IJlfilas um 360 n. Chr. die heilige Schrift in die
gothischeSprache übersetzte.

Ost- und Westgothenhatten ihre eigenen Konunge, Könige, welche
sie wählten, — die Ersteren aus dem Geschlecht der Amaler, die An¬
deren aus dem der Balten. In diesem Zustande der Trennung verblieben
sie bis zur Zeit des ostgothischenKönigs E r in anrieh, der um die Mitte
des 4. Jahrh. alle östlichen Stämme zu einer grossen und mächtigen
Monarchievereinigte, welche sich vom Baltischen bis zum Schwarzen
Meere ausdehnte. Aber der Einfall der Hunnen (s. unten §. 402) unter
der Führung von V a 1 a m i r e s im J. 375 zerstörtedie gothische Monarchie
des Er man rieh und trennte aufs Neue und für immer die Ostgothen
von den AVestgothen.Die Ersteren, von den Hunnen unterworfen, wur¬
den von deren Führer oder König Attila zu den Einfällen nach Ger¬
manien , Gallien und Italien mitgenommen(444—453). Der Untergang
des Eeiches Attila's und der Hunnen im J. 453 gab den Ostgothen ihre
Unabhängigkeitzurück, sie begannen in die Grenzen des Oströmischen
Reiches einzufallen und zwangen im J. 473 den Kaiser Leo I. zur Ent¬
richtung eines Tributes und Abtretung weiter Ländergebiete an der
unteren Donau. In der Folge (494) übersiedelte ihr berühmter König
Theodorich I. d. Gr. mit seinem ganzen Volke nach Italien, das er
dem König Odoaker entriss. Die Westgothen dagegen hatten nach der
Unterwerfung der Ostgothen durch die Hunnen sich in die Karpathen
zurückgezogenund erhielten vom Kaiser Valens die Erlaubniss, sich in
dem verwüstetenMösien niederzulassen. Valens aber, der bald bereute,
dass er sie auf römischem Gebiete hatte ansiedeln lassen, schenkte bald
ihren Klagen über die Bedrückungen der römischenStatthalter und Be¬
amten kein Gehör mehr, namentlichzur Zeit einer furchtbaren in Mösien
ausgebrochenen Hungersnoth. Nun erhoben sich die zur Verzweiflung

*) Weil sie in Mösien ansässig waren. Anmerk. d. Uebers.
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getriebenen Westgothen unter ihrem Führer Fridigern, verheerten
Mösien und Thracienund besiegten in der blutigen Schlacht bei Adrianopel
378 den Valens, welcher in derselben fiel. Sein Neffe, der weströmische
Kaiser Gratian, ernannte ihren berühmten Feldherrn, den Spanier
Theodosius zum Augustus und Regenten des östlichen Reichstheiles.
Theodosius brachte die Westgothenzur Ruhe, und von dieser Zeit an
stellten sie ein erheblichesTruppencontingentzu dem Heere des römi¬
schen Reiches. Aber nach seinem Tode fielen sie unter ihrem Führer
Alarich in Italien ein, nahmen Rom (410) und würden daselbst ein
römisch-germanischesReich gegründet haben, wenn Alarich nicht ge¬
storben wäre. Alarich's Schwager Athaulf ging statt dessen nach Süd-
Gallien und Hispanien, wurde aber in Barcelona ermordet (415). Seine
Nachfolger errichteten inmitten unaufhörlicher Kriege gegen die schon
anwesendenGermanen und die Römer in Süd-Gallienund Nord-Hispanien
ein westgothischesKönigreich. Bald führte dessen ungeheure Ausbrei¬
tung in Gallien zu seiner inneren Schwächung, die Westgothen hingen
dem arianischen, ketzerischen Irrglauben an und wurden dadurch den
rechtgläubigenNachkommender römischen Ansiedler, welche sich mit
Rom gegen die arianischen Westgothen verbündeten, verhasst. Trotz
dessen aber und trotz der Unruhen und Unordnungen,welche der unauf¬
hörliche Thronwechselund der Streit der politischenParteien hervorrief,
dehnte sich das Reich der Westgothen in dem ersten Jahrhundert seines
Bestehens (im 5. Jahrb.) immer mehr und mehr aus, namentlichsüdlich
der Pyrenäen, wo die Sueven, Alemannenund Vandalen durch die West¬
gothen theils unterworfen, theils nach Afrika verdrängt wurden. Ihr
fünfter König, Eurich (-166—483) machte nach dem gänzlichenUnter¬
gang des WeströmischenReiches neue und noch grössere Eroberungen
in Gallien und Hispanien und gab den Westgothen, welche bislang nur
nach dem Herkommenregiert worden waren, geschriebeneGesetze. Sein
NachfolgerAlarich II. legte auch für seine römischen Unterthanen eine
Gesetzsammlungan, welche vorzugsweise aus dem Codex Theodosius
d. Gr. entnommenwar.

§. 397.
Die Daker.

Dacia hiess das Land, welches nördlich der unteren Donau lag; es
umfasste die heutige Wallachei, Moldau, ßessarabien und Transsylvanien.
Es zerfiel in das Ripensische, Alpische und mittlere Dacien.
In demselbenwohnte ein bald Daker (Dacier), bald Geten genanntes
Volk; nach Strabo Messen die Theile dieses Volkes, welche an der obe¬
ren (oder mittleren) Donau den Germanen benachbartwohnten, die eigent-
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liehenDaker, —Geten dagegen die Stämme,welche nahe dem Schwarzen
Meere wohnten; beide sprachen dieselbe Sprache. Neuere Forschungen
haben festgestellt, dass diese Getae, Henetae, Enetae identisch
seien mit den Anden, Wanden, Wenden oder Venedi, welche um's
7. Jahrh. in demselben Lande lebten, und welche Slowenen oder Sla¬
wen waren, was durch viele Eigennamender Fürsten, Anführer, Städte,
Seen und Flüsse in dem Lande der Daker und Geten bestätigt wird. Man
muss also die Ur- oder Stammeinwohnerder an der Donau gelegenen
Länder zu den Slawen rechnen, welche nur unter anderem Namen schon
den Griechen zu Homer's Zeit bekannt waren (s. unten §. 401). Zugleich
aber muss mau zugeben, dass zwischen ihnen auch viele kleine fremde
Stämme von anderen Völkern, namentlich gallischen oder keltischen,
wohnten, welche wohl bisweilenund zeitenweisemächtiger wurden, und
denen die Römer gleichfalls nach dem von ihnen bewohntenLande den
Namen Daker oder Geten beilegten. Schon zu Domitian's Zeiten (81—96)
fingen die Einfälle der Daker in römisches Gebiet an, und unter der Füh¬
rung ihres tapfern Königs Decebalus zwangen sie sogar den Domitian
zur Zahlung von Tribut an sie. Trajan, der sie angriff, befreite nicht ,
allein das Reich von diesem schimpflichenTribute, sondern zwang sogar
den Decebalus zur Unterwerfung (101 —103), — nach dessen Aufstand
aber verwandelte er Dacien in eine römische Provinz und legte daselbst
römische Colonien an (105—106), in Folge dessen sich die Sitten, Ge¬
bräuche und hauptsächlich die Sprache der Römer daselbst ausbreiteten
und lange erhielten (die Sprache lebt zum grossen Theil noch in der heu¬
tigen Sprache der Rumänen fort, was Römer bedeutet, — wie ihr
Land auf Rumänisch»Zara ruminjascav-, d. h. terra romemesca,
Römerland, heisst). Unter Marc Aurel (161—168) begann von Norden
und Osten her auf die Daker der Druck der Bastaruen, Alanen und
anderer Völker, welche ihrerseits von Völkern aus dem Norden, nament¬
lich den Gothen, gedrängt wurden. Unter ihrem Andränge fingen die
Daker nun ihrerseits an gegen die römischenGrenzen zu drücken und
führten mit den Sarmaten zusammenhäufige Kriege gegen die Römer.
So ging es bis zum J. 250 fort, wo die Gothen Dacien verheerten und
unterwarfen, welchen Aurelian es dann (270—275) überliess, so dass es
nun in den Verband des westgothischen Donau - Königreichs (s. oben
§. 396) gehörte.

§. 398.
Die Vandalen.

Die Vandalen (Vandali, Vindili), ein Volk germanischer Abstam¬
mung, wie die Gothen, aber gemischt, wie es scheint mit den Wenden,
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Venedi oder Slowenen,bewohntenursprünglichdie heutige Lausitz. Die
alten römischen Schriftsteller sprechen von den Vandalen in sehr un¬
bestimmterWeise. Zu Ende des 2. Jahrh. erscheineneinige vandalische
Stämme als Verbündete der Römer zugleich mit den Marcomannenund
Quaden, dann führten sie Kriege gegen Aurelian und Probus, wurden
besiegt und theilweise aufgerieben, theils nach Britannien verpflanzt.
Die nordöstlichen.Vandalensiedelten sich im J. 272 im heutigen Trans-
sylvanien und dem östlichen Wengrien an, erhielten dann aber, als sie
durch die Gothen verdrängt wurden, von Constantind. Gr. die Erlaubniss
zur Niederlassung in Pannonien mit der alleinigen Verpflichtung, den
Kömern Hülfstruppen zu stellen. Im J. 406 verliessen sie ihre neuen
AVohnstätten in Pannonien und zogen unter Führung ihres Fürsten Gun-
derich gen Westen, vereinigten sich unterwegs mit den Alanen und
Sueven und drangen in Gallien ein. Strassburg, Mainz und andere Städte
wurden von ihnen ausgeplündert und zerstört, dann besiegten sie die
Franken, überschritten im J. 409 die Pyrenäen und fielen in Iiispanien
ein. Hier Hessen sie sich im heutigen Gallizien nieder, die Sueven in
Alt-Castilien, die Alanen in Portugal. Um 420 unterwarfen die Vandalen
die Alanen und besiegten die Sueven, dann aber wurden sie, von den
gleich ihnen aus Gallien einrückendenWestgothen gedrängt, gezwungen
weiter nach Süden zu gehen in das BätischeHispanien, welches später
nach ihnen Vandalitia oder Andalusien genannt wurde. Ihr König war
damals der tapfere kühne Genserich, der Bruder und Nachfolger
Gunde rieh's. Durch den Statthalter der römischen Provinz Afrika,
Bonifacius, dahin gerufen, setzte Genserich mit seinem ganzen
Volke über das Meer. Als er aber in Afrika ankam, wollte Bonifacius,
der inzwischen mit der Kaiserin Placidia Frieden geschlossen hatte,
seine an Genserich gegebenen Verpflichtungen nicht erfüllen und
suchte ihn mit Gewalt der Waffen aus Afrika zu entfernen. Genserich
aber, über diese Wortbrüchigkeit erzürnt, besiegte ihn und unterwarf
unter Mithülfe der Eingeborenen allmälig die ganze NordküsteAfrikas
von Tanger bis Tripolis und gründete das neuekarthagische Reich,
zu dessen Hauptstadt er Karthago machte. Bald fügte er auch Sicilien,
Sardinien, Corsica, Majorca und Minorca seinen Besitzungen hinzu; seine
Flotte beherrschte den westlichen Theil des MittelländischenMeeres,
verbreitete überall Schrecken, plünderte die italienischen Küsten aus,
und im J. 455 wurde sogar Rom von den Vandalen eingenommenund
verwüstet. Im J. 477 starb Genserich, und binnen Kurzem begann das
von ihm gegründete Reich zu verfallen, was noch dadurch beschleunigt
wurde, dass nach Gense rieh's Bestimmungder Thron immer an den
Aeltesten des Geschlechtes fallen musste. 57 Jahre später, im J. 534,
machte Belisar. der Feldherr des Kaisers Justinian, dem König-
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reiche der Vaudalen in Afrika ein Eude, nachdem es 105 Jahre bestan¬
den hatte.

§. 399.
Die Seythen.

Ebenso wie oben (§§. 350 und 395) die älteren und neueren Nach¬
richten über die vorn Rhein östlich und von der Donau bis zur Nordsee
wohnenden Germanen mitgetheiltwurden, sollen hier Nachrichtenüber
diejenigen Völker gegeben werden, welche östlich von den Ger¬
manen in Ost-Europa vom Baltischen zum Schwarzen Meere
sassen, vor Allen aber über die Seythen und Sarmaten, die ältesten
Einwohner dieser Länder.

Scythien nannten die alten Griechen anfänglich das ganze heutige
Süd-Russland,später dehnten sie diese Bezeichnung auf das ganze östliche
Europa bis zum hohen Norden hin aus. Herodot's BeschreibungScythiens
war ein Gegenstand der Erforschung für viele europäischeGelehrte der
letzten drei Jahrhunderte; aber vollkommen befriedigendsie aufzuklären,
gelaug nur zwei neueren Gelehrten: L i n d n e r, Sky thien und die Skythen
des Herodot und seine Ausleger; Stuttgart 18-11 —, und Nadeschdin,
Aufzeichnungender Odessaer Gesellschaft für russische Geschichte und
Alterthümer, 1. Bd., 1844. Aus ihren Forschungenergiebt sich Folgendes:

Scythien, nach den Begriffen der Griechen, bildete ein Viereck von
der Mündung des Ister (Donau) bis zum Marktplatz Cremni, dem heu¬
tigen Berdjausk, es umschloss also die heutigen GubernienTaurien und
Cherson, die Provinz Bessarabien, einen Theil der Gubernien Jekathe-
riuoslaw. Podolien undKijew, fast die ganze Moldau, Bukowinaund den
Kolomischen Kreis in West-Galizien. Die Bewohnerder Tanais- (Don-)
Ufer hiessen schon nicht mehr Seythen, sondern Sa uro maten (s.
unten Sarmaten), obgleich ihre Sprache der der Seythen ähnelte. Die
Bewohner der Südküste der heutigenKrim hiessen Taurier , nach ihnen
wurde diese Halbinsel Taurien genannt.

Die Griechen theilten Scythien in Gross- und Klein-Scythien.
Die Flüsse in dem ersteren hiessen: N a p a r i s (Bistritza), A r a r o s (Mol¬
dau), Tiarantos (Sereth), Ordessos (Buirlat oder Berlat), Parata
oderPyretus (Pruth), Tyras (Dnjestr), Hypanis (Tiligul und Bug),
Panticapes (Ingul). Hypakiris (Inguletz). Erros (Busuluk), Bo-
rysthenes (Dnjepr). Klein-Scythien hiess das Land von der Niederung
des Dnjepr südöstlichund die Halbinsel Taurien.

Die Bewohnervon Klein-Scythien waren die köuigischen Sey¬
then {(jaoiltKoi),neben dem Dnjepr-Liman, dem Residenzorteder scy-
thischen Könige. Die Gegend unterhalb der Dnjepr-Wasserfälle, das
Land der Jarower, nannten die Griechen — Gerrhi oder Errh



57. Die Völker, gegen welche die Römer in dieser Periode Kriege führten. 203

(Gerrhus),— es war die Beerdigungsstätteder scythischenKönige. Das
Land zwischenErros (Busiüuk) und Panticapes (Ingul) hatten die Scy-
thae Nomades inne; mit ihrem Gebiete begann im Osten das Grosse
oder Haupt- (eigentliche) Scythien. Das Land westlich des Dnjepr vom
Liman bis zur Mündung des Busuluk hiess Hylaea, d. h. das holzreiche
Land. Zwischen Hypanis und Pantecapes lebten die Scythae agri-
colae (rewgyoi), die Ackerbauer, deren südlichere Stämme sich
Borystheniten nannten, während die griechischen(Monisten dieser
GegendenOl biopoliten Messen, nach der Stadt Olbiopolisauf dem
rechten Bugufer nahe bei dessen Einmündung in den Dnjepr Liman. Die
Bewohner des Landes zwischen Hypanis und Tyras (Bug und Dnjestr)
waren wegen ihrer Reitkunst berühmt und hiessen deshalb bei den
Griechen Kalliniöat, die Gutberittenen, ihre nördlichen Nachbarn
zwischenBug und Dnjestr IIIci'Cwve^ (Lügner, Prahler) und die Bewohner
der Tyrasufer (Dnjestr) — Tyriten. Die Granitschicht, welche von den
Karpathen sich tief in die heutige Steppe hineinzieht, durchschnitt den
nördlichen Theil der Länder der Alazonen und der Tyriten und hiess
Exainpäos (der heilige Weg). Weiter westlich vom Dnjestr bis zur
äussersten Grenze von Gross-Scythien war das Land dem Herodot nur
wenig bekannt. Die Südwestgrenze von Gross-Scythien bildete Istria
oder I s t r u s an der Istermündung (Donaumündung,nahe dem heutigen
Kustendsche) und das Gebiet der an der Donau wohnenden Geten (s.
§. 397), die nordwestlichedas Karpathengebirge, welches bei den älteren
Griechen noch Rhipae. Rhipeae oder Rhifeae hiess. Das jenseits
der Karpathen nach Norden gelegene Land war den Griechen fast un¬
bekannt," seine Bewohner verwandelte die Phantasie der Griechen in
Agathyrsi (Goldgräber, Bergleute), Grypos (Wächter der Gold¬
gruben), einäugige Ariinaspen, von Geburt kahlköpfigeArgippaei,
ferner Issedonen, und im fernsten Norden in Hyperboreer (Glück¬
seligste, gleichsamder Welt Abgestorbene)und ähnliche Gestalten.

Aus dem inneren Scythien erhoben sich, bald nach Herodot, die am
Dnjepr aufwärts nach Nordwest wohnenden Neuri oder Nu ri (Zauberer,
welche sich im Winter in Wölfe verwandeln sollten, d. h. Wolfspelze
trugen) und Hessen sich im Lande der Budiner (an dem nördlichen
Strich des Guberniums Podolien) nieder. Nordwestlichderselbensiedelten
die Griechen, die Thyssagetae und die Jyrcae an, welche in den
Wäldern des heutigen nordwestlichen Volhynien und nordöstlichen
Gallizien der Jagd oblagen. Aus der Thyssagetensteppe lässt Herodot
folgende Flüsse sich in den Budini sehen See (die Pinsk'schen
Sümpfe) ergiessen: den westlichen Tancius (Prypet), Si-rgis (Stür),
Oaros (Horün) und Lykos (Slucz). Die nordwestlichenNachbaren der
Thyssageten, die Neuri, hatten ihrerseits westlich neben sich die An-
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drophagi (Menschenfresser), welche in dem heutigen Gubernium Kijew
am Ros Flusse nördlich der Scijthae agricolae wohnten. Das Land aber
der Androphagen trennte der Dnjepr von dem Gebiete der Melan-
chlaeni (die Schwarzgekleideten). Weiter nördlich von diesen Völkern
nimmt Herodot das ausgedehnte Gebiet des grossen und zahlreichen
Budinervolkes an, mit hellblauen Augen und hellblondenHaaren. In
dem Lande der Budiner wohnten auch, nach Herodot, die Heioper,
Nachkommender griechischenKolonisten'ain schwarzenMeere, welche
hierher gezogen waren in die hölzerne Stadt Gelon (an der Stelle des
heutigen Kijew).

Selbstverständlichwaren alle oben angeführten Namen nicht eigent¬
lich scythische, sondern durch die Griechen den Eingeborenen nach
äussern Abzeichen u. s. w. beigelegt, ohne irgend welche ethnogra¬
phische Unterscheidung. Als später Alexander d. Gr. bis zum Jaxartes
vordrang und dort auf die Scythen stiess (sarmatischeAlanen, s. unten),
da begannen die Griechen sich zu überzeugen, dass sie den Tanais
(Don) und Scythien erreicht hätten. Seitdem kam bei den griechischen
Schriftstellern die Benennung asiatisches Scythien in Gebrauch,
womit sie das heutige Turkestan bezeichneten. Später kennt Strabo,
ein Zeitgenosse des Augustus, nur noch ein Scythien — in Asien, das
europäische Scythien heisst bei ihm schon Sarmatien. Seit dieser
Zeit nannten Griechen wie Römer die Ureinwohner des heutigen Russ¬
lands, und zwar des südlichen (scythischen), donischen (sarmatischen)
und nördlichen (budinischen) unterschiedslosbald Scythen, bald Sar-
maten. In dem Maasse, wie sich bei den Griechen und Römern die
geographischenKenntnisse über Germanienund das östliche Europa er¬
weiterten, wurden die früheren Ripae oder Rifeae mehr und mehr
nach Osten verlegt an das Rifeische Gebirge (Uralgebirge), die
Hyperboreer aber an das Nordmeer selbst. Nach dem Untergang
des Weströmischen Reichs nannten die römischen Schriftsteller des
Mittelalters Osteuropa bis zum Don das europäische Scythien, das
Land dagegen östlich vom Don — das asiatische Scythien. Die
byzantinischen Christen nannten das heutige europäische Russland im
Allgemeinen Scythia, die zum byzantinischenReiche gehörende bul¬
garische Küsteulandschaft Dobrudscha von Mankale [Mqncjalia) bis
zur Donaum Undung aber — Klein -Scythien.

Diese alte griechische und römische GeographieScythiens verdiente
eine- besondere Beachtung in Bezug auf die wirkliche Geographiedieses
Landes während der ersten 5 Jahrhunderte n. Chr. und der darauf fol¬
genden 4 weiteren Jahrhunderte, wie dies weiter unten auseinanderge¬
setzt werden soll.

Nicht geringere Beachtung verdient in dieser Hinsicht auch die alte
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EthnographieScythiens. Die alten griechischenund römischen Schrift¬
steller beschreihen die Scythen als einen hochgewachsenenblondhaarigen
Menschenschlag, ihre Sprache aber als der der donischen Sarmaten und
donauischenGeteu und Daher gleich. Ueber die Mythologie der Scythen
ist sehr wenig bekannt. Im höchsten Ansehen stand bei ihnen Jar
(Ares), der Gott des Krieges, den sie in der Gestalt eines geheiligten
Schwertes anbeteten. Als kriegerischem und zugleich ackerbautrei¬
benden Volke waren den Senken als GegenständereligiöserVerehrung
geheiligt: der Pflug, das Joch und die Lanze, die ihnen vom
Himmel herabgesendet waren; sie wurden von den Königen sorgfältig
aufbewahrt und alljährlich dem Volke zur Anbetung ausgestellt. Die
Gräber der Könige im Lande der Jarower (oder der Dnjeprfälle)galten
gleichfalls für heilig. Auf dem Grabe des gestorbenenKönigs starben
auch seine Gattin, einige der höchsten Würdenträger, eine Menge Diener
und Pferde den Opfertod, und diese Alle wurden zugleich mit den Waffen
des Königs in dem königlichen Grabhügel beigesetzt. Bei der Jahres¬
und Todtenfeier des Königs aber wurde auf seinem Grabe noch ein
gleiches blutiges Opfer dargebracht.

Als Bewohner weiter Steppen waren die Scythen wegen ihrer Vieh-
und Pferdezuchtberühmt, vorzüglicheReiter, die zu Pferde Krieg führ¬
ten und kämpften. Ihre Waffen waren Beil, Schwert. Dolch und Bogen
mit nach vorn stehenden Enden, wodurch diese Bogen sich von denen
anderer Völker unterschieden. Sie waren ausgezeichneteBogenschützen
und Schossen vom Pferde herab in vollem Galopp und nach jeder Seite.
Die Art, wie sie Krieg führten und wie sie in der Schlachtkämpften,
geht am besten aus der Darstellung des Feldzugesdes Darius Hystaspis
gegen die Scythen hervor (Allg. Kriegsgesch. I. Bd. 5. Kapitel, § 35).
Den gefallenen Feinden schnitten die Scythen die Köpfe ab und zogen
diesen die Haut mit den Haaren ab (scalpirten sie); wer nach der
Schlachtkeinen feindlichen Schädel aufzuweisen hatte, ging des Antheils
an der Beute verlustig. Der Friedensschlusswurde mit einem blutigen
Eide beschworen : die Scythen Hessen Blut aus ihrem Arm in eine Schale
fliessen, tauchten ihre Waffen hinein und tranken es dann aus. Ihre
Kleidungunterschied sich von der der übrigen Völker dadurch , dass sie
aus einer Tunica oder Kaftan mit Aermeln, einem Sagum oder
kleinen Mantel (russisch Burka), und einem weiten Untergewande aus
Hausleinenoder griechischemGewebe bestand. Wie es scheint, rasirteu
die Scythen den ganzen Kopf mit Ausnahme eines Haarbüschels, der
oben in der Mitte stehen blieb (in der Art des Schopfes bei den Klein-
Russen).

Trotz ihrer Unkultur zeichneten sich die Scythen durch Rechtlich¬
keit und Einfachheitder Sitten aus. Für ein Verbrechen,das der Fami-



206 IV. Von Angustiis bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

lienvater beging, war sein ganzes Geschlechtverantwortlich ; die männ¬
lichen Kinder des Verbrechers wurden getödtet, damit sie dem Vater
nicht gleich werden möchten. Die Griechen versuchten vergebensden
Scythen ihre Civilisation durch Vermählung scythischer Fürsten mit
Griechinnen aufzupfropfen. Im 6. Jahrh. v. Chr. ward ein scythischer
Prinz, Anacharsis. von Bewunderung für die griechischeCivilisation
ergriffen, reiste nach Athen, ward daselbst ein Schüler von Solon, er¬
hielt von den Griechen den Beinamen„derWeise", und begann, in sein
Vaterland zurückgekehrt, hier die griechische Götteranbetung einzu¬
führen. Da aber die Religion der Griechenihren Göttern Verletzungen
der Keuschheitbeilegte, so tödteten die Scythen den Neuerer Anacharsis.
Uebrigens entzogen sie sich nicht den wahrhaft nützlichen Produkten der
Civilisation. Die Schreibekunst war ihnen bekannt, und ihre Verbin¬
dungen mit den Persern wurden schriftlichunterhalten.

Ihre Kriegsgeschichtebietet zwei besonders grosse Ereignisse dar,
deren Herodot und Ktesius Erwähnung thun: 1) der Einfall in Klein¬
asien im 7. Jahrh. v. Chr., und 2) der Feldzug des Darms Hystaspis in
Scythien im 6. Jahrh. (s. oben).

Der Erstere bestand darin, dass der ScythenkönigMadyes , Sohn
des Protivojos im 7. Jahrh. mit einem zahlreichen Heere über den
Kaukasus in Hochasien eindrang, in das Gebiet des medischenKönigs
Cyaxares (024—585), es verheerte, als Sieger durch ganz Kleinasien,
Syrien und Palästina nach Aegyten zog und von den Königen von Me¬
dien und Phrygieu das Versprechenvon Tributzahlungen erzwang. Die
Herrschaft der Scythen in Asien währte 28 Jahre. Endlich entledigte
Cyaxares, dem es in keiner Weise gelingen wollte, sich mit Gewalt der
Waffen von den Scythen zu befreien, sich ihrer durch eine echt asiatische
List: er lud die vornehmsten Scythen zu sich zu einem Gastmahl ein,
machte sie mit Wein trunken und erschlug sie dann sämmtlich; die
Uebrigenwurden dann theils niedergemacht, theils zogen sie sich über
den Kaukasus in ihr Land zurück f ).

§. 400.
Die Sarmaten.

Sarmaten oder Saurom aten nannten die alten Griechen in der
späteren Zeit die Bewohnervon Sarmatien oder Sauromatien, dem
heutigen Russland zu beiden Seiten des Don. Als sich bei den Griechen
und Römern die Kenntuiss des Ostens und Nordens von Europa erwei-

*) N. W. Saweljew-Rostislawitsch: Scythien und die Scythen,
Milit. Encyclop Lexicon. XI. Bd. 1856.
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terte, wurde der Name „Sauromaten" zunächst wegen ihrer gleichen
Abstammung auf die Budiner, dann wegen ihrer Stammesangehörig-
keit auch auf die baltischen Venedi (s. unten) ausgedehnt, so dass
sogar das baltische Meer das s a r m a t i s c h e genannt wurde — und nach
der andern Seite bis zu den Karpathen. Diese weite Anwendungdieses
Namens findet man bei den römischen Historikern und Geographen,
welche kurzweg Sarmatae schrieben. Die Länder des nordöstlichen
Europa nannten sie das europäische Sarmatien, die Gegenden
zwischen Don und Wolga das asiatische Sarmatien. Die Ein¬
wohner des letzteren theilten sich in mehrere Völker, welche sich selbst
mit verschiedenenNamen nannten. Die Bekanntesten von ihnen waren
die Älani und die Roxolanae.

Die Alanen wohnten auf der östlichen oder linken Seite des Dnjepr
im heutigen Südrussland und zerfielen in viele Stämme. Um das Jahr 40
v. Chr. drängten die Hunnen sie au das Mäotische (Asowsehe) Meer. Einige
von ihnen gingen sogar über den Kaukasus, wo sie noch im Mittelalter
unter ihrem Namen bekannt waren. Die Alanen waren gewandte und
unermüdliche Reiter, liebten den Krieg und hielten den Tod in der
Schlacht für eine grosse Ehre. Die kaukasischen Alanen fielen unter
Vespasian in Medien und Armenien ein, so dass der parthische König
Vologeses genöthigt war, die Hülfe der Römer gegen sie anzusprechen
Unter Gordianus fielen die Alanen in Macedonien ein, zogen im J. 406
von der Donau zum Rhein, vereinigten sich dort mit den Sueven und
Vandalen, verheerten Gallien, im J. 409 gingen aber viele von ihnen
unter Führung von Batak nach Hispanien und Hessen sich im heutigen
Portugal nieder. Im J. 420 wurden sie von den mit ihnen eingewan¬
derten Vandalen, dann von den WestgothenGenserich's unterworfen,
nach dem Abzüge aber der Letzteren nach Afrika, unterwarfen sie sich
dem Kaiser Honorius. Im J. 451 erscheinen sie als Verbündete
Attila's, werden im J. 464 in Italien bei Bergamo durch Ricimer,
den Schwiegersohndes Kaisers Anthemius, geschlagen, ihr Führer
Bior getödtet, die Alanen fast gänzlich aufgerieben.

Roxolanen oder Roxalanen werden von griechischenund rö¬
mischenSchriftstellern die Bewohner der Don- und Dnjepr-Alaneen,
oder der weiten und fruchtbaren Weideplätze genannt, welche für die
Ernährung der zahlreichen Pferdeheerden geeignet waren. Der Name
Roxalanen kommt zuerst um 94 v. Chr. vor, als Benennungdesselben
Volkes, welches bei andern Schriftstellern donische Sauromaten oder
Sarmaten (s. oben) genannt wird. Die Roxalanen zwischen Don und
Dnjepr wurden von Diophantes, dem Feldherrn des pontischenKö¬
nigs Mithridates Eupator, unterworfen, nach des Letzteren Tode
aber erscheinen sie wieder als ein unabhängiges und mächtiges Volk.
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Im 1. Jahrb. n. Chr. lagen sie häufig mit den Eömern im Kampfe und
drangen in Mösien ein. Der römische Histöriograph Spartianus er¬
zählt, dass der Kaiser Hadrian (117 — 138) mit dem Roxolanenkönige
Rasparasan über Verringerung des Tributes unterhandelte, welchen
die Römer ihm zahlen mussten, und als diese Unterhandlungen zu einem
Erfolge geführt hatten, errichtete er diesem Könige zu Ehren eine Statue
im Felde, fügte dem Namen desselben seinen eigenen hinzu und nannte
ihn P. Aelitis Rasparasanus. Später, nach dem Auftretender Go-
then am schwarzenMeere kommt der Name der von ihnen besiegten Ro-
xalanen immer seltener vor und verschwindet im 5. Jahrb. ganz und gar.
Ein anderer Stamm der Roxalanen erscheint weit später an der Mündung
der Weichsel.

Die Sprache der Sarmaten wurde der illyrischen (späteren bulga¬
rischen und serbischen) ähnlich gefunden, als ihre ursprünglichenWohn¬
sitze galt das Land vom Don bis Biarmia (Perm), Lithauen und Polen,
wonach der Irrthum derjenigen Schriftsteller des 18. und 19. Jahrb. er¬
sichtlich ist, welche Polen — Sarmatien nannten, und die Polen zu den
Sarmaten rechneten.

Gleich den Scythen verehrten auch die Sarmaten den Gott des
Krieges in der Form eines heiligen Schwertes, ihm zum Opfer wurden
Pferde geschlachtet, den Sommer brachten sie im Felde zu, den Winter
lebten sie in Hütten. Ihre Regenten nannten sich Könige oder Fürsten,
der oberste König führte den Titel „Herr", (Spadines, russisch Gos-
podin); ihre Aeltesten und Richter waren Helden, welche im Kriege
Ruhm erworben hatten. Das Heer der Sarmaten war immer sehr zahl¬
reich : so schickten die Siraces oder Ugri'i, ein Sarmatenstamm, dem
bosporischenKönig ein Hülfsheer von 20000 Mann zu, der „Herr" aber,
oder König der Aorsi, eines anderen sarmatischen Stammes, stellte
200000 Mann Reiterei, welche überhaupt die Hauptmacht des sarma¬
tischen Heeres bildete. Sie war vorzugsweise zu Ueberfällen geeignet,
führte unglaublichrasche und weite Märsche aus, kämpfte mit Bogen und
Pfeilen, welche in Gift getaucht waren, mit langen Lanzen, Schwertern
und Dolchen. Schilde gebrauchten die Sarmaten nicht, ihre Panzer und
Helme fertigten sie aus Thierfellen, oder aus Hörnern und Pferdehufen,
welche in geschickterWeise schuppenartigverbundenwaren. Von früher
Kindheit an wurden sie an Reiten und kriegerische Thätigkeit gewöhnt,
sogar ihre Weiber kämpften zu Pferde mit. Die Bekleidung der Sar¬
maten bestand in einem weiten Untergewande (Pluderhosen) das über
die Kniee reichte, und einem langen Mantel ohne Aermel, der auf blossem
Leibe getragen und auf der Schulter zusammengenestelt wurde; im
Winter aus einem Kaftan (Rock) mit Aermeln,aus Thierhäuten gefertigt,
und einer Kopfbedeckung [capuchon), die Kopf und Gesicht mit Aus-
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nähme der Augen bedeckte. Die Sarmaten waren von hoher Statur,
kräftigem und festem Körperbau, hübsch, mit blonden Haaren und
grossen blauen Augen, welche nach Aussage des Ammianus Marcellinus,
drohende Blitze schleuderten.

Ihre stete Beschäftigung bestand in Jagd und Krieg, die Haupt¬
quellen ihres Unterhaltes waren Abgaben der benachbarten Völker, jähr¬
liche Geldgeschenkeder römischen Kaiser, und Plünderung der Länder
jenseits der Donau und des Kaukasus. Die Sarmaten schleppten ihre
Gefangenen an Stricken fort und gaben ihnen nur für Geld die Freiheit
wieder. Freiwillige Schaaren der donischen Alazonen nahmen
Söldnerdienste bei europäischen und asiatischen Völkern und kämpften
als Verbündetebei den römischen Vortruppen in Europa und Asien, wie
auch in persischen (und später auch in griechischenund sogar in arabi¬
schen und mongolo-tatarischen) Heeren. Ohne sie wurde kein Kampf
begonnen, kein Sieg entschieden, weshalb dann Ammianus Marcellinns
im 4. Jahrh. mit Recht schrieb: »Mit Alanen ist der ganze Raum von
dem Baltischen Meere bis zu den asiatischen Strassen und bis zum
Ganges besäet.«

An den Ereignissen der geschichtlichenWelt nahmen die Sarmaten
seit dem J. 94 v. Chr. sichtbarenAntheil, als der pontischeKönig Mithri-
dates Eupator (d. Gr.) mit einem zahlreichenHeere in ihr Land und das
scythische eindrang und ihren König Tasch besiegte. Kurz nach
Mithridat's Tode traten die Sarmaten von Neuem als das herrschende
Volk zwischen Dnjestr und Donau auf, von wo aus sie auch die römischen
Grenzen in Europa und Asien anzugreifen heginnen. Der im J. 15 nach
Chr. von Asinius Gallus über sie erfochteneSieg hinderte sie nicht
an der Theilnahmebei dem Kriege gegen die Römer an und jenseits der
Donau, in Gemeinschaftmit den Geten und den übrigen zwischen Dnjepr
und Donau wohnendenVölkern gleichen Stammes. Im J. 69 unter Otho
fielen sie in Mösien ein, wurden aber durch seinen Legaten Aponius
wieder daraus vertrieben. Unter Vespasian (69—79) machten sie zu
ein und derselben Zeit Einfälle nach Europa über die Donau, und nach
Asien über den Kaukasus, wo sie Medien so verheerten, dass der per¬
sische König von Vespasian Hülfe gegen sie erbat. Unter Domitian
(8.1—96) leisteten sie den Dakern in deren Kriegen gegen die Römer
thätigen Beistand, und obgleich sie im J. 85 durch den römischen Le¬
gaten J u 1 i a n u s besiegt wurden, so endete der Krieg dennoch damit,
dass Domitian sich zu jährlichen Tributzahlungen an die Daker und
Sarmaten verpflichtete. Trajan trieb nach Unterwerfung der Daker
(101—106) die Sarmaten bis an den Dnjestr zurück und legte an diesem
starke militärische Kolonien zum Schutze an. Hadrian (117—138)

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 14
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wollte um der fortgesetzten häufigen Einfälle der Sarmattenin Dacien
willen dieses Land schon ganz aufgeben und konnte nur um schweres
Geld von den Sarmaten den Frieden erkaufen. Aber unter Marc
Aurel (161—180) betheiligten sie sich an dem Kriege der Marcomannen
gegen die Eömer und Marc Aurel liess, nachdem er sie besiegt hatte,
eine Medaille prägen, auf welcher er sich den Ueberwinder der
Sarmaten nannte. Aber ihre Macht war dadurch keineswegs ge¬
brochen, und wie die Römer erfuhren, hatten die Worte Friede und
Ruhe keine Bedeutung bei ihnen. Die römischen Kaiser nach Marc
Aurel waren sehr oft genöthigt, mit ihnen zu kämpfen. Unter Aurelian
(270—275)befreiten sie gemeinschaftlich mit den Gothen Dacien und
zwangen Aurelian, die römischen Kolonisten von dort nach Mösien
fort zu nehmen. Bald war das ganze Karpathen- und Theissgebiet in
der Gewalt der Sarmaten, gegen welche im J. 294 auch Diocletianzu
den Waffen griff, und daher wurden die jenseits der Karpathen ansässigen
Ureinwohner{Carpiani) mit dem Namen Sarmatae servi belegt, im
Gegensatz zu ihren Besiegern , den Sarmatae liberi Jasyges. Der
Einfall der Gothen und ihre Festsetzung in dem Dnjeprgebiet (s. oben
§. 396) löste den Zusammenhang zwischen den Donau- und den Don-
Sarmaten, so dass die Ersteren keine Verstärkung oder Unterstützung
mehr von den Letzteren erlangen konnten. Constantin der Grosse
(306—337) machte sich das zu Nutze, unterwarf die Donau-Sarmatenund
zwang sie, wie die Gothen, um Frieden zu bitten und Geiseln zu stellen.
Bald aber entstanden in den Ländern jenseits der Donau neue Unruhen:
die Gebirgs-Sarmaten, unterdrückt [Sarmatae servi, Limigantes)erhoben
sich 334 gegen die Donau-Sarmaten, die freien, [Sarmatae liberi, Ar-
caragantes)und trieben sie theils zu den Quaden (in's heutige Böhmen),
theils über die römischen Grenzen, wo sie in einer Stärke von etwa
300,000 Mann in römische Dienste traten. Constantin d. Gr. ver¬
traute ihnen den Schutz der Donaugrenzen, welche er noch durch
Festungen verstärkte, so: Distra oder Dorostol (Silistria), Constantia
(Kustendsche), Pleskow und Megalopolisoder Gross-Preslawa. Con-
stantius lag mit ihnen von 357—358 im Krieg. Unter Valens
(364—378), als die in römischemGebiet aufgenommenenGothen gegen
die Römer aufstanden und die Alanen zu Hülfe riefen, drangen auch die
Sarmaten in Mösien ein, wurden jedoch durch den Nachfolger des Valens,
Theodosius I. (379) wieder hinausgeworfen. Endlich im 5. Jahrh.
lagen die Donau-Sarmaten in beständigemKriege, bald für die Römer,
bald gegen sie, und aus jener Zeit wird rühmliche Erwähnung gethan
ihrer Führer: Bagai oder Wida oder Weida, und Babai, welche
Singidunum (heute Belgrad) erobert haben sollen, bald nachher aber
selbst von den Gothen besiegt wurden.
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Während dessen hatten sich die zahlreichenund kriegerischen do¬
nischen Sarmaten mit den Hunnen (s. unten §. 402) verbunden, und bil¬
deten das mächtige Chasarskische oder Kosarskische Reich,
dessen Gebiet sich am ganzen Nordgestade des SchwarzenMeeres incl.
Taurien und über viele Gegendendes Kaukasus erstreckte.

§.401.
Slawen oder Slowenen.

Dies war die Geographie, Ethnographie und Geschichte der Scy-
then und Sarmaten von der ältesten vorhistorischenZeit bis zum
Untergang des WeströmischenReichs zu Ende des 5. Jahrb. — nach
den Erzählungen der römischen Historiker und Geographen.

Aber die neuere historische Kritik hat von diesen halbdunkeln und
halbzweifelhaften Erzählungen den Vorhang fortgezogen, der die ge¬
schichtlicheWahrheit verdeckte, und hat diese letztere in ganz neuer
Gestalt und Beleuchtung hingestellt. Auf Grund ihrer Forschungener-
giebt sich mit unzweifelhafterGewissheit: 1) dass, wie auf dem Flächen¬
raum des westlichen Europa zwischen Rhein, Donau und Nordsee eine
Menge von Völkerschaften wohnten, welche sämmtlich dem einen ge¬
meinsamen germanischen Stamme angehörten und während einer Zeit
von 5 Jahrhunderten unaufhörlichenKampfes mit Rom schliesslichRom
und den westlichen Theil des römischen Reiches zertrümmerten, so im
östlichenEuropa von der Weichsel, ja schon von der Oder nach Osten,
und vom Baltischen zum SchwarzenMeere zur selben Zeit eine fast
noch grössereAnzahlvonVölkern lebten, die gleichfalls einem
Allen gemeinschaftlichen, aber vollkommen anderen, als
der germanische, Stamme angehörten, noch keinen ge¬
meinschaftlichen Namen hatten, aber fast in demselben
Maasse wie die Germanen an der Zerstörung des West¬
römischen Reiches und an der Gründung von neuen Staaten
auf den Trümmern desselben theilnehmen, — und 2) dass,
obgleich diese zu einem und demselbenStamme gehörendenVölker des
östlichen Europas noch keinen für sie alle geltenden gemein¬
schaftlichen Volksnamen hatten, so dennoch die den Griechen und
Römern unter der Bezeichnung Scythen und Sarmaten mit allen
ihren Namensabzweigungen bekannten Völkern im Allgemeinen die
Stamm eitern und Begründer jenes grossen zusammengehörendenVolkes
waren, welches in der Folge, vom 6. Jahrb.. n. Chr. an, auf dem
Schauplatz der Geschichte unter dem ihm eigenthümlichen,gemeinsamen
Gattungsnamender Slowenen auftritt, in der neueren Zeit aber ebenso
unter der BenennungSlawen bekannt istl

14*
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Obgleich die eigentlicheGeschichte der Slowenen oder Slawen
erst mit dem 6. Jahrb. beginnt, so liegen doch die Anfänge der Ge¬
schichte ihrer Namenseltern und Begründer, der Scythen und Sar-
maten, der politischen sowohl als der Kriegsgeschichte, viel weiter
zurück, und in den ersten 5. Jahrh. n. Chr. erlangt diese Geschichteeine
besondere Wichtigkeit, sowohl hinsichtlich der Zerstörung des West¬
römischen Eeiches durch die nördlichenVölker, als auch in Bezug auf
die weitere Geschichteder Slowenen oder Slawen und der ganzen slawi¬
schen Welt. Wir wollen daher, nachdem wir dieselbe in Kürze nach
den Darstellungen der griechischen und römischen Historiographenbe¬
trachtet haben, sie jetzt noch ebenso kurz auf der Grundlage der letzten
Erforschungen der neuesten historischen Kritik darstellen. Um hierbei
Wiederholungen und Miss Verständnissenvorzubeugen, wollen wir die
obengenannten gleichem Stamme angehörenden Völker des östlichen
Europas mit dem letzten ihnen gemeinsamen und sie alle umfassenden
Namen Slawen bezeichnen, obgleich derselbe eigentlich nur in den
Büchern steht, nicht aber der wirkliche ist. Im Alterthum schrieb und
sprach man Slowenen, Sloweni, von Slowo (das Wort), und nicht
von Slawa (der Ruhm)*), und legte diese Bezeichnung den Donau¬
stämmen dieses Volkes bei. Die alten griechischen und römischen
Schriftsteller übersetzten sie mit R k e t i, von dem griechischen r h e t o n
— das Wort. Als die Donau - Slowenen durch die Römer unterworfen
worden waren, romanisirten die nach Italien geschleppten Gefangenen
ihren Namen in S c 1 a v i, — Sklaven. Je mehr aber die geographische
Bekanntschaft mit dem Osten und Norden Europas sich im Westen aus¬
breitete , desto mehr wurde von Griechen und Römern die Bezeichnung
Sclavi, Sclavini, Sthlavi, Sthlavini über alle Völker Ost¬
europas, welche eine der Sprache der Slowenen an der Donau mehr oder
minder gleiche Mundart redeten, ausgedehnt. So bildete sich der ge¬
meinsameSammelname: Sclavi, Slavi. Im Allgemeinenist aber zu
bemerken, dass Griechen und Römer die Slawen weniger unter diesem
gemeinschaftlichen, als unter den verschiedenen besonderen Namen
kannten, unter welchen der im 4. und 5. Jahrh. vorherrschendeder der
V e n e t i oder V e n e d i war (Herodot: G e n e t i). Plinius und Tacitus
thun der um die Weichsel wohnenden Venedi Erwähnung, der
Geograph Ptolemäus nennt das BaltischeMeer — den venedischen
Meerbusen. Mit dem Namen V enedi bezeichneten die Römer ge¬
wöhnlich die baltischen und adriatischen Slawen, von welchen die
Ersteren ihnen schon längst durch den Handel mit Bernstein bekannt

*) Der Slawe nennt sich »den sprechenden«, den Deutschen dagegen Njeraetz,
»den stummen«. Anmerk. d. Uebera.
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waren, die Letzteren aber vor allen Uebrigen mit ihnen im Süden in
nähere Beziehungen traten. Die Slawen selbst führten verschiedene
Stammesnamen, und wenn sie sich alle mit demselben allgemeinenNa¬
men bezeichneten, so war dies, wie man annimmt, der der Soraben
oder Serben.

Unzweifelhaft ist es, dass die Slawen dem indo-europäischenoder
arischen Volksstamme angehörten und gleich den Germanen noch in
praehistorischerZeit aus Asien nach Europa einwanderten,— das »wann«
lässt sich nicht bestimmen. Dagegen steht mit grosser Bestimmtheitfest,
welches Territorium in Osteuropa dieselben seit den ältesten Zeiten be¬
wohnten. Aus verschiedenen triftigen Gründen hat man angenommen,
dass der südwestliche Theil Osteuropas,"nämlich das Karpathen-Land
früher als die anderen Theile von den Slawen occupirt wurde, und dass
von hier aus sie sich in verschiedenenGegenden ansiedelten: im Norden
bis zum Baltischen Meere, im Süden bis zum AdriatischenMeere, als sie
aus dem Karpathen- und Donau-Gelände durch die Wlachen oder
Wo lochen, nach Andern durch die Kelten oder Daker, oder Römer
verdrängt wurden; der Name Wlache wird von <J?m gothischenWorte
Wallen oder dem bulgarischenWlach abgeleitet, was Beides Wan¬
derer, Nomade bedeutet. Indem sie sich im Norden und Nordosten
von dem Karpathengebiet niederliessen, vermehrten sie an Oder,
Weichsel und Dnjepr die Zahl ihrer dort ansässigen Stammesgenossen,
oder entrissen den, fremdenStämmen, besonders den finnischen, Ange¬
hörenden ihre Ländereien. In jenen jenseits der Karpathen gelegenen
Gegenden, welche Griechen wie Kömer im AllgemeinenScytkien und
Sarmatien (s. oben) nannten, kannten die griechischenund römischen
Schriftsteller des 4. und 5. Jahrh. v. Chr. schon mehrere Stämme der
Veneter unter den Namen der Budiner, Serben, Chorbaten,
Polen, Veleter, Slowenen, Kriwitschen, Sjeverjaner,u.s.w.
Eine weitere Ausdehnung der Slawen nach Osten wurde durch die nach
Westen gehende Bewegung der Völker finnischen und türkischen
Stammes, nämlich der Hunnen und Avaren oder Obri gehindert.
Von diesen gedrängt und schliesslich unterworfen, wichen die Slawen
nach Westen zurück und begannen ihrerseits die dort wohnenden
Stämme, namentlich die germanischenzu drängen und sich bis zur Elbe
und neuerdings nach Südwesten über die Karpathen und Donauländer
auszudehnen.

Im 4. Jahrh. n. Chr., wie schon oben (§. 396) erwähnt, vom Balti¬
schen zum SchwarzenMeere ziehend, unterwarfen die Gothen die auf
diesem Gebiete ansässigen slawischen und finnischen Stämme und grün¬
deten in dem heutigen Westrusslanddas mächtige gothische Reich. Nach
der Zerstörung desselben durch die Hunnen im J. 375 drangen diese
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Letzteren in Pannonien ein und nahmen eine Menge Slawen mit sich.
Ueberhaupt setzte die Völkerwanderung im 4. und 5. Jahrh. n. Chr.
auch die slawische Welt in Bewegung, und im Süden, vom Schwarzen
Meere bis zum Atlantischen Ocean, vermischten sich mit den germani¬
schen Stämmen auch viele slawische (vorzugsweise die Alanen),
wobei sich die Letzteren nach Westen bis zur Elbe und dem westlichen
Böhmerwalde ausbreiteten. Nach den Hunnen herrschten über einen
Theil der durch sie unterworfenenslawischen Stämme die Avaren oder
Obri, welche auf die Hunnen folgend das gleichfallsmächtige avarischc
Reich gründeten. Mit dem Ende des 5. Jahrh.' n. Chr. erscheinen an
der Donau die Bolgaren, ein Theil eines zahlreichenVolkes türkischer
Abstammung,welches an den Ufern der Wolga und Kama herrschte und
infolge dessen sich mit den Ureinwohnernfinnischen Stammesbedeutend
vermischt hatte. Die Donau-Bolgarengründeten ihr Reich zwischen den
Slawen in Mösien (dem heutigen Bulgarien). Damit hören die ver¬
schiedenen Wanderungen der Slawen bis zum Untergange des West¬
römischen Reiches auf, nach demselbenerscheinen sie in der Geschichte
unter ihren verschiedeneneigenen Namen in dem Räume von Albis (Elbe)
und Saale bis zur Wolga, Dwina und Dnjepr, und vom Baltischen bis
zum Schwarzen Meere, was denn später an seinem Orte angegeben wer¬
den wird.

Hier ist nur noch Einiges über das allgemeine Leben und das Kriegs¬
wesen der alten Slawen bis zum Ende des 5. Jahrh. nachzutragen.

Die Grundlage des öffentlichen Lebens der Slawen in'jenen
fernen Zeiten war das Familienleben, und zwar nach den Einen¬
der Familie im engern verwandschaftlichenSinne [rodoivoi] , nach den
Andern — der Gemeinde. Die letztere Ansicht ist die wahrschein¬
lichere, weil das Wort Rod (Geschlecht) bei den Slawen des Altcrthums
Familie bedeutete,—obgleich allerdings auch Andeutungenvorliegen,
dass bei ihnen eine Art von Familienleben existirte. Die allerersten
Stammfamilienlebten isolirt, der Gebrauch, die mannbaren Jungfrauen
zu entführen, zu kaufen resp. zu verkaufen, und auch wohl die Thei-
lungen nach dem Tode des Vaters, des Familien-Oberhauptes, machten
diese Isolirung dann allmälig verwischen. Der Familie (Haus, Gesinde)
stand das Haupt, der Vater, vor, — nach seinem Tode folgte ihm viel¬
leicht der älteste Sohn, oder, wenn dieser nicht volljährig, oder über¬
haupt keiner vorhanden war, so verwaltete Haus und Habe die ganze
Familie gemeinschaftlich, indem sie aus ihrem Geschlechte einen
Aeltestenoder WladiJea (Herr) wählte. Dies führte mit der Zeit zu einer
gemeinsamenVerwaltung der Häuser und Habe der ganzen Sippe, aller
Familienglieder, — oder zu der Familiengemeinde (slawisch: Werw,
Sadruga, — Verwandtschaft,Freundschaft, Sippe). Aus diesen Sippen
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bildeten sich dann wahrscheinlich Landgemeinden. Hieraus ent¬
wickelte sich der Begriff, das Recht und das Vorkommen der Ge¬
schlechts- (Familien-, Blut-) Rache hei Familienstreitigkeiten, und
der G e 1 d h n s s e (Bühne, Vergleich). Bei der Milde der Sitten der Slawen
im Allgemeinenerfreuten sich die Weiber eines erheblichen Maasses von
Freiheit und Unabhängigkeit, hatten ihr getrenntes Eigcnthum, ja fast
bei jedem slawischen Volke findet man auch Frauen als Regentin. Dabei¬
war auch trotz der Vielweiberei der Familienverband ein fester,, die
Sitten rein, und wurden Vergehengegen die Sittlichkeit strenge bestraft.

Das Familienleben, die Familiengemeinde mit gemeinsamer Ab¬
stammung, Zusammenleben,Grundbesitz und Gericht bildete die Grund¬
lage auch des öffentlichen Lebens der Slawen im Alterthum. Mehrere
Familiengemeindenoder Sippen, bald in grösserer, bald in geringerer
Zahl, vereinigten sich zu einem Bunde, bildeten einen Bezirk mit er¬
wähltemAcltesten unter verschiedenen Benennungen. Im Mittelpunkte
des Bezirks lag die Gorodis cht sehe (ein Erdaufwurf,von einem Erd¬
wall umschlossen, welcher von Osten her einen Eingang hatte), die
sowohl zu religiösen Feiern, als zu allgemeinen öffentlichen Versamm¬
lungen (Volksversammlung, Rath), als zur Rechtspflegeund Ge¬
richtssitzungendiente. In der Folge traten Erd- und llolzumzäunungen
[Grad) in der Mitte des Bezirks an die Stelle dieser Gorodischtsche,die
geräumiger waren und von dem ganzen Bezirk gemeinschaftlicherbaut
wurden.

Die Getrenntheit der Bezirke führte zu häufigen Zwisten zwischen
ihnen und überhaupt zwischenden slawischenStämmen, ein Zug, der
von fremden Chronisten (später auch von slawischen) bemerkt wurde
und Anlass zu dem Ausdruck „slawische Uneinigkeit" gab. Es
sind einige ziemlich frühe Angaben vorhanden, dass bei verschiedenen
slawischen Stämmen sogar Czaren (Könige)geherrscht haben sollen,
aber diesen Angaben kann man nicht vollkommenen Glauben schenken.
Man meint, dass die Herrschergewaltbei den Slawen im Laufe der Zeit
nicht aus der Macht des Stammesältesten hervorgegangensei, sondern
aus anderen Bedingungen,z. B. aus der Macht des Führers, welcher den
Stamm aus dem einen Lande in ein anderes führte, oder aus der Ueber-
tragung dieser Gewalt an fremde Völker oder deren Führer. Im Ganzen
war die Gewalt des Bezirks- oder auch Stannnesältestengewissermassen
unbeschränkt, aber nur so lange er sich im Einverständniss mit dem
Volke befand, oder das Volk ihm Vertrauen. Liebe und Achtung
schenkte. Die Hauptaufgabe und Bestimmungdes Aeltesten war, zwi¬
schen sich befehdendenGemeindenRecht zu sprechen. Sein ganzes Ge¬
schlecht hatte das Recht, zum Aeltesten gewählt zu werden, jedes Mit¬
glied derselben das Recht, Theile des Landes als Apanage zu erhalten
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(der Anfang der späteren Fürsten -Apanagen). Wenn aber das Volk
seinem Aeltestennicht mehr in Vertrauen, Liebe und Achtung anhing, so
wählte es einen andern, indem es seinen Willen öffentlich durch eine
Volksversammlung aussprach, welche von jeher bei allen slawischen
Völkern bestanden haben. Die Macht der Volksversammlungstand, ohne
jene des Aeltesten zu beschränken, derselben so zu sagen gleichberechtigt
da, solange, wie gesagt, das Volk seinem Aeltesten vertraute. Der
Letztere berief bei wichtigen Fällen selbst den Reichstag zusammen,
bei welchem die Angelegenheiten durch Einstimmigkeit, nicht durch
Stimmenmehrheit entschieden wurden. Alle Slawen waren frei und
liebten die Freiheit so, dass sie für dieselbe zu sterben bereit waren.
Die zu ihnen kommenden Fremden waren gleichfalls bei ihnen frei;
Sklaven gab es bei den Slawen nicht, ihre Kriegsgefangenen behielten
sie zu Arbeiten nur eine bestimmteZeit bei sich, nach deren Ablauf die¬
selben gegen Lösegeld nach Hause zurückkehren oder unter ihnen als
Freie und Freunde bleiben durften.

Mit diesem Gemeinwesender alten Slawen stand auch ihr Heer-
und Kriegswesen in Uebereinstimmung. lieber Krieg und Frieden
entschied die Volksversammlung,und je nach der Art des Kriegsunter¬
nehmens wurde die Zahl der dafür bestimmten bewaffneten Männer fest¬
gesetzt , bei weniger wichtigen Fällen eine geringere, bei wichtigeren
eine grössere; bei äusserst wichtigen oder gefährlichenAnlässen fand ein
allgemeines Aufgebot aller erwachsenen und waffenfähigenMannschaft
statt. Zum Heerführer erwählte der Reichstag den durch Verstand, Er¬
fahrung, Muth, Tapferkeit, oder kriegerische Gaben am meisten Ausge¬
zeichneten. Das Heer setzte sich Familien- und Gemeindeweise zu¬
sammen unter Anführungder betreffendenAeltesten. Die Bewaffnung,
Kampfart, und Art der Kriegführung der Scythen und Sarmaten,
wie sie oben geschildert wurde, kann einen annähernden Begriff von dem
Standpunkte geben, auf welchem die alten Slawen in diesen Dingen
standen, doch sind im 3., 4. und 5. Jahrh. u. Chr. einige Verschieden¬
heiten zu bemerken. So kämpften die Sarmaten und namentlich die
Scythen fast ausschliesslichzu Pferde, die Slawen zu Fusse. Die süd¬
lichen, Donau-Slawen, hatten von den beständigen mit den Germanen
gemeinschaftlichausgeführten Kriegsactionengegen die Römer unzweifel¬
haft von den Einen und Andern Vieles an Bewaffnung, Art der Krieg¬
führung und der Operationen angenommen, und zwar.um so mehr, als
zu jeder Zeit alle Slawen sehr gelehrig waren. Mochten die Südslawen
auch, wenn sie die Römer bekriegten, mehr oder weniger gut bewaffnet
sein, bei ihren häufigen Siegen über die Römer und der Ausplünderung
von deren Städten und Colonien gelangten sie jedenfalls in den Besitz
verschiedenartigsterWaffen derselben. Etwas Aehnliches dürfte wohl
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auch von den nördlichenam BaltischenMeere sesshaften Slawen gelten,
welche an der Küste wohnend und dem Seehandel obliegend, häufigen
Angriffen zur See ausgesetzt waren, die durch die Flotten der See¬
räuberei treibenden Bewohner der Nordküsten des Baltischen Meeres
(Skandinaviens)unternommenwurden. Die Notwendigkeit, sich zu
schützen, machte sie kriegerisch, ihre Handelsbeziehungenaber und ihr
Reichthum gestatteten ihnen eine gute Bewaffnung und militärischeOr¬
ganisation. Diejenigen slawischen Stämme dagegen, welche auf dem
Gebiete zwischen den Süd- und Nordslawen und zwischen Germanen
und den aus Asien hereindringendenfremden Völkern hin und her zogen,
standen zwar diesen slawischen Stammesgenossenan Bewaffnung, Art
der Kriegführung und der Kriegsoperationennach, nicht aber den andern
Stämmen. Im Allgemeinen aber kann man sagen, dass mit Ausnahme
der Sudslawen und vielleicht theilweise der Nordslawen, alle zwischen
diesen wohnendenSlawen mehr den Frieden als den Krieg liebten, im
Gegensatz zu den Germanen. Wenn sie Krieg führten, so entweder
untereinanderum der »slawischen Uneinigkeit«willen, von welcher oben
die Rede war, oder — namentlich im 4. und 5. Jahrh. — zum Schutze
der ihnen theuren Freiheit und Unabhängigkeit gegen die starken
fremden Völker: Gothen, Hunnen, Avaren oder Obri u. s. w.

Noch ausführlichereund detaillirtere Mittheilungen über das öffent¬
liche wie das'Kriegswesen der Slawen in der späteren Zeit — vom
6. Jahrh. n. Chr. an — werden später seines Ortes gemacht werden.

§. 402.
Die Hunnen.

Die Hunnen, welche zu Ende des 4. Jahrh. n. Chr. aus Mittelasien
in Südost-Europa eindrangen und sich in dem Räume zwischenunterer
Wolga und Donau niederliessen, dann aber im 5. Jahrh. unter der Herr¬
schaft ihres Führers oder Königs Attila ein mächtiges und furchtbares
Reich errichteten, welches fast das Weströmische Reich zerstört hätte,
waren ein Volk, nach den Einen finnischer, nach der meisten Anderen
Meinung mongolischerAbstammung. GleichzeitigeSchriftsteller schil¬
dern sie mit den dunkelsten Farben: ihr uneivilisirtes,hässliches, wildes,
thierisches Aussehen jagte nicht nur Römern und Griechen,sondern auch
den europäischenBarbaren Schrecken ein; die ungewöhnlicheGrausam¬
keit, Rohheit und Wildheit ihrer Sitten vermehrte nach den durch ihr
Aeusseres hervorgerufenen Abscheu. Sie führten ein Nomadenleben,
ihre allgemeine Organisation war eine vollkommen kriegerische. Sie
theilten sich in eine Menge Stämme oder Horden unter Führung ihrer
Stammesältesten oder Anführer. Diese Horden waren von einander un-
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abhängig, verbanden sich aber in grösserer oder geringerer Anzahl zu
grossen Einfällen, wie sie solche nach China und gegen die Völker
von Hochasien und Südeuropa ausgeführt hatten. In den Krieg zogen
die Hunnen auch nach Horden, Stämmen oder Sippen getrennt, geleitet
von ihren Anführern, Geschlechtshäupternoder Aeltesten, begleitet von
ihren Weibern Kindern und Heerden. Diese Heerden, namentlich die
Pferde, bildeten ihren ganzen Reichthum und das Hauptmittel zu ihrer
Kriegführung, wie zur Verpflegungwährend derselben: von dem Fleisch
und der Milch ihrer Heerden lebend, kämpften die Hunnen stets zu
Pferde, ihre Rosse waren klein und unansehnlich,aber kräftig, gedrungen
und ausserordentlich rasch im Laufe, sie selbst vorzüglicheReiter und
Parteigänger, — und so bildeten sie eine ausgezeichnete leichte Ca-
vallerie. Ihre Kleidung bestand in Thierpelzen oder grobem Gezeug,
ihre Bewaffnung in Lanze, Schwert, grossem Bogen und grossen Pfeilen.
Diese letzteren wussten sie ebenso geschickt vom Pferde herab m vollem
Jagen nach rückwärts und vorwärts zu entsenden, als sie sicher und ge¬
wandt zu Pferde sassen und diese zu lenken verstanden. Furchtbar eben
durch diese Kunst im Bbgenschiessen und Parteigängerkriege, durch ihre
Massigkeit im Essen, ihre Fähigkeit zum Ertragen alles Ungemachs,
aller Mühen und Entbehrungen, sowie durch die unglaubliche Schnellig¬
keit ihrer Märsche, welche weder die höchsten Gebirge, noch die tiefsten
Ströme aufzuhalten vermochten, waren die Hunnen auch im Kampfe
schrecklich. Gleich allen orientalischenund vom Pferde herab kämpfen¬
den Völkern, machten sie beim Zusammenstosse mit dem Feinde von
allen Seiten einen ungestümenwüthendenAngriff auf denselben,bemüht,
ihn mit einem Stosse zu überwältigen und durch ihre überlegeneZahl zu
bezwingen. Gelang dies nicht beim ersten Male, so zerstoben sie nach
allen Richtungen,kehrten wieder zurück, neckten, ermüdeten, schwächten
den Feind durch wiederholte Angriffe und vervollständigtenendlich seine
Niederlage durch einen letzten vereinten und entscheidendenChoc. Sie
schlugen sich stets in Ebenen, im Rücken hinter sich ihr Lager, welches
von zahlreichenihren Tross ausmachendenFahrzeugen umgeben war.

Dies sind die Hauptzüge, welche den Hunnen eigneten, sowohl zu
jener Zeit, da sie ihre allerersten vereinzeltenEinfälle in das Oströmische
Reich unternahmen, als damals, wo sie unter dem AlleinherrscherAtti la
vereinigt sich auf Südgermanien,Gallien und Italien stürzten. Nur dass
ihre Zahl sich durch Sarmaten und andere Völker Osteuropaswie durch
Germanen sehr vermehrt hatte, welche gezwungen oder aus freien
Stücken sich ihnen anschlössen, und dass die Kriegsverfassung, welche
ihnen Attila gegeben hatte, einheitlicher, fester und regulärer als früher
geworden war. Diese erhielt sich indessen nur durch den aussergewöhn-
lichen geistigen Einfluss, welchen Attila auf die ihm gehorchenden
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Stämme ausübte, durch seine Sorge für sie, seine Freigebigkeit gegen
sie, und ebenso sehr durch die ausserordentlicheLiebe und Verehrung,
mit welcher sie ihm anhingen. Nach seinein Tode löste sich das von ihm
begründeteKönigreichoder Staatenbund ebenso rasch wieder auf, als es
entstanden war. In der Kleidung und Bewaffnung der Hunnen war
inzwischen schon eine grosse Veränderungvor sich gegangen: bereichert
durch die unermesslichenSchätze, welche ihnen als Kriegsbeute zuge¬
fallen, kleideten und bewaffnetensich die Hunnen jetzt weit besser und
reicher als früher, ihre Anführer und vornehmsten Krieger sogar mit
Luxus, ja selbst das Zaumzeug ihrer Pferde schmückten sie in reicher
Weise. Uebrigens fochten sie nach wie vor zu Pferde und ihre Kampf-
weise blieb dieselbe wie früher. In der furchtbaren und blutigen Schlacht
auf den cafalaunischen Feldern (in der Champagne) im J. 451
nahm Attila mit seinen tapfern und treuen Hunnen die Mitte der Schlacht¬
ordnung seines Heeres ein, während zu beiden Seiten die Krieger der
ihm gehorchenden Gepiden. Ostgothen, Heruler, Rugier, Gelonen,
Skirren, ^Burgundionen,Bellonoter, Neurier, Bastarner, Thuringer und
andere germanische und sarmatische (slawische)Völker standen.' Die
Schlacht begann mit lebhaftem Bogenschiessenund Speerwerfen, wobei
auf Attila's Seite sich die Scythen (Slawen) besonders geschickt er¬
wiesen. Dann entspann sich das Handgemenge zwischen der beider¬
seitigen Reiterei und Fussvolk. Die Hunnen, angefeuert durch Attila's
Gegenwart, durchbrachen das schwache feindliche Centrum, trennten
die beiden Flügel und richteten dann, sicli nach links wendend, alle ihre
Kräfte gegen die Westgothen, die sie auch zurückdrängten. Nun aber
wurden sie selber in Flanke und Rücken durch den andern Theil der
Westgothenangegriffen,während die bereits geworfenen, aber neu sich
forniirendenWestgothensie in der Front bedrängten, und nur schwach
von ihren Tributären unterstützt mussteu sie endlich sich zu ihrem Lager
zurückziehen. Hier sassen die hunnischenReiter ab und schicktensich
zu hartnäckigster Vcrtheidigungim Kampfe zu Fuss hinter der Wagen¬
burg an. Die ersten feindlichen heranstürmendenTruppen wurden mit
einem furchtbaren Hagel von Geschossen überschüttet, wonach der Feind
nicht weiter Attila anzugreifen wagte und ihn ungehindert seinen Rück¬
zug über den Rhein antreten Hess.i&

§. 403.
Die Perser.

Ueber die Geschichte Persiens in der Periode, da die Dynastie der
Sassa niden (vonSassan abstammend)herrschte, stimmen die An¬
gaben der orientalischen und westlichen Historiker mehr unter sich
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überein, als in der vorhergehendenPeriode der Seleuciden und der
parthischen Arsaciden. Die Gründung der persischen Monarchie
durch Ardschir Babekan, den Enkel Sassan's, im J. 226 n. Chr.
und die Ansprüche, welche derselbe auf alle römische Besitzungen in
Asien, sofern sie einst zu Persien gehört hatten, erhob, verwickeltenihn
und seine Nachfolger in beständige Kriege mit den Römern, vorzugs¬
weise um Mesopotamien und Armenien. Ardschir oder Ar taxerxes I.
(226— 241) vermochtedas Erstere für sich zu erlangen, sein Sohn aber,
Sapor I. (241—271) fügte auch Armeniennoch zu Persien hinzu. Unter
seinem Urenkel Varanes II. (276—293; wurde Mesopotamienund Ar¬
menien durch die römischen Kaiser Carus und Diocletian wieder
losgerissen. Der Sohn Varanes' III., Narses (294—301) verlor auch
Assyrien. Sapor II. (309—380) bekämpfte die Römer mit Erfolg.
Nach einer weiteren Reihenfolge von 6 Königen von 380—457 wurde
Hörmi des III. durch seinen älteren Bruder Perosus (457—488) vom
Thron gestossen,welcher in einem erfolglosen Kampfe gegen die Hunnen
unterging; sein jüngerer Bruder Valens (488—491) wurde sogar den
Hunnen tributpflichtigund kam in einem Kriege gegen die Araber um.

Gegen die Römer führten die Perser 226 — 476 fast fortwährende
und mehr oder weniger erfolgreiche Kriege, wie es später angegeben
werden wird; erfolgreicher als alle übrigen Könige bekämpfte sie
SaporIL

Die Heeresorgauisation und das Kriegswesen, der Perser in dieser
Periode (284—476) verblieben in demselben Stande, wie von 226—284,
worüber schon oben berichtet wurde (§. 353).



Achtundfünfzigstes Kapitel.

Kurzer historischer Abriss der Kriege der Römer
während dieser Periode.

§. 40-1. Kriege unter DiocleU'an und Constantin d. Gr. C284-— 337). — §. 405. Kriege
von Constantin d. Gr. bis zu Julian (331—361). — §. 406. Kriege von Julian bis
zu Theodosius d. Gr. (301 —379). — §-407. Kriege und Feldzüge Theodosius d. Gr.
(379—395). — §. 408. Kriege von Theodosius d. Gr. bis zum Untergange des West¬
römischen Reiches (395 — 476).

§. 404.
Kriege unter Dioeletian und Constantin d. Gr. (284—337). s

Diocletian hatte die Ueberzeugunggewonnen, dass die Regierungs¬
form des römischen Keiches einer Veränderung bedürfe, und dass der
eine Kaiser unmöglich an den verschiedenstenStellen des Reiches zu¬
gleich sein könne, wie er es doch eigentlich musste — im Innern, um
den Ehrgeiz der Feldherren und den meuterischenGeist der Legionen zu
bändigen, und an den Grenzen, um die äusseren Feinde abzuwehren. Er
beschloss daher, um das Zerbröckelndes Eeiches in mehrere Staaten zu
verhindern, unter Festhaltung der höchsten Gewalt in einer Hand dem
Principe nach, in Wirklichkeit doch dieselbe unter zwei Kaiser zu
theilen. Zu diesem Zwecke ernannte er im J. 286 seinen Kriegsgefährten
Marcus Valerius Maximius Maximianus, einen kriegerischen,
aber wilden und grausamen Mann, welcher am Rhein gegen die Ale¬
mannen und Burgunden focht, zu seinem Mitregenten. Bei dieser Ge¬
legenheit nahm Diocletian für sich selbst den Titel Jovius, für Maxi¬
mian — Herculius an. Aber schon in den nächsten 6 Jahren bewiesen
die Ereignisse und Verhältnisse selbst, dass auch zwei Kaiser nicht die
Last der Regierungzu tragen und die Grenzen zu schützen vermochten.
Die beiden Kaiser erwählten daher im J. 292, indem sie selbst den Titel
Augustus annahmen, je einen Cäsar, und zwar Diocletian den Cajus
Galerius, Maximian aber den Flavius Constantius Chlorus,
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welche sich beide als Heerführer besonders hervorgethan hatten. Seit
dieser Zeit wurde als Grundlage der neuen Regierungsformfestgesetzt,
dass stets zwei Augusti und zwei Caesares Herrscher des Reiches sein,
und dass nach dem Tode oder der Abdankung der Augusti die Caesares
an ihre Stelle treten und dann ihrerseits neue Cäsaren erwählen und
adoptiren sollten. Dadurch wurde dem Heere das Recht der Ernennung
von Imperatoren genommen und eine neue Ordnung der Thronfolgege¬
schaffen, welche allem Anscheinenach dem Reiche eine lange und glück¬
liche Zukunft versprach.

Die vier neuen Regenten theilten sofort die Provinzen des Reichs
unter sich dergestalt, dass Diocletian für sich die östlichen, Maximian
— Italien und Afrika mit den dazu gehörendenInseln behielt, von den
beiden Cäsaren aber Galerius — Illyrien, Thracien und die Donauprovin¬
zen, Constantius dagegen Gallien,. Britannien, Hispanienund Mauretanien
bekam. Aber diese Theilung verhinderte nicht, dass der Eine in den
Provinzendes Anderen zu Gericht sass, Recht sprach und die Truppen
commandirte, und wie es der Eine trieb, so trieben's bald auch die An¬
deren alle. Rom selbst büsste hierbei schon viel von seiner Bedeutung
ein, denn Diocletianverlegte seine Residenz nach Nicomedien,Maximian
die seinige nach Mediolanum (Mailand), Galerius nach Sirmium und
Constantiusnach Treviri (Trier). Diese HerabsetzungRoms zog nun aber
wieder den vollkommenenVerlust an Ansehen des römischen Senates
nach sich, welcher schon jede Bedeutung und jeden Einfluss eingebüsst
und eigentlich nur noch seinen Namen als eine Erinnerung an die alte
Zeit beibehalten hatte. Die Provinzen ertrugen kaum noch den über¬
mässigen Druck der Steuern, denn die Anzahl der Truppen und Beamten
hatte sich erhöht, und es waren vier kaiserlicheHofhaltungen, ganz nach
Art der asiatischen eingerichtet, zu unterhalten. Ueberhaupt waren die
moralischen Fesseln, welche die Autorität des Senats und der noch immer
nicht ganz vergesseneName der Republik den Kaisern auferlegt hatten,
vollkommen gebrochen, und das römische Reich hatte ganz und gar die
Formen und den Charakter einer orientalischenunbeschränktenMonarchie
angenommen.*)

Aber diese Theilung hatte für einige Zeit doch den Vortheil, dass im
Innern die Pseudo-Kaiser unterdrückt und für den Schutz der Grenzen
bessere Maassregeln getroffen wurden. So beseitigte Diocletianden Usur¬
pator Achilleus in Aegypten, Maximian den Julianus in Afrika,
Constantiuszuerst den Carausius und dann den Alectus in Britan¬
nien , das er wieder unterwarf. Unter den äusseren Feinden waren
es zunächst die Perser, über welche die Römer ein Uebergewicht er-

*) Lorenz, Leitfaden der Allgemeinen Geschichte. II. Thl. I Abthlg.
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langten, indem sie 296—297 um die Besitznahme des armenischen
Thrones Krieg führten. Diocletian entsendete gegen den persischen
König Narses (wie ihn die Griechen nannten) den Galerius, welcher
nach Vereinigungmit der ägyptischenArmee ihn mit gemeinschaftlicher
Macht angreifen sollte. Galerius aber war, ohne dies abzuwarten, mit
einer nur geringen lteiterschaar auf demselben Wege vorwärts marschirt,
den einst Crassus gegen die Parther eingeschlagenhatte, und hätte auch
fast dasselbe Schicksal gehabt wie Jener: zwischen Nicephoriumund
Carrhae eingeschlossen, konnte er sich nur mit Mühe und unter grossem
Verluste retten (296). Zur Strafe dafür machte Diocletian ihm öffentlich
Vorwürfe,und um diesen Flecken abzuwaschen , zog Galerius alle seine
Streitkräfte zusammen, und rückte mit dieser neuen Armee im J. 297 in
Armenien ein, während Diocletian ein starkes Beobachtungscorpsam
Euphrat aufstellte und dadurch die Aufmerksamkeit und die Macht der
Perser theilte. Galerius führte den von ihm entworfenen Plan eines
Ueberfalls gegen des Narses Lager so geschickt aus, dass er sich des¬
selben mit allen darin befindlichen Schätzen und dem königlichen Harem
bemächtigte; Narses selbst wäre, verwundet, beinahe in Gefangenschaft
gerathen. Der feurige Galerius wollte dies zur Unterwerfungvon ganz
Persien ausnutzen, Diocletianaber, besonnener, begnügte sich mit der
blossen AbtretungArmeniens,Mesopotamiens und noch dreier Provinzen,
schloss Frieden mit ihm und sicherte nun in fester und dauernder Weise
die römischenGrenzen gegen Persien, indem er sie wie die Rhein- und
Donaugrenzendurch Befestigungendeckte. Danach feierte er im J. 303
mit Maximian zusammen in Rom den Triumph, den letzten, den Rom
sah. Höchst unzufriedenmit dem zügellosenGeiste der Bewohner Roms,
ging er bei sehr schlechtem Wetter von Rom nach Ravenna, dessen Klima
äusserst ungesund war. Die Krankheit, welche ihn hier ergiff, nahm
während der weiten und beschwerlichen Landreise nach Nicomedien noch
zu. Das ganze Jahr lang lag er schwer darnieder, und als er sich erholt
hatte, verfiel er in einen Zustand von Geistesschwäche. Da er sich un¬
fähig fühlte, weiter zu regieren, so dankte er ab und beredete auch Maxi¬
mian dasselbe zu thun (obgleich der Letztere dies sehr ungern that). An
ihre Stelle wurden Constantius und Galerius zur Augustus-Würde
erhoben; zu Cäsaren schien es am natürlichsten ihre Söhne zu ernennen,
desErsteren Sohn — Constantin, und desMaximian'sSohn — Maxen-
tius , Galerius aber lenkte die Wahl auf seine beiden Freunde und Kriegs¬
gefährten, Flavius Severus und Cajus Maximinus, und Constan¬
tin willigte, um Streit zu vermeiden, hierin ein. Severus erhielt Italien
als Antheil, Maximin — Aegypten und Syrien. Aber der junge Con¬
stantin, der am Hofe Diocletian's aufgezogen war und im Orient
eine der höchsten Befehlshaberstellenbekleidet hatte, fühlte sich durch
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seine Uebergehungbei der Wahl verletzt, und da er sogar für seine per¬
sönliche Sicherheit fürchtete, so erbat er sich von Galerius die Erlaub-
niss, an dem Feldzuge seines Vaters gegen die Bewohner des gebirgigen
Caledoniens (Schottlands)theilzunehmenund brach eilends nach Gallien
auf (306). Bald aber, nachdem er aus Gallien nach Britanniengekommen
war, nämlich im Sommer 306, erkrankte sein Vater Constantius und starb
zu Eboracum (York), sein Heer aber rief sofort den Cons tantin zum
Augustus aus. Constantin nahm die Augustus-Würde an, nachdem
er sich bei Galerius deshalb entschuldigt hatte. Galerius ward zuerst
sehr zornig, dann aber nach reiferer Ueberlegung ernannte er den S e -
verus zum Augustusund Constantin zum Cäsar. Obgleich auf diese
Weise das System des Diocletianvollständig durchgeführtwar, so hatte
doch die abermaligeWahl eines Imperators durch das Heer demselben
den Todesstossversetzt. Dieses Beispiel wirkte alsbald nachtheiligauf
die Bürger Roms wie auf die Reste der Prätorianer, und aufgereizt durch
die von Severus zum ersten Male Rom auferlegtenAbgaben, empörten
sie sich und riefen, durch Maxentius bewogen, diesen zum Imperator
aus (im Oktober 306). Bald darauf erschien auch des MaxentiusVater,
Maximian, in Rom und nahm aufs Neue den Purpur an. Als nun
Se verus mit einem Theil der Truppen von Mediolanumauf Rom mar-
schirte, um den Aufstand niederzuwerfen, fielen die Veteranen von ihm
ab und gingen zu Maximian über. Mit den wenigen ihm treu Gebliebe¬
nen warf Se verus sich nach Ravenna. Diese Stadt war allerdings so
stark durch ihre Lage und ihre Festungswerke, dass Se verus sich
darin bis zu des Galerius Ankunft hätte behaupten können, aber Se-
verus war durch die Verrätherei seiner Truppen so eingeschüchtert, dass
er sich ergab unter der Bedingung, dass sein Leben geschont werde.
Maxentius aber erklärte ihm, dass er gewaltsamen Todes sterben
müsse, wenn er sich nicht selbst entleibe, und Severus entschlosssich
daher zu Letzterem. Um sich gegen den mit einem Heere bereits gegen
sie anrückenden Galerius zu behaupten, suchten Maximian und Ma¬
xentius nun ein Bündniss mit Constantin. Dieser ging darauf ein,
vermählte sich mit Fausta, der Tochter Maximian's, und nahm den
Titel Augustus an, hielt sich indessen bis zu gelegener Zeit von der
Theilnahme am Bürgerkriege fern. Der Feldzug des Galerius in Italien
verlief inzwischenunglücklich: aus Furcht, dass seine Truppen ihn ver¬
lassen und ausliefern möchten, kehrte er eiligst in die Donauprovinzen
zurück und ernannte an des Severus Stelle seinen Kriegsgefährten Lici-
ni us «um Augustus. So hatte das römische Reich jetzt sechs Imperatoren
zugleich, drei im Westen und drei im Osten! Bald aber veränderte sich
deren Zahl: Maximian, mit seinem Sohne entzweit, floh zu Con¬
stantin, der ihn im J. 310 tödten Hess; im J. 311 starb Galerius,
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und nach ihm nahm Maximinus den Augustus-Titel an. Das römische
Reich ward wieder von vier Kaisern beherrscht, fast in derselben Form,'
wie sie Diocletiangegeben hatte; aber es herrschte keine Eintracht unter
ihnen, sondern sie standen so feindlichgegen einander, dass notwen¬
digerweise es bald zum Bruch zwischen ihnen kommen musste. Derjenige
von ihnen aber hatte die meiste Hoffnungauf Erfolg, der die Christen
auf seine Seite bringen konnte, und keiner von ihnen besass grösseres
Anrecht auf das Vertrauen der Christen, als Constantin, der ihnen
sich ebenso geneigt und nachsichtig erwies wie sein Vater, und dessen
Mutter Helena eine eifrige Christin war. Maxentius begann den
Bürgerkrieg: in zu grossem Vertrauen auf seine zahlreichen Truppen
erklärte er unter dem Vorwande, den Tod seines Vaters rächen zu wollen,
an Constantin den Krieg, und schloss mit Maximinus ein Bündniss,
wogegen Constantin sich mit Licinius verband. Maxentius aber
hatte, nur dem Vergnügen lebend, niemals Truppen befehligt; Con¬
stantin hingegen hatte sich schon seit lange einer beständigen ange¬
strengten kriegerischenThätigkeit hingegeben und an sie gewöhnt. Dem
Maxentius mit Eröffnung des Feldzuges zuvorkommend, erschien er
im J. 312 in Italien, erfocht bei Augusta Taurinorum (Turin) einen Sieg,
nahm ganz Nord-Italien in Besitz und marschirte gegen Korn, in dessen
Umgegend Maxentius ein starkes Heer sammelte. Als er sich der
Stadt näherte, liess Constantin auf den Adlern seines Heeres das
Kreuz aufpflanzen als Symbol des Sieges, und auf den Schilden das
Monogramm des Namens Christus eingraviren. Dies brachte in sei¬
nem grösstentheils aus Christen bestehendenHeere die grösste religiöse
Begeisterunghervor und machte einen gewaltigen moralischen Eindruck.
In der bald darauf erfolgenden Schlacht an der mulvischen oder mil-
vischen Brücke (Tiber, nahe bei Rom, im Oktober 312), —einer
Schlacht, in welcher nicht allein zwei Kaiser, sondern auch der Christen¬
glaube gegen die Religion der Heiden um die Herrschaft kämpften —,
erfocht Angesichts des heidnischen Capitols Constantin unter dem
Zeichen des Kreuzes einen entscheidendenSieg über Maxentius, wel¬
cher auf der Flucht von der Brücke in den Fluss gedrängt wurde und darin
ertrank. Constantin zog triumphirend als Sieger in Rom ein und
pflanzte auf dem Capitol sogleich das Kreuz auf, unter dessen Zeichen
erden Sieg errungen hatte! Zur selben Zeit war Licinius, der des
Constantin Schwester Constantia geheirathet hatte, im J. 313
gegen M a x i in i n u s bei A d r i a n o p e 1 siegreich gewesen und verdankte
dies ganz ebenso der grossen Anzahl von Christen in seinem Heere und
ihrer religiösen Begeisterung. Der besiegte Maximin , an der Möglich¬
keit sich gegen Licinius zu halten verzweifelnd, vergiftete sich im
Juli 313. Seine Gattin und sein Sohn, ebenso die Kinder des Galerius

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. I, 5. . 15
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und S e v e r u s und die Wittwe und Tochter des D i o c 1 e t i a n wurden
ermordet, alle ihre Verwandten aufs heftigste verfolgt.

Constantin und Lieinius waren aber durchaus nicht geneigt,
sich, nach Diocletian's System, Cäsaren zu erwählen, Jeder von ihnen
trachtete vielmehr offen danach, ein einziges Reich unter seiner alleinigen
Regierungherzustellen. In Folge dessen brach schon im J. 314 ein Krieg
zwischenihnen aus, und am 8. Oktober kam es bei Cibalis unweit der
Draumündung in die Donau zur Schlacht. Lieinius wurde besiegt,
sammelte aber in Thracien ein neues Heer; bei Mardia*) kam es zu einer
zweiten Schlacht, die unentschiedenblieb: Constantin hatte sich auf
dem Schlachtfelde behauptet, aber grosse Verluste erlitten. Er hielt es
daher für besser, Friedensunterhandlungen anzuknüpfen, und Lieinius
trat, zum Frieden gezwungen, Griechenland, Macedonien,Illyrien, Pan-
nonien und das westliche Mösien an Constantin ab (im J. 315).

Acht Jahre lang hielten sie hiernach Frieden, verfuhren inzwischen
aber in ganz verschiedenerWeise. Constantin, welcher den grössten
und mächtigsten Theil des Reiches beherrschte. handelte stets im Inter¬
esse desselben und semer Einwohner, sowohl als Feldherr, wie als Ge¬
setzgeber, und vereinte dadurch auf seiner Seite die materielle mit der
geistigen Ueberlegenheitüber Lieinius. welcher Christenverfolgungen
anordnete und seine Unterthanen mit Geldsteuern und Auflagenaller Art
auf das grausamste bedrückte. Endlich brach im J. 322 der Krieg zwi¬
schen ihnen von neuem aus, die Laudarmee des Lieinius wurde im
Juli 323 bei Adrianopel geschlagen, seine Flotte wurde zum Theil durch
Constantin 1 s Flotte, zum Theil durch einen Sturm vernichtet. Dem
Lieinius blieb Nichts übrig, als die Mittel zum Schutz und Widerstand
in Asien zu suchen; Constantin aber setzte ihm rasch und energisch
nach und besiegte ihn im J. 324 bei Chrysopolis. Nun verblieb dem
Lieinius nur noch eine Hoffnung, — auf die Grossmuth und Gnade
Constantin's. Auf die Fürsprache der Schwester des Letzteren, der
Gemahlin des Lieinius, Constantia, .versprach ihm Constantin
das Leben zu schenken, wenn er auf die Herrschaft verzichte,— er brach
aber sein Versprechenund liess ihn im J. 325 tödten, ebenso seinen Sohn
Licinianus, und nun war Constantin der alleinige Kaiser und
Selbstherrscher des ganzen römischenReiches.

Seit dieser Zeit verlief seine Regierung in fast beständigem Frieden
und Ruhe, und das römische Reich war den nächsten äusseren Feinden
ebenso furchtbar, wie in den entlegenerenGegendengeachtet. Er konnte
daher im J. 336 ohne Gefahr einen Krieg gegen Persien unternehmen. Der
persische König S ap o r oder S c h a p u r IL hatte noch im J. 333 Gesandt-

Zwischen Philippopoiis und Hadrianopolis. Anmerk d. Uebers.
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Schäften und Geschenke zum Zeichen des Friedens mit Constantin
ausgetauscht, forderte aber im J. 336, aus welchem Grunde und Anlass
ist unbekannt, die Rückgabe der Provinzen, welche durch den Vertrag
mit Diocletian abgetreten worden waren, und eröffnete den Krieg, als
ihm dies verweigert wurde. Im Frühling des J. 337 brach Constantin
persönlich aus Constantinopel mit seiner Armee nach dem Orient auf,
aber von einer plötzlichen Erkrankung ergriffen starb er am 22. Mai
dieses J. 337 zu Nicomedia in einem Alter von 64 Jahren, nachdem er
sich vorher hatte feierlich taufen lassen.

§. 405.
Kriege von Constantin d. Gr. bis zu Julian (337—361).

Nach dem Tode Constantin. d. Gr. theilten seine Söhne: der
Aelteste Consta ntinus IL, der Zweite Constantius, und der Dritte
Consta ns auf einer Zusammenkunft in Sirmiumim J. 338 das Eeich
so, dass Constantin IL die Gallische Präfektur, Constans Italien
und Illyrien, Constantius den Orient*) und damit zugleich den Krieg
gegen die Perser übernahm. Dieser Krieg dauerte mit geringen Pausen
die ganze Zeit seiner Regierung (338—361), ohne Ruhm, aber auch ohne
Nachtheil für das römische Reich. Die Festungen Mesopotamiens,be¬
sonders Nisibis, welches eine dreimalige Belagerung tapfer und glück¬
lich aushielt, hemmten die Erfolge der Perser.

Inzwischen hatte Constantin, welcher seiner Präfektur noch
Italien und Afrika hinzu zu fügen wünschte, im J. 340 einen Bürgerkrieg
gegen Constans begonnen, war, in Italien einbrechend,schon bis Aquileja
vorgedrungen, fiel aber hier in einen ihm gelegten Hinterhalt und kam
um's Leben. In Folge dessen war Constans nun der Beherrschervon
mehr als zwei Dritteln des Reiches und anfänglich nahm er sich der
Regierungsgeschäftemit Eifer an, bald aber ergab er sich seinem Hange
zu Vergnügungen und Uberliess die Regierung seinem Finanzminister
Marcellinus, und dem Befehlshaber der Garden — Magnentius.
Der Letztere, von Geburt ein Franke, warf sich mit Hülfe des Mar¬
cellinus im J. 350 in dem heutigen Autun in Gallien, wo sich damals

*) Genauer — erhielten sie : Constantinus — Gallien, Spanien, Britannien;
■Constantius — Asien, Syrien, Aegypten, und Constans —■ Italien, Illyrien und
Afrika — schon bei der Theilung, welche ihr Vater noch vor seinem Tode vornahm.
Constantin d. Gr. hatte auch seine Neffen mit Eeichsantheilen bedacht, seine
Söhne Hessen aber diese Neffen umbringen und theilten deren Besitzungen dann so,
dass Constantius noch Kleinarmenien, Pontus und Cappadocien, — Constans
noch Macedonien und Griechenland dazu erhielt, während Constantin leer aus¬
ging, was der Anlass zu einem baldigen Bruche wurde. Anmerk. d. Uebers.
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gerade der Hof befand, zum Kaiser auf, wurde von den Leibwachen*)
ausgerufen und unterstützte aus den Mitteln des von ihm in Besitz ge¬
nommenenSchatzes nun den Aufstand. Constans entfloh verkleidet
und in Angst nach Hispanien, wurde aber am Fusse der Pyrenäen von
den ihn nachsetzendenVerfolgerneingeholt und niedergehauen. Gallien,
Britannien und Hispanien huldigten dem Magnentius, und nachdem
Falle des Nepotianus, eines Sohnes der Schwester Constantinus', Eu-
tropia, welcher iu Rom den Purpur genommen hatte, wurde auch
Italien gezwungen sich dem Magnentius zu unterwerfen. LMe
illyrischen Legionen riefen ihren Feldherrn Vetranio zum Augustus
aus. So sah das römischeReich sich wieder in der Gewalt dreier ein¬
ander hassender Imperatoren. Constantius schlug mit Festigkeit jede
Unterhandlung mit dem Mörder seines Bruders ab, und um diesem
Magnentius auch die etvvanige Hülfe des Vetranio zu entziehen,
ernannte er diesen zum Mitregenten. Als er im J. 351 zu Sardica mit
Letzterem zusammentraf, brachte er dessen Truppen durch eine Rede,
die Offiziere aber durch Geld auf seine Seite, sie riefen ihn zum alleinigen
Kaiser aus, Vetranio aber legte freilich seinen Kaisertitel nieder.
Während dessen war Magnentius schon aus Gallien gegen Con¬
stantius im Anmarsch mit einem Heere, dessen HauptbestandtheilGer¬
manen bildeten. Zu gleicher Zeit erneuerte auch der persische Sapor
die Feindseligkeiten. Unter diesen schwierigen Umständen rief Con¬
stantius seine Vettern Gallus und Julianus, welche bisher in
einer Art von Staatsgefangenschaft gehalten worden waren, herbei und
ernannte den Aeltereu, Gallus, zum Cäsar, vermählte ihn mit seiner
Schwester Constantina und übertrug ihm den Schutz des Ostens gegen
die Perser, indem er ihm Antiochia als Residenz anwies. Gallus erbat
für seinen jüngeren Bruder Julianus, der mit ungewöhnlichemVer¬
stände, Geistes-und Willenskraft ausgerüstet war, das väterliche Erb-
theil und die Erlaubniss, seine gelehrten Studien ungestört fortsetzenzu
dürfen. Im September 351 erfochten die Feldherren des Constantius
ider selber das Heer nicht befehligte**) bei Mursa an der Drau nach
langem, erbittertem und blutigem Kampfe einen entscheidendenSieg über
Magnentius. Des Letzteren von Constantius bestocheneTruppen
gingen grösstenteils zu diesem über, und während des Constantius Flotte
in Afrika und Hispanien seine Herrschaft befestigte, unterwarf dieser
selber im J. 352 Italien ohne grosse Mühe. Im J. 353 ging er über die
Alpen nach Gallien und schlug den Magnentius zum zweiten Male bei

*) Die seit Diocletian noch immer Jovianer und Herculianer hiessen.
Anmerk. d. Uebers.

Er hielt sich feige während der Schlacht mit seinem ganzen Hofe in der Kirche
zu Mursa eingeschlossen. Anmerk. d. Uebers.
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Sisteron an der Durance. Auf seine Truppen konnte sich Magnentius
nun nicht länger verlassen; als er ihnen eine Ansprache hielt, um ihren
Muth zu einem neuen Kampfe zu entflammen. erhielt er zur Antwort:
»es lebe der Kaiser Constantius!« Aus Furcht, dass er von ihnen an
diesen ausgeliefert werden möchte, liess er seine ganze Familie um¬
bringen und entleibte sich dann selbst, und seinem Beispiele folgte auch
sein Bruder Decentius, den er zum Cäsar ernannt hatte. Auf diese
Weise sah Constantius das gesammte Reich wieder in seiner allei¬
nigen Gewalt, offenbarte aber dabei seine Ohnmacht,Unfähigkeit, sein
Misstrauengegen seine Feldherren, Statthalter und Regierungsbeamten,
wogegen er seinen Eunuchen Vertrauen schenkte und ganz von ihnen
abhängig war. Unter diesen genoss namentlich der Eunuch Eusebius
einen unbeschränkten Einfluss auf Constantius wie auf den Staat. Er
war es, der in ConstantiusArgwohn gegen G-allus erweckte und ihn zu
bereden suchte, diesen nicht nur der Macht, sondern auch des Lebens zu
berauben. Constantius schickte den Präfekten Domitian und den
Qnästor Montius mit einer ganzen Commissionnach Antiochia. um
sich vom Stande der Dinge zu überzeugen und den G a 11 u s zur Heim¬
kehr nach Italien zu bewegen. Gallus aber, aufgebracht über den ver¬
letzenden Hoch'muth Do miti an's, liess diesen einkerkern, seine Leib¬
wache zu den Waffen greifen, und forderte von den Einwohnern An-
tiochia's Schutz für seine Person. Das Volk tödtete den Domitian und
Montius, so dass dem Gallus nun Nichts übrig blieb, als zu offener Em¬
pörung zu schreiten. Constantin aber zog nach und nach alle alten Le¬
gionen aus Syrien und berief dann arglistig, aber sehr höflich den Gallus
an seinen Hof. Im J. 354 brach Gallus aus Antiochia auf, bis Constan-
tinopel reiste er noch als Cäsar, aber die Weiterreise aus dieser Stadt
trat er schon als Gefangenerunter Escorte an und nach seiner Ankunft
in Noricumwurde er in das StädtchenPola in Istrien abgeführt, wo er
gefoltert und peinlich verhört und dann hingerichtet wurde. Nun war
von der ganzen zahlreichen Nachkommenschaftdes ConstantiusChlorus
nur noch Julian allein am Leben, der Vetter des Gallus. Die Eunuchen
wollten auch diesen verderben,aber für ihn trat die Kaiserin Eusebia ein
und rettete ihn. Ihr verdankte Julian es. dass er nicht umgebracht
wurde, sondern nach siebenmonatlichemAufenthalte am Hofe zu Medio-
lanum die Erlaubniss erhielt, nach Athen abzureisen, um dort den
Wissenschaften zu leben. Aber schon im J. 355 berief ihn Constantius
nach Mediolanumzurück* da er fühlte, dass die Regierung des Reiches
ihm allein über die Kräfte ging, und auf Zureden der Eusebia vermählte
er den Julian mit der Schwester derselben, Helena. und ernannte ihn
zum Cäsar und zum Regenten der transalpinen Provinzen. Der junge
ungewöhnlichbegabte und gebildete Julian, der so plötzlich seine ge-
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lehrten Beschäftigungen mit den Waffen und einer hohen Stellung ver¬
tauschen musste, wurde zu Mediolanumfeierlich in die Cäsarenwürde
eingesetzt, das Heer jauchzte seiner Ernennung laut zu, da er versprach
ein Held zu werden, — leider aber befleckte er sich durch den Hass
gegen das Christenthuni, von dem er abfiel und das er verfolgte, sobald
er im J. 361 den Thron bestiegen hatte.

Constantius begab sich, nachdem er den Julian nach Gallien ge¬
schickt hatte, für seine Person an die Donau, wo er bis zum J. 359 blieb ;
dann eilte er nach dem Osten, wo Sapor neuerdings in Mesopotamien
eingefallen war und sich in den Besitz der Festung Amida gesetzt hatte.
Während dessen verhielt sich Julian in Gallien möglichstvorsichtig, um
auch nicht den leisesten Grund zu irgend welchem Argwohn zu geben,
und als er endlich hierdurch volle Freiheit erlangt hatte, entwickelte er
ganz ungemeine Tapferkeit, Kenntnisse und Ausdauer. Im J. 357
schlug er mit nur 13,000 Mann, welche er bei sich hatte, bei Strassburg
ein zahlreiches Heer der Alemannen, welche sich seit des Magnentius
Zeit der östlichen Theile Galliens bemächtigt hatten, setzte daun über
den Khein und bedrängte die Alemannen so lange, bis sie um Frieden zu
bitten kamen. Darauf wandte er sich nach Belgien gegen die Franken
und zwang sie, obgleich er sie nicht ganz von dort zu vertreiben ver¬
mochte, doch zum Frieden und zur Anerkennung der abgesteckten
Grenzen. Durch die vortrefflicheVerwaltung Galliens war inzwischen
sein Buhm dermassengewachsen, dass die unter seiner Herrschaft ste¬
henden Einwohner dieses Landes ihn einstimmig priesen und lobten.
Das aber gerade gab seinen Feinden am Hofe des ConstantiusAnlass,
diesem schwachenund argwöhnischenKaiser Misstrauen gegen ihn ein¬
zuflössen und Julian seiner Macht zu berauben. Im J. 360 erschienen in
Lutetia Parisiorum (Paris), wo Julian seine Besidenz aufgeschlagen
hatte, Abgesandte des Constantius,welche ihm den Befehl überbrachten,
sofort 4 volle Legionen nach Asien zu entsenden. Bei diesen befanden
sich viele Germanen, sogenannte foederati oder Bundesgenossen,
welchen speciell versprochenworden war, dass sie niemals zu Kriegs-
uuternehmen jenseits der Alpen verwendet werden sollten. Julian ge¬
horchte, hob aber die Gefahr hervor, welche daraus entstehen könne. In
der That gaben die Truppen, namentlichdie durch Lutetia marschirenden,
ihre lebhafte Unzufriedenheitdamit zu erkennen, dass man sie von ihrem
geliebten Feldherrn trennen wolle. Um Mitternacht versammelten sie
sich vor Julian's Schlosse und riefen ihn heraus, um ihn zum Augustus
zu proklamiren. Julian aber gerieth ersichtlich in Schrecken und Be¬
stürzung, schloss sich in seiner Burg ein und zeigte sich den Truppen
erst am Morgen des folgendenTages. Sobald er erschien, hoben ihn die
Krieger auf die Schilder und riefen ihn zum Augustus aus. Hiernach
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konnte Julian sich nicht mehr der Annahme des Purpurs erwehren , und
nun ging in seinem und der Truppen Namen eine Gesandtschaft an Con-
stantius mit der Nachricht von dem Geschehenenund der Bitte um Be¬
stätigung ab. Unter dem Einftuss der Verschnittenensicherte Constantius
dem Julian Verzeihungzu, wenn er den Augustus-Titel freiwillig nieder¬
legte. Das Schreiben, welches diese Bedingungenthielt, wurde vor der
gesammten gallischen Armee vorgelesen, zunächst verwarf das Heer,
dann auch Julian diese Zumuthungdes Constantius, und Julian erklärte
feierlich,dass er sich und seine Sache dem Willen der unsterblichen
Götter über gebe, wobei er zugleich seinen Abfall von Con¬
stantius und vom christlichen Glauben aussprach! Im fol¬
genden J. 361 brach er mit seinem Heere gegen die illyrische Präfektur
auf und rückte in dieselbe ein gerade zu derselben Zeit, als Constantius
mit seinem Heere in Eilmärschen vom Euphrat nach Thracien marschirte.
Aber während des Zuges erkrankte er und starb im November 361 in
dem Städtchen Mopsucrena am Fusse der cilicischen Berge. Seine Armee
weigerte sich unwillig, einen Krieg zu führen, zu welchem ja kein An-
lass mehr vorlag, und erkannte den Julian als Kaiser an.

§. 406.
Kriege von Julian bis zu Theodosius d. Gr. (361—379).

Julian, der letzte und befähigtste der Kaiser aus dem Hause Con-
stantin's d. Gr., in der Schule der Wissenschaften und des Lebens ge¬
bildet, nicht ohne Fehler, aber jedenfalls frei von Lastern, nur befleckt
durch seinen Abfall vom Christenthum, würde hierfür schwer gebüsst
haben, wenn er nicht in dem gegen die Perser 363 unternommenen Feld¬
zuge umgekommen wäre. Zu diesem Feldzuge zog er den besten Theil
des römischenHeeres zusammen und brach dann mit demselbenauf, am
Euphrat abwärts marschirendbis zu dem Punkte, wo dieser Fluss sich dem
Tigris am meisten nähert. Hier beschloss er den Tigris zu überschreiten und
sich mit dem Könige von Armenien und den römischen Truppen zu ver¬
einigen, welche zu dessen Verstärkung detachirt waren und denen er den
Befehl gegeben hatte, am linken Tigrisufer hinab zu marschiren, wäh¬
rend auf dem Euphrat die römischeFlotte ihnen folgte, deren Schiffe aus
dem Euphrat in den Tigris auf dem, beide Flüsse vereinigenden, Canale
übergeführt werden sollten. Aber da dieser Canal verschüttetgefunden
wurde, so war er genöthigt, ihn zuerst mit grossen Anstrengungenreinigen
zu lassen, als er dann den Tigris erreicht und bei Ctesiphon überschritten
hatte, fand er dort die aus Armenien erwarteten Verstärkungen nicht
vor, wodurch er in eine äusserst schwierigeund unangenehmeLage ge¬
langte. Da er keine Möglichkeit sah, weder vorwärts nach Osten, noch
rückwärts, von wo er gekommen war, zu marschiren, so war er ge-
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zwungen, am linken Tigrisufer stromauf zu niarseliiren.und da es hierbei
nicht anging die Flotte durch Mannschaften stromauf ziehen zu lassen,
ohne dazu die Hälfte seiner Armee anwendenzu müssen, so blieb ihm nur
übrig, die Schiffe zu verbrennen. Auf diesem Zuge längs des Tigris wusste
Niemandaus dem römischenHeere den Weg, man musste also sich auf
persische Führer verlassen, welche nun zunächst den Julian mit seinem
Heere vom Tigris ab durch fruchtreiches Land, dann aber in eine weite
unfruchtbare Wüste führten und entflohen. Zu gleicher Zeit kamen von
allen Seiten zahlreiche Perserschaaren zum Vorschein, welche auf alle
Weise den Marsch der Körner zu erschweren und ihnen Abbruch zu thun
suchten. Obgleich es Julian gelang, den Tigris zu erreichen, so war es
doch unmöglich, ohne Schiffe und Angesichts der Perser über denselben
zu setzen, und es musste ein 20tägiger Weitermarsch durch Armenien
auf schwierigen Wegen in von den Persern verwüstetem Lande bei
brennender Gluth angetreten und dabei von den Soldaten aller Proviant
getragen werden, während sie sich noch der persischen Geschosseund
Reiter zu erwehren hatten. Trotz dessen setzten sie den Marsch fort,
langsam, aber muthig. Julian selbst ging ihnen mit gutem Beispiel
voran und wurde das Opfer seiner Kühnheit. Als er einst wegen der
drückenden Hitze sich des Panzers entledigt hatte, machten die Perser
einen Angriff; ohne sich Zeit zum Anlegen der Rüstung zu gönnen warf
sich Julian ihnen entgegen, trieb sie in die Flucht, wurde aber bei der
Verfolgungdurch einen Wurfspiess in der Brust verwundet und gab kurz
nachher (25. Juni 363) seinen Geist auf.

Der zum Augustus ausgerufene 33jährige Oberste der Haustruppen
(Primus ordinis domesticorum) Flavius Jovianus, gab Befehl zur
Fortsetzung des Marsches. Dieser aber wurde immer schwieriger, denn
die Perser, welchen der Tod Julian's zu Ohren gekommenwar, drangen
immer heftiger auf die Römer ein. Die Letzteren versuchten, aber ver¬
geblich, eine Brücke über den Tigris zu schlagen; ihr Mundvorrath
wurde täglich geringer, und den Hungertod vor,Augen mussten sie sich
am 7. Tage nach dem Tode Julian's darein ergeben, auf die drückenden
von Sapor vorgeschriebenenFriedensbedingungen einzugehen. Die Rö¬
mer gaben ihm alle von den Persern an Diocletian abgetretenen Provinzen
zurück und opferten die Festungen Nisibis und Singara, für deren Ein¬
wohner nur mit Mühe die Erlaubniss zur Auswanderung mit ihrer Habe
erwirkt wurde.

In das römische Gebiet zurückgekehrt, brach Jovian im Winter
363-—364 aus Antiochia nach Constantinopelauf, zwischen Ancyra und
Nicäa starb'er aber am 26. Februar 364 an den Folgen einer Indigestion.
Zehn Tage lang blieb Staat und Heer ohne Kaiser, erst am 11. Tage
wurde zu Nicäa der erfahrene und bei den Truppen beliebte Präfekt
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Valentinian zum Kaiser gewählt, der am 28. März seinen Bruder
Valens zum Mitregenten ernannte und ihm die Regierung des Ostens
übertrug, während er für sich den Westen behielt.

Hier brachte Valentinian I. (364—375j, welcher im J. 367 seinen
achtjährigen Sohn Gratianus zum Augustusernannte, seine ganze Re¬
gierungszeit mit fortwährenden Kriegen gegen die Germanen zu, welche
jetzt aufgestanden waren, um sich für die durch Julian ihnen zugefügten
Niederlagen zu rächen. Zuerst wandte er sich zum Rhein gegen die
Franken, Sachsen und Alemannen, dann zur Donau gegen die Quaden
und die übrigen jenseits der Donau hausenden Völker. Mit Hülfe aus¬
gezeichneter Feldherren, unter denen sich namentlich Theodosius
(der Vater des später Kaiser gewordenenTheodosiusd. Gr.) hervorthat
und emporschwang, gelang es ihm endlich den Schutz der Grenzen zu
sichern und die Ruhe im Innern dauernd zu erhalten. Nach seinem Tode
im November375 zu Bregetio (dem h. Günr in Wengrien)ging die Re¬
gierung in die Hände des schwachen und unfähigen Gratianus über, der
damit begann, dass er ohne Anklage und schimpflich den verdienst¬
vollen Theodosius auf die blosse von dessen Feinden herrührende Ver-
läumdung hinrichten Hess.

Als nicht minder unfähigen und unwürdigenRegenten erwies sich
im Orient Valens (364—-378), der gezwungen war einen mächtigen,
durch seine Hinneigung zum Arianismus und seine Grausamkeit in Er¬
pressung von Steuern und Abgaben, sowie durch den Ehrgeiz des einzigen
noch am Leben befindlichen VerwandtenJulian's, Procopius, hervor¬
gerufenen Aufstand zu bekämpfen. Procopius war im J. 365 durch sein
Heer in der Nähe von Constantinopelzum Kaiser ausgerufenworden, be¬
stieg den Thron, und vermählte sich mit der Wittwe des Kaisers Constan-
tius, welche von diesem noch eine fünfjährige Tochter hatte. Die Anhäng¬
lichkeit an das Haus des Constantin's d. Gr. verbreitete den Aufstand in
Thracien und Bithynien. Valens hatte den Kopf gänzlich verloren. Die
Festigkeit aber und Tapferkeit seiner Feldherren rettete ihn: ihr Ein-
fluss auf das Heer, unterstützt durch Geldspendenvon Seiten des Volkes,
brachte es dahin, dass, als im J. 366 es bei Nacolia in Phrygien zur
Schlacht kam, des Procopius Truppen von diesem abfielen und ihn an
Valens auslieferten, welcher ihn und viele seiner Anhänger tödten liess.
Und da Procopius mit den Gothen in Verbindunggestanden hatte, so ent¬
stand in Folge der Niederwerfungseines Aufstandes ein Krieg mit diesen,
welcher 3 Jahre dauerte (367 — 369) und mit einem für die Gothen
schimpflichenFrieden endete. Durch diesen Frieden wurde sowohl die
frühere Freiheit der internationalen Beziehungen, als die jährliche Zah¬
lung von Geldgeschenken (Tribut) durch die Römer abgeschafft. Un¬
mittelbar hiernach war Valens genöthigt, sich gegen die Perser zu wen-
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den, welche Armenien in Besitz genommen hatten und Klein-Asienbe¬
drohten. Der Krieg zwischen Valens und Sapor um den Besitz des
Thrones von Armenien setzte sich 5 Jahre lang (370—375) ziemlich matt
mit wechselndemErfolge fort und erlosch von selbst ohne Resultat. Der
sehr betagte Sapor fühlte nicht mehr die frühere Kraft und den alten
Ehrgeiz in sich, die Aufmerksamkeitdes Valens und der Römer aber war
schon vom Osten nach dem Westen gelenkt, wo der furchtbare Ein¬
fall der Hunnen bereits den Anfang der grossen Völkerwanderung
ankündigte.

Es wurde schon früher (§§ 396 und 402) angegeben, wie die Hunnen
im J. 375 die Gothen in dem Gebiete zwischen Don und Theiss unter¬
worfen und wie die Westgothen von Valens die Erlaubniss erhalten
hatten, mit den Vandalen zusammen sich in Pannonien nieder zu lassen,
wie dann aber in Folge der Bedrückungen,welche sie von den römischen
Statthaltern und Beamten zu erleiden hatten, sie sich gegen die Römer
empörten. Ein Theil der Ostgothen, welche vor den Hunnen geflohen
und mit ihrem unmündigenKönige Witherich ohne die Einwilligung
der römischen Machthaber auf das rechte Donauufer übergegangenwaren,
machte gemeinschaftlieheSache mit ihnen. Die Einen wie die Andern
stellten sich bei Marcianapolisauf. Der römischeStatthalter Thraciens,
Lupicinus, griff sie an, erlitt aber eine furchtbare Niederlage, und
nun Hessen die Gothen für die an ihnen begangenen Ungerechtigkeiten
die daran unschuldigen Einwohner von Thracien büssen. Mit ihnen ver¬
einten sich eine Menge Barbaren, sowohl solche, die früher sich in Thra¬
cien niedergelassen hatten oder in römischem Kriegsdienste standen, als
auch thracische Bergbewohner und Bergleute aus dem Hämus (Balkan),
ja sogar Hunnen und Alanen von jenseits der Donau. Während des
ganzen Jahres 377 waren die Kriegsoperationen der Römer gegen sie
vollkommen erfolglos: die Gothen und die übrigen Völker mit ihnen
gingen über den Hämus und verwüsteten das Land bis nach Thessalien
hin auf das Furchtbarste. Wenn nicht in Bälde ihren Verheerungen
ein Ende gemacht wurde, so mussten sie der Existenz des römischen
Reiches gefährlich werden. Deshalb brach im J. 378 Valens mit den
asiatischen Legionen aus Asien nach Europa auf, Gratian aber zog von
Westen her ihm zu Hülfe. Aber noch bevor der Letztere heran war, griff
Valens von Ungeduld getrieben am 9. August 378 die Barbaren bei
Adrianopel an und erlitt eine so schwere Niederlage, dass Ammianus
Marcellinussie mit der von Cannä vergleicht. Valens selber, ein grosser
Theil der höheren Befehlshaber und zwei Drittel der römischenArmee
fielen im Kampfe. Dieser schwere Schlag traf das römischeReich zu
einer Zeit, als es sich schon nur mit Mühe noch aufrecht hielt. Aber wie
nach der Schlacht bei Cannä Rom durch Fabius gerettet ward, so jetzt
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durch den Sohn des im J. 370 hingerichteten Theodosius, der gleichfalls
Theodosius hiess. Dieser letztere bekleidete bereits eine der höchsten
Stellen bei der Armee, nach der Hinrichtung seines Vaters verliess er den
Dienst und lebte als Privatmann auf seinen Besitzungen in seiner Hei¬
math Hispanien (in der Nähe des h. Valladolid). Im J. 379 berief ihn
Gratian von dort zurück, ernannte ihn zum Augustusund zum Statthalter
des ganzen Ostens, mit dem Auftrage, zunächst Thracien von den Bar¬
baren zu säubern.

§. 407.
Kriege und Feldzüge Theodosius d. G-r. (379—395).

Theodosius rechtfertigte die Wahl Gratian's in vollstem Maasse:
entscheidenden Schlachten mit den Barbaren ausweichend, beschränkte
er sich lediglich auf die Vertheidigungder festen Punkte, that den Bar¬
baren in kleineren Treffen Abbruch und wusste gleichzeitig Unfrieden
zwischen ihnen zu stiften und davon Nutzen zu ziehen. Nach dem Tode
ihres Königs Fritigern hatten die Gothen keinen gemeinschaftlichen,
von Allen anerkannten Führer mehr ; ihre einzelnen Anführer schlössen
nach und nach besondere Verträge mit Theodosius. Auf diese Weise
waren 4 Jahre nach der Niederlage des Valens bei Adrianopelim J. 382,
die Gothen überall zur Unterwerfung gebracht und hatten sich friedlich
in den ihnen angewiesenenProvinzen niedergelassen, und zwar die West-
gothen in Thracien, die Ostgothen in Phrygien und Lydien (in Klein¬
asien;. Hier lebten sie beisammen nach ihren eigenen Gesetzen und
Gebräuchen, unter ihren eigenen Königen, den oströmischen Kaiser als
ihren obersten Kriegsherrn anerkennend, dem sie für das ihnen abge¬
tretene Land stets 40000 Mann Hülfstruppen in Bereitschaft zu halten
verbunden waren, und so bildeten die Gothen zum ersten Male
innerhalb der Grenzen des römischen Reiches einen ger¬
manischen Kr iegerstaat. Theodosius hoffte, dass sie in der näch¬
sten Generation sich dem Geiste und der Bildung der Römer angeschmiegt
haben würden; es geschah aber das Umgekehrte: die barbarische
(wie die Römer-sienannten, in Wahrheit aber die germanische, ver¬
mischt mit der slawischen) Welt dehnte ihr eigenstes Wesen und ihren
Einfluss bis über den kaiserlichen Hof selber aus.

Während dessen hatte im Westen Gratian Thron und Leben ein-
gebüsst. Im J. 383 wurde der Landsmann und Kriegskamerad des Theo¬
dosius, der Spanier Maximus, von den Legionen zum Imperator aus¬
gerufen und nahm, wie er versicherte, von ihnen gezwungen den Purpur
an. Nach Gallien übergesetzt, wurde er auch von den dortigen Legionen
anerkannt. Gratian entschlosssich zur Flucht, um jenseits der Alpen bei
seinem Bruder Valentinian IL Hülfe zu suchen, bei Lugdunum (Lyon)
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aber wurde er von den ihn verfolgendenTruppen des Maximus eingeholt
und getödtet. Dies Alles verlief so rasch . dass Theodosiusdie verschie¬
denen Meldungen alle zur selben Zeit erhielt und nun. nachdemGesandte
von Maximus behufs Unterhandlungen eintrafen, sich mehr durch Bück-
sichten der Politik als durch seine Gefühle bestimmen lassen musste.
Das Ergebniss der Unterhandlungen war die Anerkennung des Maximus
als Kaiser mit der Bestimmung,dass er sich mit der gallischenPräfektur
(Gallien, Britannien und Hispanien begnüge, während die italische Prä¬
fektur (Italien, Illyrien und Afrika) im Besitze Valentinian's IL verblieb,
dessen Mutter Justina während seiner Minderjährigkeit für ihn die Re¬
gentschaft führte. Theodosius und Maximus hingen der rechtgläubigen
Lehre an, Justina dagegen der arianischen, worüber sie in heftigen Streit
mit dem ErzbischofAmbrosius von Mediolanum und dessen Untergebenen
gerieth. Maximus beschloss hiervon Nutzen zuziehen, um Valentinian'sIL
Präfektur an sich zu reissen. Im J. 337 brach er die Alpen überschrei¬
tend so rasch in Italien ein, dass Justina sich mit ihrem Sohne kaum
nach Aquileja zu retten vermochte, von wo sie zur See nach Thessalonica
an den Hof des Theodosiusging, um von ihm Schutz und Hülfe zu er¬
flehen. Theodosius, obgleich ihr als Arianerin nicht geneigt, trat seines
eigenen Vortheils wegen und aus Pflicht der Dankbarkeit auf -ihre Seite.
Nachdem er im J. 388 einen Sieg über des Maximus Feldherrn Andra-
gatus*) erfochten, rückte er mit seinem aus Gothen, Hunnen und
Alanen zusammengesetztenHeere so rasch auf Aquileja, dass Maximus
in dieser Stadt keine Vertheidigungsmaassregeln mehr zu treffen im
Stande war. Seine Truppen erklärten sich gegen ihn, nahmen ihn ge¬
fangen , rissen ihm die Zeichen seiner Kaiserwürde ab und schleppten
ihn in das Lager des Theodosiuszu dessen Füssen. Theodosiushatte den
Wunsch ihn zu begnadigen, aber sein Heer forderte, dass er für die Er¬
mordung Gratian's und die Verjagung Valentinian'sIL hingerichtetwerde,
und so sah Theodosius sich gezwungen, ihn dem Grimm seiner Soldaten
zu überlassen, welche ihn nebst seinem Sohne Victor ?f) umbrachten.

Hiernach war Theodosius im Vollbesitz der Herrschaft über das
ganze römische Reich, und während der ganzen Zeit seiner Anwesenheit
im Westen herrschte er allein. Als er aber im J. 391 nach dem Orient
aufbrach, übergab er Valentinian IL den Westen in guter Verfassung und
blühendem Zustande. Der junge Valentinianerweckte grosse Hoffnungen,
wurde aber bald von seinem Hauptgehülfen, dem magiater militium Ar¬
bo gast, einem Franken, um einer persönlichen Beleidigung willen

*) Oder Androgotus, Feldherr und Bruder des Maximus. Anmerk. d. Uebers.
**) Der junge Victor wurde in Gallien auf Befehl Arbogast's, eines Feldherrn des

Theodosius, hingerichtet. Anmerk. d. Uebers.
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ermordet. Dieser Letztere, der bis dahin in Jenes Namen das Reich re¬
giert hatte, beschlossdies im Namen eines andern Kaisers fortzusetzen,
zu welchem Range er daher seinen gewesenen Geheimschreiber und
Freund, den Rhetor Eugenius erhob, nachdem er ihm den wichtigen
Posten eines magister officiorum gegeben hatte. Theodosiusaber
erkannte ihn nicht an, sondern brach im J. 394 mit einem zahlreichen
Heere, dessen Hauptmacht die Gothen bildeten, nach Westen auf; unter
den Gothen befand sich auch AIa rieh, der unter des Theodosius Leitung
die römische Kriegskunst erlernte, welche er später gegen die Römer
selbst anwendete. Arbogast hatte seinerseits auch ein starkes Heer zu¬
sammengebracht,in welchem Franken und Alemannen den Hauptbestand¬
teil ausmachten. ZwischenAlpen und AdriatischemMeere eine starke
befestigte Stellung einnehmend, erwartete er in derselbenden Angriff des
Theodosius und schlug dessen ersten Sturm mit grossem Verluste für den
Angreifer zurück. Ein wiederholter Angriff aber war glücklicher, wozu
wesentlich der Umstand beitrug, dass im entscheidendenAugenblicke
sich ein heftiger Sturmwinderhob, der gerade in das Gesicht des Heeres
des Eugenius und Arbogast stand. Theodosius erfocht einen vollkom¬
menen und glänzenden Sieg und entschied dadurch den Krieg mit einem
Schlage. Eugenius wurde gefangen genommen und enthauptet, Arbogast
entleibte sich selbst. Auf diese Weise hatte Theodosiuszum zweiten Male
den Westen erobert und ihn aufs Neue mit dem Osten unter seiner Allein¬
herrschaft vereinigt. Dies dauerte aber nur 4 Monate, denn Theodosiuß,
obgleich in einem Alter, welches dem Anschein nach ihm eine lange Re¬
gierung versprach, wurde in Folge der Mühen und Sorgen des letzten
Feldzugs von einer sich rasch entwickelnden Krankheit ergriffen, zu
welcher er den Keim schon in sich getragen hatte, und beschloss am
17. Januar 395 sein ruhmreichesLeben und seine nicht minder glorreiche
Regierung, die ihn des Beinamens der Grosse würdig gemacht hatte.
Vor seinem Tode theilte er das römische Reich definitiv in ein west¬
liches und östliches, das erstere seinem jüngeren Sohne, dem
11jährigen Honorius, unter der Vormundschaft eines geschicktenFeld¬
herrn von erprobter Treue, des Vandalen Stilicho, — das andere
seinem ältesten Sohne, dem 18jährigen Arcadius, übergebend.

§. 408.
Kriege von Theodosius d. Gr. bis zum Untergange des Weströmischen

Reiches (395—476).

Die Söhne Theodosiusd. Gr. hatten, wie es scheint, keine grossen
natürlichen Anlagen, und die ihnen gegebeneErziehung vermochtenicht
die angeborenenMängel zu ersetzen. Daher unterlag A r c a d i u s, ob-
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schon er seinem Alter nach hätte selbständig regieren können, vollkommen
fremdem Einflüsse,zunächst dem des Galliers Ruf inus, und nach dessen
Sturz dem des Eunuchen Eutropius und dessen ehrgeiziger Gattin
Eudoxia. Obgleich der Gedanke, dass beide Reichshälften ein einziges
Reich bilden sollten, noch nicht lange erloschen war, so nahm doch ihre
gegenseitige Entfremdung allmälig immer mehr zu, weil jede anfing,
ihrer besonderen Politik zu folgen und mit Eifer suchte, sich dem Ein¬
flüsse der anderen Reichshälfte zu entziehen. Diese Umstände machte
sich der unternehmendeAlarich zu Nutze, um mit Gewalt der Waffen
für die sich ihm anschliessenden und ihn zu ihrem König machenden
Westgothen vortheilhafte Gegenden in jenem Theile der illyrischen Prä-
fektur zu gewinnen, welcher zum OströmischenReiche gehörte.

Gleich zu Anfang nach dem Tode des Theodosius suchten die sich
gegenseitig hassenden Minister Stilicho und Rufinus einander zu stürzen,
der Erstere gewann aber die Oberhand. Rufinus, dem seine Absicht, den
Arcadius mit seiner Tochter zu verheirathen, fehlgeschlagenwar, und
der, nachdem dieser sich mit Eudoxia, der Tochter des früher in römi¬
schem Kriegsdienst gestandenen Franken Bautus. vermählt hatte, fühlte,
dass seine (des Rufinus) Macht und Ansehen erschüttert war, verlangte
u. A. von Stilicho die Zurückziehung der zur Ostarmee gehörenden Le¬
gionen aus dem Westen nach dem Osten. Stilicho Hess sie zurückkehren,
aber unter der Führung eines ihm ergebenen Feldherrn, des Gothen
Gainas. Als im November 395 Arcadius mit Rufinus diesen Legionen aus
Constantinopelentgegen zog, wurde auf ein Zeichen des Gainas Rufinus
von den Gothen umringt und getödtet. Aber Stilicho hatte hierdurch
Nichts gewonnen, denn an des Rufinus Stelle begannen nun der Ver¬
schnittene Eutropius und Eudoxia im Namen des Arcadius zu herr¬
schen, und Gainas weihte für die Stellung eines macßstri müitum sich
und sein Heer dem Dienste des OströmischenReiches. Stilicho ent¬
schädigte sich für den im Osten erlittenen Misserfolg dadurch, dass er im
J. 398 den 14jährigen Honoriusmit seiner Tochter Maria vermählte und
dadurch in hervorragendem Maasse seine Macht im Westen befestigte,
wodurch aber auch die Macht der Feldherren, welche alle Germanen
waren, daselbst in gleichemMaasse wuchs.

Um dieselbe Zeit bewog Alarich, welcher der oströmischenRe¬
gierung die Dienste seiner Gothen angeboten, aber einen abschläglichen
Bescheid erhalten hatte, die Gothen zum Bruche des mit Theodosiusd. Gr.
abgeschlossenenVertrages, und sie fielen aufs Neue in Thracieu, Mace-
donien, Thessalien und im J. 396 durch die Thermopjien sogar in Grie¬
chenland ein, das Land furchtbar verwüstend und ausplündernd. Nach¬
dem sie sich der in den griechischen Häfen befindlichen Schifte bemächtigt
hatten, fingen sie Seeräubereien auf dem Adriatischen Meere an und
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bedrohten sogar die Küsten Italiens. Stilicho schiffte, um ihren Einfällen
in Italien zuvorzukommen, mit einer Flotte und einem Heere nach dem
Peloponnes. Die Gothen zogen sich vor ihm in die Gebirge Arcadiens
zurück, wo sie von ihm eingeschlossenwurden. Hier nun entwickelte
Alarich seine grosse militärische Begabung* es gelang ihm, sich glück¬
lich nach Epirus durchzuschlagen, und der byzantinischeHof, um nicht
in Alarich einen gefährlichen Feind, in Stilicho aber einen lästigen Ver¬
bündeten zu haben, ging nun auf die früheren Anträge des Ersteren ein,
erhob ihn zur Würde eines magispri militum der östlichen illyrischenPrä-
fektur und überliess seinen Truppen daselbst Landgebiet. Diese Schwach¬
heit und Nachgiebigkeit erzeugte in Alarich das Gefühl seiner eigenen
Ueberlegenheitund den Durst nach neuen Eroberungen. Von den West-
gothen zu ihrem König ausgerufen, begnügte er sich für die erste Zeit
mit ihrer besseren Bewaffnungaus Staatsarsenalen und wartete nur auf
günstige Umständeund Gelegenheit zu Eroberungen.

Während dessen hatte im J. 398 Stilicho von Neuem Afrika unter¬
worfen , wo ein Bruder des gewesenen Usurpators und Kaisers Firnius,
Gildo, den Purpur genommenhatte, im Osten aber war Eutropius durch
Gainas gestürzt worden; der Letztere besass indessen nicht genug Klug¬
heit und Energie, um seine Macht zu bewahren, und wurde in Folge
seiner Missethatenverjagt und getödtet. Hierauf erfreute das Oströmische
Reich sich einige Zeit der Ruhe, welche nur durch kirchliche Streitig¬
keiten gestört wurde in Folge der Verfolgung, des Sturzes und der Ein¬
kerkerung des Patriarchen von Constantiuopel, Johann Chrysosto-
mus, durch Eudoxia und ihre Partei. Für Chrysostomus nahm das ihm
anhangende Volk und sogar Honorius Partei, indem er seinen Bruder
Arcadius mit Krieg bedrohte, wenn er nicht Jenen aus dem Kerker ent-
liesse. Nur der Tod des Chrysostomusverhinderte diesen Krieg.

Alarich, der sich in dem östlichen Theil der illyrischen Präfektur
festgesetzt hatte, forderte inzwischen auch die westlichen Theile der¬
selben von Stilicho und fiel im J. 402 in Italien ein. Während Stilicho
noch sein Heer zusammenzog,suchte Honorius in Ravenna eine Zuflucht,
und von dieser Zeit an wurde diese Stadt wegen ihrer starken örtlichen
Lage und der Möglichkeit,aus ihr zur See zu entkommen,anstatt JMedio-
lanums der Aufenthaltsort der Kaiser und des kaiserlichen Hofes im
Weströmischen Reiche. Als Stilicho mit seinen aus Britannien und
Gallien herbeigeführten und in Germanien ausgehobenen Truppen in
Italien ankam, stiess er bei Asti auf Alarich's Gothen und zwang sie in
der Osterwoche des J. 403 bei Polentia zur Schlacht, welche, obgleich
ohne entscheidendes Resultat, doch dem Stilicho erhebliche Vortheile
brachte. Die Gothen hatten ihre Bagage und viele Gefangene verloren
und zogen sich zurück. beobachtet von dem verfolgendenStilicho, und
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in demselbenJahre noch wurden sie zum zweiten Male bei Verona ge¬
schlagen. Dann ging Stilicho, der den Alarich nun die Ueberlegenheit
seiner Kräfte hatte fühlen lassen, auf seine Forderungen ein und übergab
ihm die Regierung des westlichenTheiles der illyrischen Präfektur, er¬
regte aber dadurch in Italien das grösste Missfallen und ein heftiges
Misstrauenin seine Treue und gegen seine ehrgeizigen Pläne, obgleich
er nur die Absicht hatte, dem westlichen Reiche Sicherheit und grössere
Festigkeit zu schaffen.

Kaum war jedoch die von Alarich's Seite drohende Gefahr abge¬
wendet, da erschienen im J. 405 zahlreiche Horden verschiedener ger¬
manischer Völker, angeführt von dem Gothen Radagais, unter dessen
Befehle 1200 Edle mit ihren reisigen Schaaren standen, an der Nordost¬
grenze des Westreiches und verlangten Eintritt in den römischenDienst
unter denselben Bedingungen, wie Alarich's Gothen. Stilicho wollte
ihnen nicht erlauben, die Grenze zu überschreiten, war aber nicht stark
genug, ihren Einfall über die rhätischen Alpen (h. Graubündten und
Tyrol) in Italien und ihre Verheerung von ganz Norditalienzu verhindern,
bis er die Kräfte dazu in den Apenninen zusammengebrachthatte. Dann
aber verstand er durch geschickte Märsche und Operationen die Ger¬
manen so einzuschliessen und einzudrängen, dass sie theilweis durch
Hunger oder das Schwert umkamen, theils sich zu ergeben gezwungen
waren. Radagais selber wurde gefangen genommen und enthauptet, mit
den übrigen Gefangenen füllte Stilicho die Lücken in seinen Legionen
aus. Aber statt des Dankes für seine zweimalige Errettung Italiens
erntete er den ungerechtesten Undank und Argwohn, und zwar deshalb,
weil, während er Italien beschützte, Gallien und Hispanien eine Beute
der Barbaren geworden waren ^Vestgothen, Vandalen, Alanen), in Bri-
tannnien aber Constantin den Purpur usurpirte, nachdem die britanni¬
schen Legionen ihn zum Kaiser ausgerufen hatten. Dieser Constantin
setzte nach Gallien über, warf den gegen ihn geschickten gothischen
Präfekten Sarus zurück, nahm Gallien in Besitz, vertrieb die Barbaren
aus demselben und besetzte im J. 408 auch ganz Hispanien, wohin er
seinen Sohn Constans unter Begleitung des Präfekten Gerontius ge¬
schickt hatte. Nachdem er so die ganze Macht der gallischen Präfektur
an sich gerissen, wurde er von dem schwachenHonoriuszum Augustus
ernannt. Die Feinde Stilicho's machten sich alle diese Ereignisse zu
Nutze, um den Honorius mit Misstrauengegen ihn zu erfüllen, beschul¬
digten ihn der Absicht, im Bunde mit Alarich nach Constantinopel zu
gehen, um dort seinen Sohn Eucherius auf den Thron zu heben, und
bildeten eine Verschwörungzu seinem Sturze. Der an der Spitze dieses
Complottesstehende neue Günstling des Honorius, Olymp ins, wusste
in geschickterWeise die Schwäche des Kaisers und den Hass der Römer
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wie der fremden Truppen auszunutzen, klagte den Stilicho des Strebens
nach dem Throne an und führte endlich am 23. August 408 seine Hin¬
richtung , sowie die seines Sohnes Eucherius und aller seiner Freunde
herbei. Damit war dem WeströmischenKeiche der einzige Feldherr ge¬
nommen, der es noch zu beschützen vermocht, der die grosse Energie
und Befähigung besessenhatte, sowohl die bürgerlichenals die militäri¬
schen Angelegenheitenzu leiten, und der dem Staate unzweifelhafteund
wichtige Dienste geleistet hatte.

Die Folgen traten sofort zu Tage; Gothen, Alanen und andere Bar¬
baren , bis dahin durch den Respekt oder die Furcht vor Stilicho's krie¬
gerischen Gaben im Zaum gehalten, jetzt aber von Durst nach, den Be¬
griffen der Germanen gemäss, unerlässlicher blutiger Rache und von
Beutegier getrieben, erhoben sich gegen Honorius und Olympius, und
fielen unter Alarich's Führung in Italien ein. Alarich fand dies Land
von allem Schutz entblösst, ohne Truppen, er gelangte ohne Widerstand
bis Ravenna, zog aber ohne mit dessen Belagerung Zeit zu verlieren,
geradeswegs auf Rom los, um von dort aus seine Befehle zu ertheilen.
Rom war in keiner Weise gegen eine Belagerung gerüstet; als Alarich es
einschloss und ihm alle Zufuhren abschnitt, brach in der Stadt eine
furchtbare Hungersnota aus, so dass, wie Zosimas sagt, der Pöbel die
Erlaubniss forderte, Kinderfleisch zu verkaufen! Der römische
Senat war daher gezwungen, mit Alarich in Unterhandlungeneinzutreten
und sich durch eine bedeutende Geldsumme von der Belagerung loszu¬
kaufen. Zu Ende des J. 408 ging Alarich nach Thuscien zurück, bezog
daselbst Winterquartiere, verstärkte sich durch Heranziehung einer
grossen Anzahl neuer Gothen, Hunnen und anderer Barbaren und führte
mit Honorius Unterhandlungen, welche seine (des Alarich) Ernennung
zum magister utriusqae militiae (Befehlshaber der gesammten Streitmacht)
bezweckten. Da aber Honorius hierauf durchaus nicht eingehen wollte,
so veranlasste Alarich die Bewohner Roms, den Präfekten der Stadt,
Attalus, zum Kaiser auszurufen,, und erhielt nun von diesem den Rang
des magistri utriusque militiae , für seinen SchwagerAthaulph aber den
eines comes dömesticorum (Befehlshaberder Garden). Da dies aber den
Stolz und die Abneigung des Honorius nicht verringerte, so stürzte
Alarich den Attalus und zog im J. 410 zum dritten Male nach Rom. Die
Einwohnerhatten sich zwar zum Widerstände gerüstet, das half ihnen
aber Nichts: in der Nacht auf den 24. August" wurde die porta Salariana
den Gothen geöffnet, und nun drangen Alarich's Truppen in Rom ein,
plünderten drei Tage lang Alles (mit Ausnahme der Kirchen) und rich¬
teten ein schrecklichesBlutbad an. Eine Menge der Einwohner von Rom
oder Italien, und darunter die edelsten und vornehmsten, flohen, alles
ihres Besitzthumsberaubt, nach Afrika und Asien, ja bis nach Jerusalem.

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 16
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Nach Verlauf einiger Tage verliess Alarich die ausgeplünderte und ver¬
wüstete Stadt und begab sich nach Süditalien, in der Absicht, Sicilieu
und Afrika zu unterwerfen, was ihm aber nicht gelang. Mit Bekümmer-
niss sah er zu, wie vor seinen Augen die morschenSchiffe untersanken,
auf welchen er seine Truppen hatte übersetzen wollen, und in demselben
Jahre noch starb er. Die Gothen wählten an seiner Statt den Athaulph
zu ihrem Könige, welcher anfangs sogar den Namen ßoms gänzlich aus¬
zutilgen und auf den Ruinen der Stadt ein neues Königreichder Gothen
zu gründen beabsichtigte. Dann aber sah er ein, dass die Gothen noch
nicht fähig waren, eine friedliche und wohlgeordneteRegierungzu führen,
und suchte deshalb seinen Ruhm darin. dass er das westliche Reich
unterstützte und im Frieden mit Honorius lebte. Hierzu wirkte des
Letzteren Schwester Placidia wesentlich mit, welche zu Rom in.Ge¬
fangenschaft gerathen war und dem Athaulph eine so tiefe Leidenschaft
zu sich einflösste,dass er um ihre Hand warb. Als endlich Honorius und
der Hof ihre Einwilligung dazu gaben, kam im J. 412 ein Vertrag zu
Stande, kraft welches die Gothen in den Kriegsdienst des Weströmischen
Reiches aufgenommenwurden und sich verpflichteten, die abtrünnig ge¬
wordene gallische Präfektur wieder zum Gehorsamzurückzuführen. In
demselben J. 412 verliessen sie das von ihnen verwüstete Italien und
zogen nach Gallien. Aber schon vorher hatte Gerontius sich gegen Con-
stantinlll., dessen Sohn Constans er tödtete, empört, belagerte ihn in
Arelate (Arles), erklärte übrigens nicht sich, sondern seinen Freund Ma-
ximus zum Kaiser. Honorius machte sich dies zu Nutze und sandte den
Präfekten Constantiusnach Gallien, mit einem von Letzterem in Illyrien
gesammelten Heere. Bei seinem Erscheinen in Gallien floh Gerontius,
der die Strafe für seine Verbrechen fürchtete, als er aber eiii weiteres
Entkommen unmöglich sah, entleibte er sich selbst. Maximussuchte
Schutz bei den Barbaren in Hispanien, wurde von diesen aber im J. 422
an Honoriusausgeliefert, der ihn hinrichten Hess. Constantin III. ergab
sich bald nebst seinem Sohne Julian gegen die Zusicherung persönlicher
Sicherheit, sie wurden aber beide hingerichtet. Das gleiche Schicksal
traf noch einen anderen Usurpator, den Jocinus, der im J. 417 von den
Gothen gefangengenommen und auf Athaulph'sBefehl enthauptet wurde,
wurde. Später fiel auch Attalus noch in des Honorius Hände und wurde
wegen seiner unfreiwilligenSchuld hingerichtet.

Auf diese Weise war die Alleinherrschaft des Honorius wieder her¬
gestellt ; aber alle diese Empörungen waren doch nicht ohne Folgen ge¬
blieben. Nach des Gerontius Sturze bemächtigten sich die in seinem Dienste
gestandenen Barbaren des grössten Theiles von Hispanien: die Sueven
unter Führung Hermanrich's siedelten sich im heutigen Gallizien an, die
Alanen (Slawen) unter ihrem Anführer Ataxus im h. Portugal, die Van-
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dalen unter Gunderich zuerst im h. Castilien, dann im h. Andalusien.
Athaulph zog mit seinen Gothen aus Gallien nach Hispanien, sie zu be¬
kämpfen, er gelangte aber nur bis zu dem beutigen Barcelona, wo er im
J. 415 als ein Opfer der blutigen Rache für die Ermordung des alten
Feindes seines Geschlechtes , Sarus, durch dessen Freunde umgebracht
wurde, welche dann des Letzteren Bruder Sigerich zum König der
Westgothen ausriefen. Sein unwürdigesVerhalten aber gegen die Fa¬
milie Athaulph's und gegen Placidia selbst erregte den Unwillen der
Gothen, und nach 7 Tagen tödteten sie ihn und ernannten an seiner Statt
den Wallia zum König. Dieser gab die Placidia an Honorius zurück,
der sie mit Constantiusvermählte, und denselben von einer Würde zur
andern erhob, um diesen getreuen Feldherrn immer fester an sich zu
fesseln, uud endlich im J. 421 ihn zum Augnstus und seinem Mitregenten
ernannte. Wallia erneuerte gleichfalls mit Honorius den Vertrag, wonach
die Gothen demselben- das von den Barbaren eingenommene Hispanien
zurückerobern und dafür Ländereien in Aquitanien zur Niederlassung
erhalten sollten, was denn auch von beiden Seiten zur Ausführungkam.
Mit Ausnahmevon Gallizien, wo sich die Sueven behaupteten, und von
Südportugal, wo die Vandalen und Alanen sich hielten, unterwarfen von
411—418 die Gothen das gesammte übrige Hispanien und gaben es an
Honorius zurück; zur Belohnungdafür erhielten sie Ländereien in 'Aqui¬
tanien und Hessen sich daselbst nieder, ihr König verlegte seine Residenz
nach Toulouse. So hatten binnen 43 Jahren die Westgothen und mit
ihnen die Alanen von Dacien und nachher Thracien an der Donau aus
allmälig das ganze römische Reich bis nach Aquitanienin Gallien durch¬
zogen. Fast gleichzeitig mit ihnen wurden auch einem anderen germa¬
nischen Stamme, den Burgundionen, Ländereien überwiesen, und nach
ihrem Namen erhielt die von ihnen bewohnte Provinz in der Folge die
BezeichnungBurgund (Bourgogne).

Nun wurde das ganze WeströmischeReich in der ganzen Ausdeh¬
nung von der Donaumündungbis zur äussersten Spitze von Hispanien
theils eingeschlossen, theils durchschnittenvon einer ganzen Reihe von
germanischenund slawischen Völkern,welche seine Verbindungmit den
nördlichdieser Linie gelegenen römischenProvinzenvollkommen unter¬
brachen. Die Britten und die Amoriker an den NordwestküstenGalliens
fielen ab und erklärten sich für unabhängig. Die Anführer der in den
römischen Provinzen angesiedeltenBarbaren erkannten die höchste Ge¬
walt der römischen Imperatoren an, indem sie die Titel der römischen
Würden und Aemter annahmen und führten und es sich zur Ehre rech¬
neten socii (Bundesgenossen) und hospites (Gäste) der Römer genannt
zu werden. Während dessen erfreute das OströmischeReich, im Ver¬
gleich zu den Unruhen, welche das Westreichbewegten, sich der Ruhe.

16*
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Nach dem Tode des Arcadius im J. 408 folgte demselben sein sieben¬
jähriger Sohn Theodoshis II. unter Vormundschaft des Präfekten
Anthimins, welcher bis 414 weise regierte, und von da an ebenso die
Schwester des Theodosius, Pulcheria. Das OströmischeEeich war
erheblich erstarkt und konnte entscheidend in die Angelegenheitendes
Westlichen Reiches sich einmischen, als nach des Honorius Tode im
J. 423 der Thron auf den minderjährigen Sohn des Constantius und der
Placidia, Valentinian III. überging und zu gleicher Zeit ein anderer
Thronprätendent erschien, aus folgendenGründen:

Bei den Beziehungen, welche während der Regierung des Honorius
sich in dem Militärstandeentwickelt hatten, verlor die Person des Kaisers
in demselbenMaasse an Ansehen, wie die des Feldherrn an Bedeutung
gewann. Die obersten Truppenführer standen ziemlichunabhängig vom
Kaiser da, weil die durch sie aus Barbaren geworbenenTruppen mehr
von ihnen, als von der Regierung abhingen. Die Hervorragendsten unter
ihnen waren zu dieser Zeit im westlichenReicheBonifacius in Afrika und
Castinus in Italien, die sich gegenseitig hassten. Da aber Bonifacius
bei Placidia in besondererGunst stand, so empörte sich Castinus gegen
die Letztere und gegen Valentinian, und auf seine Seite trat der Feld¬
herr Aetius, der bei den Barbaren allgemein bekannt und geachtet war
und in gleichmässig freundlichen Beziehungen zu Gothen wie Hunnen
stand. Nach dem Tode des Honorius hatten Castinus und Aetius alsbald
dessen Staatsminister (Geheimschreiber)Johann mit dem Purpur be¬
kleidet. Der Letztere erkühnte sich, an den oströmischen Hof eine Ge¬
sandtschaft mit der Nachricht von seiner Thronbesteigung zu schicken.
Aber TheodosiusII. beschloss, mit Gewalt der Waffen das Recht seines
Vetters Valentinian III. an den Thron zu vertheidigen. Im J. 425 brachen
seine Feldherren, von denen Ardaburius die Flotte, und dessen Sohn
Aspar das Landheer befehligte (bei welchem sich auch Placidia und
Valentinianbefanden)nach Westen hin auf. Während Aspar die Stadt
Salonia eroberte und Aquileja belagerte, gerieth Ardabur mit seiner
Admiralsgaleeremitten in die feindliche Flotte, und wurde gefangen ge¬
nommen. Aber nach Ravenna gebracht, wo Johann residirte, wusste er
dessen Truppen zu bestechen und machte dem Aspar einen für einen
plötzlichenUeberfall von Ravenna geeignetenPunkt kund. Unter Be¬
nutzung dieser Umstände gelang es dem Aspar in Ravenna einzudringen
und den Johann in seine Gewalt zu bringen, welcher dann auch hinge¬
richtet wurde. Aetius hatte indessen ein Heer, grösstentheilsaus Hunnen
bestehend, zusammengebracht, traf aber erst nach dem Tode Johann's
vor Ravenna ein und bot nun, da er das von ihm gesammelteHeer zu
seiner Verfügunghatte, seine Dienste der Placidia an, welche dies An¬
erbieten annahm, um ihn nicht zum Gegner zu haben, und ihn sogar zum
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Oberbefehlshaberaller Truppen des Weströmischen Keiches ernannte.
Castinus dagegen verlor jeden Einfluss. Aetius hatte von ihm den Hass
gegen Bonifacius geerbt und beschloss, diesen furchtbaren und für ihn
gefährlichen Nebenbuhlerzu stürzen. In Folge seiner Intriguen gegen
Bonifacius wie gegen Placidia fiel Ersterer von dieser ab und rief nun zu
seiner Hülfe den Geiserich mit den Vandalen aus Hispanienherbei. Im
J. 429 traf Geiserich mit Vandalen und Alanen, zu denen noch viele Go-
then und andere Barbaren gestossen waren, in Afrika ein, wo ihm nun
die eingeborenenHäretiker zufielen, welche die Rechtgläubigenhassten.
Unter allen den barbarischen Völkerschaften, welche in das römische
Keich eingedrungen waren, hatten sich die Vandalen besonders durch
ihre Zerstörungswuthausgezeichnet, so dass ihr Name geradezu sprüch¬
wörtlichhierfür wurde. So traten sie nun auch in Afrika auf, das ganze
Land furchtbar verheerend und alles zerstörend, im J. 430 hatten sie sich
schon aller Städte in derselben bemächtigt, mit Ausnahme von Cirtha,
Hippo und Karthago. Nun bereute Bonifacius, dass er sie herbeigerufen,
schloss mit Placidia Frieden und wollte, nachdem er sich mit Aspar ver¬
bündet, sie mit bewaffneter Hand vertreiben, er wurde aber von ihnen
besiegt und in Hippo belagert. Nachdemdiese Stadt sich ergeben, wur¬
den im J. 431 Cirtha und dann Carthago gleichfalls von den Vandalen
zur Unterwerfunggezwungen, und nun nach Entfernungdes Aspar nach
Constantinopelund des Bonifacius nach Kavenna gründetendiese Van¬
dalen in Afrika ihr neukarthagisches Reich, setzten sich in den Besitz
von Sardinien, Corsica und dem ganzen westlichen Theile des mittel¬
ländischenMeeres, verlegten sich hier auf den Seeraub und verheerten
selbst die Küsten und Inseln von Italien.

Inzwischenhatte der in Gallien befindliche Aetius, der sich hier ab¬
mühte , den Einfluss der römischen Herrschaft auf die Barbaren zu be¬
festigen, von dem Friedensschluss zwischen Bonifacius und Placidia und
der Ernennung des Bonifacius zum Oberfeldherrn sämmtlicher Truppen
des Weströmischen Reiches gehört und brach im J. 432 mit seiner
Armee nach Italien auf, um Bonifacius von dort zu vertreiben: dieser
Letztere zog ihm mit einem Heere entgegen. In der sich zwischen Beiden
entspinnenden Schlacht wurde Aetius geschlagen, Bonifaciusaber von
seiner Hand tödtlich verwundet, und starb dieser 3 Monate danach.
Aetius begab sich zu den Hunnen und zwang an der Spitze eines aus
Hu,nnen bestehendenHeeres die Placidia, ihn wieder in seine Stellung als
obersten Befehlshaberaller Truppen des Westreicheseinzusetzen.

Unterdessen hatte aber dieses letztere bereits mehr als die Hälfte
seiner Besitzungen eingebüsst,nämlich:Britannien war freiwillig verlassen,
im J. 426, — Gallien, Hispanien und Afrika durch Westgothen. Sueven,
Alanen und Vandalen in den Jahren 411—431 losgerissen, Pannonien,
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Dalmatien und Norieum durch Valentinian III. im J. 437 an das Ost¬
römische Keich abgetreten worden, als Lösegeld für seine Gemahlin
Eudoxia. Es blieben somit nur noch übrig Italien, Khätien und Vindeli-
cium. Im südöstlichen Gallien hatte sich im J. 435 das burgundische
Königreichgebildet, welches alle Länder bis zur Rhone und Saone, Hel-
vetien und das heutige Savoyen umfasste; im südwestlichen Gallien
(Aquitanien) das Königreich der Westgothen, und.nur Nordgallien, nörd¬
lich der Loire, war noch unter der Verwaltung römischer Statthalter ge¬
blieben (deren Letzter, Siagrius, 496 in der Schlacht bei Soissons
durch den Frankenkönig Chlodwig erschlagenwurde).

Und zu dieser selben Zeit fingen die Hunnen, nachdem sie das
Königreich der Gothen in Osteuropa zertrümmert hatten, in einzelnen
Horden an, in die Donauprovinzen des römischen Eeiches einzudringen,
liessen sich in Pannonien nieder, unterhielten freundschaftliche Be¬
ziehungenzu Aetius, uud zwangen im J. 441 unter Anführungder beiden
Brüder Attila und Bleda, Söhne Munzuk's, den TheodosiusIL zu
einem schimpflichenFrieden und Zahlung doppelter Steuer. In den fol¬
genden 4 Jahren (442—445) wurden alle hunnischen Stämme, ebenso
wie die zwischen ihnen wohnenden germanischen, slawischenund frem¬
den, gezwungen, sich dem Attila und Bleda zu unterwerfen. Der Erstere
aber brachte im J. 445 den Letzteren um und bildete das grosse und
mächtige Königreich der Hunnen, dessen Mittelpunktund Königs¬
residenz Attila's die weite hölzerne »Stadt Attila's« auf der Ebene
zwischen Donau, Theiss und Karpathen war. Von hier aus bedrängte
Attila das OströmischeReich mehr und mehr und bewog durch den
blossen Schrecken seines Namens den schwachen Theodosius IL zur
Zahlung von Geldern und Geschenken,um nur jeden Vorwand zu einem
Bruche mit den Hunnen zu vermeiden. Aber nach Theodosius'IL Tode
im J. 350 ging seine Schwesterund Nachfolgerin,Pulcheria, eine Ehe
mit dem Senator Marcianus ein und Hess ihn zum Kaiser ausrufen.
Marcianus, der mit Auszeichnung alle Stufen der höchsten Civil- und
Militärverwaltungendurchlaufenhatte, vermochtedie Würde des Eeiches
aufrecht zu erhalten und die sklavische Unterwürfigkeitgegen die Hunnen
zu beseitigen. Von dieser Zeit an Hess Attila das Oströmische Keich in
Ruhe und wandte sich gegen das Weströmische. Zum Angriff gegen
dieses wurde er einerseits durch den Vandalenkönig Geis er ich be¬
wegt, der für seine Besitzungenin Afrika fürchtete, andererseits gab den
Anstoss dazu die Feindschaft zweier fränkischen Fürsten, von welchen
der eine sich mit der Bitte um Hülfe an die Römer, der andere sich an
die Hunnen gewendet hatte. Attila, entschlossen mit den Waffen in der
Hand die Interessen seiner Verbündeten zu verfechten, erklärte sich
gleichzeitigzum Beschützerder Honoria, Schwester Valentinian's III.,
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welche in dem Wunsche, einem ernsten Zwiste am Hofe ihres Bruders
zu entgehen, dem Attila ihre Hand angebotenhatte. Attila forderte nun
die Hand der Honoria nebst einer angemessenenMitgift, und da er eine
abschlägige Antwort erhielt, drang er im J. 451 mit seiner gesammten
Macht in das römische (Nord-) Gallien ein. Alle Stämme, die an dem
Wege dahin wohnten, wurden gezwungenseine Macht anzuerkennenund
zu seinem Heere zu stossen : Gepiden und Ostgothen unter ihren Königen
Ardarich und Valamir, Rugier, Gelonen, Skirren, Burgundionen,
Bellonoti, Neurii, Bastarnen, Thuringier und andere germanische und
slawische Stämme. Diese colossalen und furchtbaren Massen bauten auf
der ganzen Rheinstrecke vom heutigen Colmar bis Mastrich Transport¬
schiffe, überschritten damit Rhein und Maas, überschwemmten, da sie
keinen Widerstand fanden, das ganze Land bis zur Loire, und belagerten
Orleans.

Inzwischenhatte Aetius die Westgothen und die übrigen im römi¬
schen Gebiete sich befindenden Barbaren mit grossem Eifer in den Waffen
geübt, und eilte Orleans zu Hülfe. Bei seinem Herannahen hob Attila
die Belagerung auf und ging bis auf die catalaunischen Felder
zurück {Campi Catalaunici, die Ebene von Chälons in der Champagne),
welche ihm die grössten Vortheilefür die Verwendungseiner zahlreichen
Reiterei bot. Aetius folgte ihm dorthin nach und besetzte bei Muri
unweit des heutigen Troyes eine ausgedehnte Anhöhe, welche die Ebene
beherrschte. Die hier entbrennende Schlacht war eine der furchtbarsten
und blutigsten der ganzen Geschichte und endete nicht zum Vortheile
Attik's. Vergeblich waren die Anstrengungen der Hunnen, die Reihen
des Aetius zu durchbrechen, bald begannen sie in Unordnung zurück¬
zugehen, und nun drangen die Westgothen heftig gegen sie an. Der
König der Letzteren, Theodorich, wurde getödtet, sie bemerkten dies
aber nicbt eher, als nachdem sie schon die Hunnen genöthigt hatten,
Schutz hinter der Wagenburg zu suchen, welche sie um ihr Lager ge¬
baut hatten. Aetius wagte nicht einen entscheidendenAngriff auf diese
zu unternehmen, er legte im Gegentheil dem ruhigen Rückzuge der
Hunnen über den Rhein nicht das geringste Hinderniss in den Weg.
Obgleich das nördliche römische Gallien hierbei furchtbar verwüstet
wurde, so war es doch auch durch Aetius vor der Unterwerfung durch
die Hunnen gerettet.

Attila gab jedoch seinen Plan des Angriffs auf das römische Reich
noch nicht auf, sondern wählte nur eine andere Richtung und fiel im
J. 452 in Italien ein. Da Aetius, der dies augenscheinlichdurchaus nicht
.erwartet hatte, keinerlei Maassregeln zur Besetzung der Pässe in den
julianischen Alpen ergriffen hatte, so ergossen sich die Hunnen nach der
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Einnahme und Zerstörung von Aquileja über das ganze Norditalien. Die
Einwohner, namentlich die gebildeteren und reicheren, flohen mit ihrer
Habe und ihren Kapitalien auf die Lagunen und Inseln des nördlichen
Küstenstriches des adriatischen Meeres und legten so den ersten Grund
zu der sich daselbst in späterer Zeit bildenden Stadt Venetia (vom
slawischen Stamme der Veneter oder Venedi) und der gleichnamigen
Kepublik.

Aetius hatte indessen alle irgend erreichbaren und die durch Mar-
cianus ihm zur Verstärkung zugeschickten Hülfstruppen zusammenge¬
zogen und die Appenninenpässemit denselbenbesetzt. Valentinian floh
aus Eavenna nach Eom und sendete von da die geschicktenUnterhändler
Avienus und Trigefcius und den von Allen hochverehrten Papst
Leo I. d. Gr. als Gesandtschaftzu Attila. Dieser befand sich gerade in
der Provinz Mantua, die im Sommer äusserst ungesund ist, namentlichfür
nordische Völker, daher auch in seinem Heere epidemische Krank¬
heiten der Menschen und Pferde ausgebrochenwaren. Die Schwierig¬
keiten wohl erkennend, welche die Fortsetzung des Zuges gegen Eom
ihm noch schaffen konnte, ging Attila daher desto leichter auf die Vor¬
stellungen der Gesandten Valentinian's, namentlich auf die des Papstes
Leo ein, zog nicht gegen Eom, sondern wandte sich wiederum nach
Gallien. Die Westgothen aber unter Führung ihres Königs Thoris-
mund leisteten dem Attila einen so kräftigen Widerstand, dass er aber¬
mals ohne Erfolg aus Gallien abziehen musste. Er kehrte in seine Eesi-
denz oder seine Stadt zurück und starb bald nachher eines plötzlichen
Todes, unter Hinterlassung einer zahlreichen Nachkommenschaft. Sein
ältester Sohn Ellak machte seine Ansprücheauf die Thronfolge geltend,
stiess aber in seinen Brüdern auf ebenso viele Nebenbuhler. Die von
Attila unterworfenengermanischenVölker zogen aus diesen Zwistigkeiten
Nutzen, um das Joch der Hunnen von sich abzuschütteln, und lieferten
im J. 453 unter Führung des GepidenkönigsArdarich den Hunnen eine
entscheidende Schlacht in Pannonien an den Ufern eines Flusses, den
Jornandes als Netodus anführt, dessen Lage aber unbekannt. In dieser
Schlacht wurden die Hunnen besiegt, Ellak fiel, die hunnischeNation
brach auseinander. Ein Theil der hunnischenHorden unter Anführung
des Dengisich, eines der Söhne Attila's, behauptete sich noch in den
Donauländern, bis er endlich durch den gemeinschaftlichenAngriff der
Ostgothen und Eömer des westlichen Eeiches gänzlich aufgeriebenwurde.
Die übrigen hunnischen Horden zogen unter Irnak, dem geliebten
Sohne Attila's, zum Dnjepr zurück und.verschwanden allmälig in den
Steppen, aus welchen sie hergekommenwaren. In den von den Hunnen
verlassenenLandstrichen siedelten sich ihre germannischenBesieger an,
die Gepiden in Dacien, die Ostgothen längs der Donau vom heutigen
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Wien bis Sirmium (dem li. Belgrad), andere Stämme in den übrigen
Tb.eilen der illyrischen Präfektur.

Den weitaus grössten Vortheil aus dem Falle des lmnniscben Reiches
gewann das Oströmische Reich. Es war gleichartiger in seiner Zusam¬
mensetzung, als das Weströmische, wo die Germanen schon ein ent¬
schiedenes Uebergewichterlangt hatten. Deshalb konnte das Erstere
unter Marcianus und dessen Nachfolger Leo I. wieder neu erstarken,
währenddas Letztere rasch seinem Untergangezu eilte, noch beschleunigt
dadurch, dass Valentinianden Aetius tödtete, den Beschützerund Erretter
des Westreiches,der auch wohl der letzte Römer genannt wird. Nach
dem Tode seiner Mutter Placidia im J. 450 regierte Valentinian allein,
und da er die Stellung des Aetius zu drückend und gefährlich für sich
selber hielt, so gab er den Einflüsterungen des Eunuchen Heraclianus
(oder Heraclius) und anderer HöflingeGehör, welche den Aetius grimmig
hassten, und beschimpftesich selbst, indem er treuloser und unwürdiger
Weise den Letzteren mit eigener Hand in dem Zimmer seines eigenen
Palastes ermordet, wonach dann auch alle Freunde des Aetius dasselbe
Schicksal erfuhren. Dies erregte allgemeine Unzufriedenheit, bei den
am Leben gebliebenenAnhängern des Aetius, bei den Barbaren aber den
Drang nach Rache. Zu diesem Zwecke verbündeten sich Aetius' An¬
hänger mit dem römischen Senator Petronius Maximus, dessen Weib
Valentinian geschändet hatte, und am 16. März 455 ermordetensie den
Letzteren und mit ihm seinen Neffen Heraclianus auf dem Marsfelde.

Mit dem Tode Valentinian'sIII. erlosch das Geschlecht des Theodo-
sius d. Gr., und den schon halb zerbrochenenThron des Weströmischen
Reiches bestieg Petronius Maximus. der aber nur 3 Monate regierte.
Eudoxia, die Wittwe Valentinian's, gewaltsam gedrängt, sich mit Ma¬
ximus , dem Mörder ihres Gatten, zu vermählen, wandte sich mit der
Bitte um Hülfe an Geiser ich, den König der Vandalen. Dieser schiffte
die Vandalen und Mauren auf alle Schiffe und Kähne ein, die er zusam¬
menbringenkonnte, im Juni 455 fuhr er mit ihnen in die Tiber ein. Beim
ersten Alarm wollte Maximus sich durch die Flucht retten, wurde aber
durch Soldaten und Volk umgebracht, und die bestürzten Einwohner
schickten aus Rom dem Geiserichdenselben römischen Papst Leo d. Gr.
entgegen, der schon Attila zur Schonung Roms bewegt hatte. Geiserich liess
sich aber nur soweit erweichen, dass eine regelmässige Plünderung
der Stadt ohne Ermordungen und Feuerbrünste stattfinden
solle. Diese regelmässige Plünderung dauerte 14 Tage, Vandalen
wie Mauren luden eine unermesslicheBeute und colossale Reichthümer
auf ihre Schiffe, darunter die seltensten Erzeugnisse der Künste, und
schleppten ausserdem eine Menge Gefangene, grösstentheils aus den
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höheren und reicheren Klassen mit sich fort, um für dieselben grosse
Lösegelderzu gewinnen.

Die Wiederbesetzung des erledigten und schon aller Bedeutung
ermangelnden Thrones übernahmen die Westgothen, deren König
Theodorich IL im August 455 den Präfekten Mecilius Avitus in
Hispanien zur Anlegung des Purpurs bevvog und ihm seine Hülfe dazu
lieh, wofür Avitus einen Theil von Hispanien an ihn abgetreten zu haben
scheint. Avitus aber, obgleich von dem oströmischen Hofe anerkannt,
wurde in Rom feindlich empfangen, weil er durch die Westgothen, und
nicht durch die im römischen Heere stehenden Barbaren erhoben worden
war. Unter den Anführern der Letzteren hatte sich um diese Zeit be¬
sonders Ricimer hervorgethan,väterlicherseits ein Sueve, mütterlicher¬
seits ein Gothe. Er verweigertedem Avitus den Gehorsam,dieser entsagte
dem Throne freiwillig und erhielt ein Bischofsamt (456). Von hier ab
lag die oberste Gewalt schon ganz in Ricimer's Händen, vom
16. Oktober 456 bis zum 1. April 457, und wenn er sich zum Könige von
Italien proklamirt hätte, so würde das abendländischeKaiserreich schon
da zu existiren aufgehört haben. Er hielt es für vortheilhafter für sich
selbst, auf die Barbaren in demselben im Namen des von ihnen zum
Kaiser proklamirten Julius Major ianus, seines Freundes, Einfluss
auszuüben. Der Kaiser des oströmischenReiches, Leo L, der im J. 457
dem M^arcianus auf dem Throne nachgefolgtwar, erkannte den Majoria-
nus an, und Ricimer wurde zur Würde eines Patriciers erhoben.

Beide Höfe, der morgenländische wie der abendländische, hatten
wohl erkannt, dass das WeströmischeReich nicht existiren konnte, wenn
es sich nicht Afrika zurückgewänne, den Kornboden Roms und Italiens,
sie beschlossen daher, es mit vereinten Kräften den Vandalen zu ent-
reissen. Majorian selbst befasste sich mit den Vorbereitungendazu und
entfaltete dabei ebensoviel Geschick wie Energie. Als aber Alles be¬
endet war, überfiel Geiserich 460 unvermuthet die im Hafen von Carta-
gena liegende römische Flotte und verbrannte sie. Dieser Unfall wurde
durch seine Folgen noch wichtiger, weil Ricimer denselben zum Sturze
Majorianus' ausnutzte. Indem er der Unfähigkeit desselben den Brand
der Flotte zuschrieb, woran er doch gar keine Schuld hatte, bewog Rici¬
mer die Trivppen zur AbsetzungMajorian's, am 2. August 461 wurde er
gezwungenvom Throne zu steigen und 9 Tage darnach war er todt, —
wahrscheinlichgewaltsamenTodes gestorben. Seit dieser Zeit bis zum
November 461 gab es keinen Kaiser, Ricimer herrschte abermals allein,
im November desselben Jahres wählte er den Vibius Severus,
einen höchst unbedeutenden Menschen von UngewisserHerkunft zum
Kaiser, der aber weder von den germanischenHeerkönigen, noch von
den römischen Statthaltern in Gallien und Dalmatien anerkannt wurde
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und nur in Italien und denjenigenProvinzen Krieg führte, in welchen
Ricimer kommandirte. Der Letztere hatte sich bald selbst von der Un¬
möglichkeit dieser Situationüberzeugt,er entthronte daher im J. 465 den
Severus, und trug die Würde und den Titel des Weströmischen Kai¬
sers dem OströmischenKaiser Leo I. an, welcher den Schwager des
Marcianus, Anthemius, damit bekleidete. Dieser Letztere wurde im
J. 467 in Italien mit um so grösseremEntzücken aufgenommen, als er
mit einem Heere und wohlgefüllterKasse kam. Um ein gutes Einver¬
nehmen mit Ricimer herzustellen, vermählte Anthemius diesem seine
Tochter, und beide Höfe, der abendländische wie der oströmische,
schmie'deten wieder neue Pläne, den Vandalen Afrika zu entreissen. Sie
rüsteten zu dem Ende ein zahlreiches Heer und Flotte aus, ihr Unter¬
nehmen blieb aber wieder erfolglos, in Folge der Untauglichkeitihres
FlottenbefehlshabersBasiliscus. Dieser hatte sich mit Geiserich in
Unterhandlungen eingelassen und zog diese so lange hin, bis Geiserich,
der nur auf günstige Winde gewartet hatte, die römische Flotte mit seinen
Brandschiffenüberfiel und sie auf's Neue in Brand steckte. Die Folge
davon war, dass die Vandalen sich auch Sicilien's bemächtigten, und
dass Italien, eine Provinz nach der anderen verlierend, immer mehr auf
seine Grenzen allein zusammenschmolz. Hierzu kamen nun noch die
offenen Zwistigkeiten und dann sogar Kriege zwischen Anthemius und
Ricimer. Der Letztere belagerte, nachdem er den Senator Olybrius,
zum Kaiser erwählt hatte, der mit Placidia, der Tochter Valenti-
nian'sIIL, verheirathet war, den Anthemius in Rom. Anthemius ver-
theidigte sich daselbst 3 Monate lang, dann aber wurde Rom von Ricimer
erstürmt und den Truppen zur Plünderung überlassen, welche alle
früheren an Schrecklichkeitübertraf, we.il Rom nicht nur mit Feuer und
Schwert verwüstet, sondern auch von einer Seuche verheert wurde. An¬
themius wurde gefangen genommen und getödtet, Ricimer erlag der
Seuche am 20. August 472. Olybrius setzte an seine Stelle seinen Ver¬
wandten, den burgundischen Grafen Gundobaldus, der nach des
Olybrius Tode, am 23. Oktober desselbenJahres, seinerseits einen ganz
unbekannten Mann Glycerius-zum Kaiser proklamirte. Um dieselbe
Zeit aber hatte der morgenländischeHof einen Verwandten der Kaiserin
Verrina, Julius Nepos, zum Kaiser des Abendlandes gemacht.
Zwischen diesem und Glycerius würde ein Krieg entbrannt sein, wenn
nicht Gundobald bei Gelegenheit des Todes seines Vaters genöthigtge¬
wesen wäre aus Italien nach Burgund zurückzukehren. A7on seinen An¬
hängern in Italien verlassen, unterwarf Glycerius sich dem Nepos,
welcher im Mai 474 daselbst eintraf, und erhielt einen Bischofsstuhl.
Allein Nepos konnte nirgends Jemanden finden, der gleich Ricimer und
Gundobald durch sein Ansehen bei den Barbaren Macht und Gehorsam
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für die kaiserlicheGewalt zu erzwingenvermocht hätte, er trat den West-
gothen in Gallien die Provinz der Arverner ab (h. Auvergne). End¬
lich ernannte er zum magister militum den Orestes, einen geborenen
Römer, von Sitten aber Barbar, der sich durch seine kriegerischen und
politischen Fähigkeiten noch in Attila's Heere ausgezeichnet hatte.
Orestes gebrauchte sogleich seine Gewalt gegen Nepos, zwang ihn an
der Spitze der meuterischenTruppen zur Flucht, und ernannte für ihn
im Oktober 475 seinen minderjährigen Sohn Romulus zum Kaiser.
Endlich eines so häufigen Wechselsder Kaiser überdrüssig, forderten die
germanischen Truppen in Italien von Orestes eine feste und dauernde
Regelung ihrer Beziehungen zur Regierung und den 3. Theil von Italien
zu ihrer Niederlassung. Auf seine abschlägige Antwort fielen sie von
Orestes ab und wandten sieh an den magister militum, Odoaker, mit
demselben Anliegen. Nun sammelten sich um Odoaker die Schaaren
der Barbaren aus allen Städten und Lagern Italiens, und Odoaker führte
sie nach Pavia, wo Orestes sich vertheidigen wollte. Im August 476 aber
eroberte Odoaker Pavia, Orestes wurde ermordet, und dann zog der
Erstere nach Ravenna. Nach Besiegung des Paulus, Bruder des
Orestes, nahm er Ravenna und machte daselbst den Kaiser Romulus
Augustulus zum Gefangenen, setzte ihn ab und bestimmte ihm den
einstigen Landsitz des Lucullus in Campanien mit einer Pension von
6000 Goldstücken jährlich. Dann gab Odoaker seinen Truppen
Ländereien in Italien zur Ansiedelung, er selbst blieb ihr
Oberhaupt mit dem Titel eines Königs von Italien, während
der ihm vom Oströmischen Hofe gegebene Titel eines römischen Pa¬
triziers ihm gesetzliche Gewalt auch über die römischeBevölkerung
von Italien verlieh. Uebrigens hörte der Titel eines Kaisers des
Weströmischen Reiches und damit auch dieses Reich
selbst eigentlich erst mit dem Tode des Nepos (4. Mai 480)
zu existiren auf. welch' Letzterer sich über 3 Jahre in Salona aufhielt.
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§. 409.
Kriege unter Diocletian (284—305).

Die Erhebung Diocletian's zum Kaiser im J. 284 führte (der Zahl
nach) zum 15. römischen Bürgerkriege. Carinus, im Besitze des Westens,
wollte sich des ganzen Reiches bemächtigen, hatte aber durch seine
Laster und seine Grausamkeit den Senat und das Volk gegen sich auf¬
gebracht. Diocletian aber, der die Erhebung auf den Thron seinen
ausserordentlichenFähigkeiten und Kriegsthaten verdankte, war keines¬
wegs gewillt, dem Carinus seine Rechte abzutreten, und so brachten
Beide den Winter 284 auf 285 mit Zurüstungen zum Kriege hin.

Im Frühjahr 285 brachen Beide gegen einander auf, im Mai kam es
auf der Ebene nahe der Stadt Margus in Mösien an der Donau zu einer
blutigen Schlacht. Diocletian erlitt eine schwere Niederlage und ver¬
zweifelte schon daran, seine Ehre, ja selbst sein Leben zu retten, als
der Sieger Carinus von einem seiner eigenen Tribunen um einer persön¬
lichen Beleidigungwillen getödtet wurde. Sein Tod machte dem Kriege
gleich anfänglich ein Ende, und Diocletian, nun der alleinige Herrscher
des Reiches, verfolgte die gegnerische Partei des Carinus nicht und
brachte, vom Senate und Volk zu Rom anerkannt, den Winter 285-86 in
Nicomedien mit Rüstungenauf einen Krieg gegen die Perser zu, welche
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nach dem Rückzuge des Numerianus aufs Neue Mesopotamienerobert
und auch Syrien zu erobern die Absicht hatten.

Dem Maximian, welchen er zum Mitregentenernannt hatte, die
Schlichtungder in Gallien ausgebrochenenUnruhen übertragend, brach
Diocletian im Frühjahr 286 gegen die Perser auf. Der Schrecken seines
Namens bewog den persischen König Varanes II. um Frieden zu bitten,
der ihm gegen Räumung Mesopotamiens und Anerkennung des Tigris
als Grenze bewilligt wurde.

Aus den Bruchstücken der gleichzeitigen Historiker geht hervor,
dass darnach Diocletiannoch die Araber. Sarmaten, Juthonger, Quaden,
Karpier und Gothen an der Donau besiegte. doch sind die Einzelnheiten
nicht bekannt.

Während dessen hatte Maximian in Gallien die aufständischen Ba-
gauden zur Unterwerfunggezwungenund sich dann gegen die in Gallien
eingefallenen und es furchtbar verheerenden Germanen gewandt. Den
Alemannenund Burgundern schnitt er die Lebensmittelab und hungerte
sie aus, die Chaibonen und Heruler schlug er in offenem Felde aufs
Haupt, wobei er den Sieg hauptsächlich durch seine persönliche Tapfer¬
keit herbeiführte. Mit diesen Erfolgen begnügte er sich noch nicht, son¬
dern überschritt im J. 288 den Rhein und verwüstete das jenseitige Gebiet
mit Feuer und Schwert. Bei dieser Gelegenheit baten zwei germanische
Fürsten, der Franke Genobon und Atech. um Frieden. der ihnen von
Maximian gewährt wurde. Zu gleicher Zeit beauftragte der Letztere den
erfahrenen Seemann Carausius, das Nordmeer mit einer Flotte von
den daselbst Seeraub treibenden Franken und Sachsen zu säubern. Ca-
rausinus aber machte sich verschiedener Erpressungen schuldig und
wandte sich dann, um der von Maximian ihm zugedachten Strafe zu ent¬
gehen, mit seiner Flotte zur britannischenKüste, brachte die dort stehende
Legion auf seine Seite und proklamirtesich zum Kaiser. Dann verstärkte
er seine Flotte, forderte die Franken und Sachsen, welche der Seeräuberei
oblagen, auf, sich mit ihm zu vereinigen, und schuf sich auf diese Weise
eine Seemacht, welche den Römern gefährlich zu werden drohte.

Der durch den Krieg gegen die Germanen beschäftigte Maximian
bedurfte einige Jahre zur Bildung einer neuen Flotte. Das machte Ca¬
rausius sich zu seiner Verstärkung auf dem Meere und Festsetzung in
Britannien zu Nutze. Maximianmochte sich daher nicht entscbliessen,
mit der neuen Flotte und neu ausgehobener Mannschaft Etwas gegen
ihn zu unternehmen, und Carausius fuhr fort den Titel Kaiser zu tragen
und Britannien in seinen Besitz zu bringen, bis er im J. 294 in Folge
einer Verschwörungermordet wurde.

Maximian aber verpflanzte nach Besiegung der am Rhein wohnen¬
den Germanen viele Stämme der Franken und Leten in das Gebiet der
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Trevirer und Nervier nach Gallien und hielt nun die Grenzen des Reiches
dadurch hinlänglich gesichert (291).

Im J. 292, da Carausius sich in Britannien hielt, Achilleus in
Aegypten aufgestandenwar, wilde Stämme in Afrika einfielen und von
Seiten der Perser neue Kriege drohten, ernannten Diocletian und Maxi¬
mian den Constautius Chlorus und den Galerius zu Cäsaren, theil-
ten das Reich mit ihnen, wie schon früher angegeben wurde, und schritten
nun, Jeder in seinem Gebiete, zur Wiederherstellungder Ruhe und Ord¬
nung und zur Abwehr der äusseren Feinde. •

ConstantiusChlorus musste vor Allem sowohl den Carausius, als die
Franken besiegen, welche sich mit Jenes Hülfe des Gebietes der Bataver
bemächtigt hatten. Zuerst wendete er sich im J. 293 gegen die feste
Stadt Gessoriacum (h. Boulogne), in welche Carausius eine starke Be¬
satzung gelegt hatte. Constantius belagerte diese Stadt zu Lande und
zur See, eroberte sie nach kurzer Gegenwehr, verfuhr aber gegen die
Bewohner mit Grossmuth, um treue Unterthanenan ihnen zu gewinnen.
Während dann auf seinen Befehl eine neue Flotte ausgerüstet wurde,
griff er die Franken an, welche sich im Lande der Bataver, namentlich
an den Mündungen des Rheins und der Scheide und auf den zwischen
deren vielen Armen gelegenen flachen und morastigen Inseln nieder¬
gelassen hatten. Weder die schwere Zugänglichkeit,noch die Waldungen
vermochtendie Franken vor den Truppen des Constantius zu schützen,
welche sich durch die ungewohnteBeschwerlichkeitder Kriegführungin
solchem Lande nicht schrecken Hessen. Alles überwand Constantius
durch seine Energie und Ausdauer und eroberte nicht nur das von den
Franken besetzte Land zurück, sondern zwang sie sogar zur Nieder¬
legung der Waffen und verpflanzte sie mit Frauen und Kindern in die¬
jenigen Provinzen Galliens, welche sie selber noch kurz zuvor verwüstet
hatten. Um aber sein Unternehmendauernd zu sichern, errichtete Con¬
stantius an den Grenzen und selbst im Innern des unabhängigen Ger-
maniens befestigte Lager und Forts.

Seine kriegerischen Rüstungen gegen Britannien waren noch nicht
beendet, als er die Nachrichtvon der Ermordung des Carausius und der
Erhebung des Alectus zum Kaiser erhielt (294). In Folge dessen be-
schloss er, das nun fast 10 Jahre lang der römischen Herrschaft entrissene
Britannien neu zu erobern. Damit aber Gallien während seiner Abwesen¬
heit gegen die Angriffe der Germanen gesichert sei, traf Maximian mit
einem Heere aus Italien am Rheine ein und schreckte - durch seinen
Namen die Germanenvon Einfällen ab.

Constantiuswollte Britannien von zwei Seiten angreifen und theilte
deshalb seine Flotte in zwei Theile: der eine formirte sich unter seinem
persönlichen Commando in dem Hafen von Gessoriacum,der andere unter



256 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Eeiches.

dem Befehl des Präfekten Asclepiodotus, eines erfahrenen und
tapferen Feldherrn, der sich schon in den Kriegen des Aurelian und
Probus gebildet hatte, in der Mündung der Seine. Alectus schützte
seinerseits die Westküste Britanniens durch eine Flotte gegen Constan-
tius, eine zweite Flotte stellte er bei der Insel Wight auf. Infolge eines
dichten Nebels entgingen indessen beide Flotten des Constantius der
Wachsamkeit der Flotten des Alectus und landeten glücklich an den
britannischen Küsten, Constantius allerdings etwas später als Asclepio¬
dotus. Um seine Truppen zu zwingen, alle ihre Hoffnungauf den Sieg
zusetzen, verbrannte der Letztere seine Flotte. Alectus, der sein Heer
bei Londinum (London)zusammengezogen, hatte dadurch die Küsten
ihres Schutzes entblösst, er wnrde zu Lande in offener Feldschlacht be¬
siegt, suchte sich durch die Flucht zu retten, wurde aber eingeholt und
niedergemacht. Sein grösstentheils aus Barbaren bestehendes Heer war
bald zerstreut, Londinum durch einen Theil der Flotte des Constantius
vor Plünderung bewahrt. Durch diesen einen entscheidendenSchlag war
Britannien aufs Neue der römischen Herrschaft zurückerobert, ausserdem
aber auch die Herrschaft der Bömer auf der Nordsee befestigt, welches
Meer nun von den Seeräubern befreit wurde, die nicht mehr im Stande
waren, den an Macht überlegenen siegreichen römischen Flotten Wider¬
stand zu leisten. Constantius behandelte die unterworfenen Britannier
glimpflich, machte allen den Bedrückungenein Ende, mit welchen Ca-
rausius und Alectus sie gequält, und stellte durch verständige Gesetze
(301) Ruhe und Ordnung in Britannien dauernd wieder her; dann ver¬
trieb er (302) die Franken und Alemannenaus Gallien.

Inzwischen hatte Diocletian nach Aurelian's Beispiel im J. 296 die
unruhigen Carpier nach Pannonien verpflanzt und den Usurpator des
Purpurs AchiIleus in Ae'gyptengestürzt. Nach achtmonatlicher Be¬
lagerung desselben in Alexandria nahm er diese Stadt ein, Achilleusge-
rieth in Gefangenschaft,— die Stadt wurde zur Strafe den Truppen zur
Plünderung überlassen, Achilleus hingerichtet. Zwei andere aufrühre¬
rische Städte in Aegypten, Busiris und Coptos. wurden erobert und zer¬
stört. Bei diesen Kriegsoperationenin Aegypten begleiteteden Diocletian
der junge Sohn des ConstantiusChlorus, Constantinus, der sich bei
vielen Gelegenheitenauszeichnete.

Endlich hatte auch Maximian im J. 297 den Stamm der Quinque-
gentii und die Mauretanierin Afrika mit Glück bekämpft und den Usur¬
pator J u 1 i a n ü s vernichtet.

Während aber Diocletiannoch mit der UnterwerfungAegyptens zu
thun hatte, gelang es dem persischen Könige N a r s e s, der schon seit
294 seine Herrschaft durch Eroberung von römischen Provinzen zu er¬
weitern strebte, sich eines Theiles von Armenien zu bemächtigen. Dio-
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cletian gab dem Galerius Befehl, diese Eroberung den Persern wieder zu
entreissen. Allein der Feldzng des Galerius endete erfolglosund höchst
unglücklich: Galerius, tapfer, aber nicht vorsichtiggenug, wurde zwi¬
schen den Städten Carrhae und Callinicum (Nicophorum) geschlagen,
vermochtenur mit Mühe sich durch einen Rückzug zu retten, der äusserst
beschwerlich und gefahrvoll war, und erlitt grossen Verlust an Mann¬
schaft durch Kämpfe, Hunger und Krankheiten. Als Diocletian aus
Aegypten zurückkehrte, strafte er ihn durch einen Verweis angesichts
des ganzen Heeres und dadurch, dass er ihn eine ganze römische Meile
zu Fusse und in vollem kaiserlichen Ornate an der Spitze seines Heeres
zurücklegen Hess. Dies feuerte den Ehrgeiz des Galerius dermassen an,
dass er, um diesen Schimpf von sich abzuwaschen, während Diocletian
in Syrien eine Hülfsarmee (Reserve) sammelte, die Perser in Armenien
angriff und ihnen eine vollständige und entscheidendeNiederlage bei¬
brachte (297). Narses selber ward verwundet und rettete sich nur mit
genauer Noth durch die Flucht, sein Lager fiel mit der ganzen königlichen
Familie, einer Menge vornehmerPerser, der gesammtenHabe, Bagage
und allen Schätzen in die Hände der Sieger. Narses bat demüthig um
Frieden und erhielt ihn um den Preis von acht Provinzen. Die gefangenen
Perser wurden nicht zurückgegeben, sie mussten den Triumph des Dio¬
cletian verherrlichen. Galerius legte sich die Beinamen Persicus,
Armenicus und Adiabenicus bei, sein Stolz wuchs von hier an der¬
artig, dass er sich Sohn des Mars nennen Hess!

Nach Beendigung des Krieges gegen die Perser wurde im Orient
der Frieden 5 Jahre lang (298—302)durch Nichts gestört. Diocletian
Hess sich die Sicherung der Grenzen des Reichs durch Forts angelegen
sein, welche er an Euphrat, Donau und Rhein neu erbaute. Ammianus
Marcellinusthut hierbei besonders der bis dahin unwichtigenStadt Cir-
cesium iu Mesopotamien Erwähnung, welche Diocletian wegen ihrer in
kriegerischer Hinsicht wichtigen Lage am Einfluss des Chaboras in den
Euphrat befestigen Hess.

Am !. Mai des J. 305 legte Diocletian die Regierung nieder und
veranlasste den Maximian das Gleiche zu thun. Galerius und Constantius
Chlorus traten an ihre Stelle mit dem Titel Augustus, und der Erstere
ernannte die Söhne seiner Schwester, Maximius und Severus, zu
Cäsaren.

Diocletian war unstreitig ein grosser Herrscher und Feldherr, in
kriegerischer Beziehunghatte er dem römischenReiche durch Sicherung
des Friedens, der Ruhe und Ordnung im Innern und nach Aussen grosse
Dienste geleistet. Aber das hatte nur Bestand während seiner 20jährigen
Herrschaft und nahm bald nach seiner Abdankung ein Ende.

Galitzin, AUgem.Kriegsgeschichte. 1,5. 17



258 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

§. 410.

Kriege unter Constantin dem G-rossen (306 —337).

Nach dem Tode des Constantius Chlorus zu Eboracum (h. York) am
25. Juli 306, welcher seinen Sohn Cons tantin us zu seinem Nachfolger
bestimmt hatte, riefen die britannischen Legionen diesen zum Augustus
aus, während Galerhvs dem Severus zu dieser Würde, den Constan¬
tin us aber zum Cäsar erannte.

Drei Monate darnach, am 23. Oktober 306. brach in Rom zufolge
der Unzufriedenheitmit der Verlegung der Kaiser-Residenz von dort, der
Bedrückungen durch Galerius und der Aufhebung der Prätorianer ein
Aufstand aus. Diese Gelegenheit benutzte Maxentius , der Sohn Ma¬
xi m i a n's und Schwagerdes Galerius, um sich zum Kaiser zu erheben,
wobei auch sein Vater Maximian, der wieder in Rom erschien, den
freiwillig abgelegten Purpur wieder nahm, •und das römischeReich sah
wiederum vier Augusti und zwei Cäsaren. zwischen denen ein neuer
(der 16.) Bürgerkrieg ausbrach.

Sofort marschirte Severus (im November 306) aus Nord-Italien gegen
Rom mit einem Heere, das grösstentheils aus früher unter Maximian ge¬
dienten und diesem noch sehr ergebenen Truppen bestand. Diese gingen
deshalb zu Maximian über, Severus floh nach Ravenna und wurde da¬
selbst von Jenem belagert. Da aber die Belagerung sich in die Länge
zog und Maximian befürchtete, dass Galerius aus Thracien und Illyrien
dem Severus Verstärkungen herbeifuhren möchte, so liess er diesem
Letzteren antragen, sich auf gewisse Bedingungen zu ergeben. Severus
schenkte ihm Glauben, ergab sich, wurde aber auf des Maxentius Befehl
gezwungen, sich selbst zu entleiben (April 307). Maximian,der nun die
Rache des Galerius fürchtete, schloss ein Bündniss mit Constantinus.

Der Letztere hatte inzwischen gleich nach seiner Ernennung zum
Kaiser (25. Juni306) sich gegen die Franken gewendet, welche in Gallien
eingefallen waren, hatte sie besiegt und zwei ihrer Könige, welche in
Gefangenschaftgeriethen, den wilden Thieren vorwerfen lassen. Dann
ging er über den Rhein, verheerte das Land der Brukterer mit Feuer
und Schwert und behandelte ihre Gefangenen äusserst grausam, in der
Hoffnung, dass er dadurch für die Zukunft die Germanen von Einfällen
in Gallien abhalten werde. Zu grösserem Schutze der Grenzen führte er
an den Ufern des Rheins befestigte Lager auf und legte starke Besatzun¬
gen in dieselben, auf dem Rhein selbst unterhielt er beständig eine zahl¬
reiche Flotte. Die durch ihn den Brukterern beigebrachte Niederlage
machte auf viele am Rhein wohnenden Stämme der Germanen solchen
Eindruck, dass sie um Frieden baten und Geiseln stellten.
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Ungefähr um diese Zeit erschien Maximian in (Pallien, ernannte, um
sein Bündnissmit Constantinnoch mehr zu befestigen, diesen zum Au-
gustus und vermählte ihn mit seiner Tochter Fäusta.

Während seiner Anwesenheit in Gallien traf Galerius daselbst ein,
um für des Severus Tod an Maxentius Rache zu nehmen. Aber die durch
Maxentius bestochenen Truppen des Galerius fielen grösstenteils von
ihm ab, mit den übrigen ging er eilends nach Illyrien zurück, und nur
mit grosser Mühe und indem er ihnen Plünderung und Morden erlaubte,
konnte er diese bei sich festhalten.

Maxentius Uberliess sich so sehr seinem Hange zum Despotismus,
dass selbst Maximianihn stürzen wollte, da aber die Soldaten auf des
MaxentiusSeite standen, sah er sich genöthigt zu Constantin zu fliehen,
und da er von diesem zurückgewiesenwurde ging er (im November 307)
nach Nicomedien zu Galerius, der soeben an des Severus Stelle den Li-
«inius zum Augustus ernannt und demselbenPannonien, Rhätien und
Italien übergebeu hatte.

Im J. 308 dankte Maximian zum 2. Male ab und zog sich nach
Gallien zurück, der Cäsar Maximinusaber, durch die Ernennung des
Licinius zum Augustus tief gekränkt, Hess sich selbst zum Augustusaus¬
rufen. Galerius erkannte ihn und Constantinus als Augustus an, so
dass es wiederum im Reiche vier August! gab, der fünfte, Maxentius,
wurde von ihnen als Usurpator betrachtet! Aber das half nur wenig:
während Constantin mit der Abwehr eines erneuten Einfalls der Franken
in Gallien beschäftigt war, erhob Maximian sich dort zum dritten Mal,
bemächtigte sich des kaiserlichen Schatzes, vertheilte diesen unter die
zurückgebliebenen Soldaten und nahm auf's Neue den Purpur. Con¬
stantin, der soeben die Franken an den Ufern des Rheins geschlagen
hatte, brach ungesäumt in Gewaltmärschennach Cabillonum(h. Chälons
sur Saöne) auf, schiffte auf dem Arar und Rhodanus ^Saone und Rhone)
seine Truppen ein und fuhr die Rhone hinab bis Arelate, wo er auf Ma¬
ximian zu stossen hoffte. Dieser aber, zu schwach an Truppen, hatte
sich in Massilia (Marseillei eingeschlossen. Diese Stadt öffnete sogleich
dem Constantin ihre Thore, sobald er vor denselben erschien, Ma¬
ximian ward durch die von ihm abfallendenTruppen an Constantin aus¬
geliefert, der ihn begnadigte (309). Im folgenden Jahre aber betheiligte
sich Maximian an einer Verschwörung gegen Constantins Leben: die
Verschwörungwurde entdeckt, ConstantinUberliess ihm selbst die Wahl
der Todesart, und Maximian erhängte sich.

Während dessen hatte Galerius im Osten durch seine Bedrückungen
sich den allgemeinen Hass zugezogen, er starb aber im Mai 311 an
einer durch seine Ausschweifungen veranlassten Krankheit, nach
19jähriger grausamer Regierung und Christenverfolgung. Nach seinem
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Tode theilten Constantin, Licinius und Maximin, welche alle drei den
Titel Augustus führten, das römische Reich unter sich der Art, dass
der Erstere in Gallien, Britannien und Hispanien, Licinius in Illyrien,
Thracien, Macedonien und Griechenland,Maximin in allen östlichen Pro¬
vinzen in Asien und Aegypten herrschte. Italien und Afrika befanden
sich im Besitz des von ihnen nicht anerkannten Maxentius. Afrikas hatte
sich der Letztere im J. 311 bemächtigt, nachdem er den Usurpator des¬
selben , einen gewissen Alexander, gefangen genommen und hinge¬
richtet hatte, und nun rüstete er sich zum Kriege gegen Constantinunter
dem Vorwande, den Tod seines Vaters Maximian an ihm zu rächen. Aber
dieser Krieg des verweichlichten, unkriegerischen Tyrannen Maxentius,
der weder Kriegserfahrung noch Fähigkeiten besass und von Volk und
Heer gehasst wurde, gegen den, kriegerische Gaben mit staatsmännischer
Weisheit verbindenden, Constantin, welcher in beständigen Kriegen
gegen die Germanen grosse Kriegserfahrunggewonnenund seine Truppen
an Thätigkeit und Siege gewöhnt hatte, müsste unzweifelhaft mit dem
Untergange des Maxentius enden.

Es wurde früher erwähnt, dass Constantin im J. 308 die in Gallien
eingedrungenen Franken an den Ufern des Rhein's geschlagen und sich
dann gegen Maximian nach Südgallien gewendet hatte. Während er 310
sich noch in Massilia befand, verbanden sich die Brukterer, Chamaven,
Cherusker und andere germanische Stämme zu einer allgemeinen Empö¬
rung in Gallien. Nach Abrechnungmit Maximian wandte sich Constantin
gegen sie, schlich sich mit nur zwei vertrauten Personen in ihr Lager,
sah und hörte Alles, schlug sie demnächst auf's Haupt, und erhielt und
führte seitdem den BeinamenMaximus fder Grosse), welchen die Ge¬
schichte ihm um seiner Kriegsthaten und namentlich um seiner Staats¬
einrichtungenwillen belassen hat. Gallien verdankte vor allen übrigen
römischenProvinzen ihm sehr viel: zur Hauptstadt machte er Trevirum
(Trier), das durch die Barbaren sehr gelitten hatte, von ihm aber neu
aufgebaut, erweitert und durch öffentliche Gebäude erheblich verschönert
wurde. Auch die von den Barbaren zerstörte Stadt Augustodunum(zu
Cäsar's Zeit Bibracte, heute Autun) baute er neu auf, sie nahm aus Dank¬
barkeit gegen ihn den Namen Fla via an (nach einem von seinen Namen,
Flavius, den er bis zur Annahmedes Christenthumsführte). Zugleich
führte er auch die Befestigungen der Städte Galliens, vorzüglich des
nördlichenund östlichen wieder auf und legte neue, wie auch einzelne
Verschanzungenoder stehende feste Lager (Forts, Burgen u. s. w.) längs
des ganzen Rhein an, in die er Besatzungen legte.

Ini J. 311 wurden die von ihm zur Herstellung eines allgemeinen
Friedens an Maxentius gerichteten Vorschläge von diesem hochmüthig
und in für Constantin beleidigender Weise zurückgewiesen. In Folge
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dessen schloss der Letztere nicht allein mit Licinius ein kriegspolitisches
Schutz- und Trutzbündniss, sondern verband sich auch durch Familien-
bande mit ihm , indem er ihm seine Schwester Consta ntia vermählte.
Maxentius ging seinerseits ein Bündniss mit Maximin ein; indessen
nahmen weder Licinius noch Maximin an dem nachfolgenden 17. römi¬
schen Bürgerkriege zwischenConstantinund MaxentiusTheil.

Der Letztere hatte 170,000 Mann Fussvolk und 18,000 Mann Reiterei
gesammelt und zu deren Verpflegungin Italien grosse Vorräthe aufge¬
speichert. Constantin formirte seinerseits zwei Armeen; die eine von be¬
deutender Stärke stellte er in Gallien zum Schutze von dessen Grenzen
gegen Einfälle der Barbaren auf, mit der anderen, 90,000 Mann zu Fuss
nnd 8000 Mann zu Pferde (halb so stark wie des MaxentiusHeer) brach
er im J. 312 aus Gallien nach Italien auf. Die Zahl der Christen im rö¬
mischen Reiche hatte sich zu dieser Zeit bereits so vermehrt, dass in den
beiderseitigenHeeren viele Christen sich befanden, in dem des Maxentius
nur heimliche, weit öffentlicjierdagegen in dem des Constantinus, der
von seinem sanftmüthigen Vater sowohl die ersten Grundsätze eines
rechtschaffenen Lebens , wie die Abwendung vom Heidenthum, die Hin¬
neigung zum Christenthum und den Schutz der Christen überkommen
hatte. Schon im Grunde seines Herzens dem Christenthumzugewandt,
ward Constantin gerade in Gallien auf dem Zuge nach Italien durch die
wunderbare Erscheinung eines in den Wolken stehenden Kreuzes, auf
welchem die Worte: »Hoc signo vince« flammten, ganz zu dem wahren
Gott und zu Christus bekehrt, und nun liess er sogleich seinem Heere das
christliche Kreuzespanier [labarum] voraustragen und auf diesem wie auf
den Helmen und Schilden der Soldaten ein /. G. , das Monogramm des
Namens Jesus Christus, anbringen. Dies entflammte bei allen christ¬
lichen Kriegern seines Heeres eine religiöse Begeisterungund spornte sie
in aussergewöhnlicher Weise durch ganz andere Gefühle an, als jene
waren, durch welche bis dahin die römischen heidnischenSoldaten ange¬
feuert wurden. Auch war dies von ausserordentlichemEinfluss auf die
nachfolgenden Ereignisse in dem Kriege gegen Maxentius, — dem
ersten Kriege eines christlichen Römerheeres gegen ein
heidnisches.

Den ersten Widerstand erfuhr Constantin von Seiten der Stadt Se-
gusio (h. Susa in Pyemont), nachdem er die Alpen überschritten hatte.
Die starke Besatzung dieser Stadt wollte Constantin nicht' einlassen;
Constantin eroberte sie mit Sturm und zog dann gegen Taurinum oder
Augusta Taurmorum (h. Turin). Hier stiess er auf Truppen des Maxen¬
tius, deren Hauptmacht in einer grossen Zahl von Panzerreitern (Ka-
taphrakten) bestand. In blutigem Kampfe besiegte sie Constantin und
schlug sie in die Flucht. Augusta Taurinorum öffnete dem Sieger ihre
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Thore, und gab damit dem ganzen transpadanisehen Italien (auf dem
linken Ufer des Padus oder Po) das Beispiel zum Abfall von Maxentius.
Mit Jubel nahmen die Einwohner von Mediolanum (Mailand), der Haupt¬
stadt dieses Theiles von Italien, sowie die aller übrigen Städte bis Brixia.
hin (h. Brescia) Constantinauf. Hier schlug Constantin, der in seinem
Heere die strengste Disciplin und Ordnung handhabte, noch ein anderes
starkes Reitercorpsund warf es zurück. Dieses Corps floh nach Verona,
wo Ruricius Pompejanus, ein Feldherr des Maxentius, ein neues
Heer sammelte, aber den groben Fehler beging, die Uebergänge über den
Fluss Athesis (h. Adige) nicht mit Truppen zu besetzeu. Dies machte
Constantin sich zu Nutze, indem er etwas oberhalbVerona über diesen
Fluss ging, die Stadt sofort auf dem linken Ufer belagerte und mehrere
Ausfälle der Belagerten zurückschlug. Ruricius sammelteunter Zurück¬
lassung einer starken Besatzung in Verona auf dem rechten Ufer des
Athesis ein neues Heer, ging dann auf das linke Ufer über und nahm in
Constantin'sRücken eine Stellung, um diesen zur Aufhebung der Be¬
lagerung zu zwingen. Constantin Hess einen Theil seines Heeres zur
Fortsetzung der Belagerung zurück und wandte sich mit seiner Haupt¬
macht gegen den an Kräften überlegenen Ruricius, dem er durch seine
geschickten Anordnungen und das Beispiel seiner persönlichenTapfer¬
keit eine entscheidendeNiederlage beibrachte. Ruricius fiel im Kampfe,
seine Truppen wurden theils aufgerieben oder zersprengt, zum grössten
Theil aber zu Gefangenengemacht, Verona ergab sich. Ihrem Beispiele
folgte Aquileja und Mutina (Modena), und auf diese Weise befand sich
ganz Norditalien in der Gewalt Constantin's, und der Weg nach Rom
stand ihm offen.

Nun erst raffte der unfähige Maxentius sich aus seiner thörichten
Verblendung und Unthätigkeit auf, nachdem er bis dahin zu Rom nicht
allein kriegerisch unthätig, sondern in sinnlichen groben Ausschwei¬
fungen gelebt hatte. In unklugem Vertrauen auf einen heidnischen
Orakelspruch, dass im nächstenKampfe der Feind Roms zu Grunde
gehen werde, zog er an der Spitze eines starken Heeres aus Rom und >
stellte sich längs des rechten Tiberufers auf, den Fluss und die soge¬
nannte mulvische Brücke hinter sich. Diese Brücke war so vorbe¬
reitet, dass die Mitte derselben leicht zusammenstürzen konnte, auf sie
hoffte Maxentius in seinem Unverstände die Armee des Constantin zu
locken und sie dann in der Tiber zu ertränken! Auf solche takti¬
sche Massregeln verfiel sein Geist, um den Sieg über seinen Gegner zu
erlangen! Was er aber dem Letzteren zugedacht hatte, geschah ihm
selber, und an ihm, dem Feinde Roms, erfüllte sich die Prophezeiung
des Orakels. In der, im Oktober 312 an der Tiber und der mulvischen
Brücke stattfindendenSchlacht schlug Constantindie Armee des Maxen-
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tius auf's Haupt, warf einen grossen Theil derselben in die Tiber und
drängte den Rest auf die Brücke, wohin auch Maxentiusfloh. Die Mitte
der Brücke hielt den Andrang der ungeheuren Masse der Fliehenden
nicht aus, und mit ihnen stürzte Maxentius in den Strom und ertrank.

Am folgenden Tage zog Constantin triumphirend in Rom ein, vor
ihm her wurde das abgeschnittene Haupt des von Allen gehassten Ma¬
xentius getragen. Da er den Sieg unter dem Zeichen des Kreuzes er¬
fochten hatte, so richtete Constantinzum Danke gegen Gott dieses äussere
Symbol des christlichenGlaubens auf der Spitze des heidnischen Kapitols
auf und weihete Rom dadurch zum ersten Male Christo! Nur die nächsten
Anhängerund Genossen des Maxentius wurden hingerichtet, alle Uebrigen
begnadigte Constantin, obgleich das Volk dringend ihre Hinrichtungfor¬
derte. Die Ueberreste der aufrührerischen Prätorianer, der einzigen
Truppe, welche Anhänglichkeit an die Sache des Maxentius gezeigt
hatte, wurden kassirt und in verschiedeneOrte versetzt, ihr Lager an der
Porta viminalis von Rom geschleift, alle übrigen Truppen des Maxentius
an die Donau und den Rhein gegen die Barbaren geschickt. Zu gleicher
Zeit setzte Constantin eine Menge von Senatoren und Consularpersonen
in Freiheit, rief die Verbanntenzurück, reinigte den Senat, stellte dessen
früheren Glanz wieder her und erliess die weisestenund wohlthätigsten
Anordnungen. Unter den zahllosenDankbezeugungen,womit Senat und
Volk Constantin d. Gr. überschütteten, verdient der Triumphbogen zu
Rom besondererErwähnung, der bis heute erhalten ist und dessen Auf¬
schrift Constantin als den G r ö s s t e n. F ro m m e n und G1 ü c k 1 i c h e n be¬
zeichnet.. Die Christenverfolgungenwurden eingestellt, den Christen
sogar volle Freiheit ihrer Religionsübungenauf dem ganzen Gebiete des
römischenReiches eingeräumt.

Nach zweimonatlichemAufenthaltein Rom hatte Constantin zu Me-
diolanum eine Zusammenkunft und Besprechung mit Licinius, dann
wandte er sich nach-Gallien, welches abermals durch die Franken be¬
droht wurde. Sein rasches Eintreffenhinderte sie an der Ueberschreitung
des Rheins, aber Constantin lockte sie durch eine Kriegslist auf das linke
Ufer und schlug sie aufs Haupt. Die zahlreichen ihnen abgenommenen
Gefangenen Hess er, wie die früheren schon, den wilden Thieren vor¬
werfen . um die Franken und die übrigen Germanen von weiteren Ein¬
fällen in Gallien abzuschrecken (eine Grausamkeit, welche mit seiner
Stellung zum Christenthumwenig übereinstimmte'.

Nach dem Tode des Maxentius war das römische Reich nun unter
drei Kaiser getheilt, von denen Constantin die westlichen Provinzen und
Italien, Licinius Illyrien und die davon östlich gelegenen europäischen
Besitzungen beherrschte, während Maximin in Asien und Aegypten re¬
gierte. Nur in diesen letzteren Ländern fanden noch Christenverfolgungen
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statt. denen aber ein von Constantin und Licinius erlassenes Edikt bald
ein Ende machte. Hierdurch gereizt, beschlossMaximin, den Licinius
unvermuthetzu überfallen. Gerade als der Letztere im Winter 312—313
seine Vermählungmit Constantia, der Schwester Constantin's, mit vielem
Prunke feierte, hatte Maximin in Bithynien ein Heer von 70,000 Mann
zusammengezogen, setzte ohne Widerstand über den Bosporus, eroberte
Byzanz nach 13tägiger Belagerung und hatte sich bereits Heraclea's be¬
mächtigt, als Licinius mit einem rasch zusammengerafftennur schwachen
Heere ihm entgegeneilte. Bei Adrianopel in Thracien stand er schon an
der Spitze von 30,000 Mann, mit welchen er auf der Ebene bei der Stadt
Serena zwischen Adrianopel und Heraclea dem an Stärke weit über¬
legenen Maximin eine Schlacht lieferte, und schliesslich einen entschei¬
denden Sieg über ihn erfocht. Ein grosser Theil von Maximin'sHeer
wurde niedergemacht, die Uebrigen ergaben sich an Licinius, Maximin
selbst floh als Sklave verkleidet nach Nicomedien und von da nach
Cappadocien, wo er ein neues Heer zu sammelnbegann.

Licinius ging nach Bithynien über, erliess ein Edikt, das allgemeine
Gewissensfreiheitproclamirte, und brach dann gegen Maximin nach Ci-
licien auf. Hier hatte Maximin seine besten Truppen zur Vertheidigung
der Pässe durch das Taurusgebirgeaufgestellt, er selbst war nach Tarsus
zurückgegangen. Licinius besiegte die Truppen in den Tauruspässen,
worauf Maximin an der Rettung verzweifelnd Gift nahm. Licinius er¬
klärte ihn noch nach seinem Tode für einen Feind des öffentlichen
Wohles, Hess seine ganze Familie und alle ihm Anverwandte, gleichwie
die Kinder des Galerius und Severus und die Wittwe und die Tochter des
Diocletianunibringen.

Nun blieben im römischenEeiche nur noch Constantin und Licinius
übrig, von denen jeder offen nach der Alleinherrschaftstrebte. Unter
diesen Umständenkonnte es an Misshelligkeiten und Anlass zum Kriege
zwischen ihnen nicht fehlen, und brach dann wirklich im J. 314 der
Krieg aus. Constantin bestand auf einer neuen Theilung des Reiches,
Licinius weigerte sich dessen und traf Massregeln zum Schutze seiner
neuen Eroberungen im Osten mit bewaffneter Hand. Am 8. August 314
kam es bei Cibalis unweit Sirmium und des Einflusses der Drau in die
Donau zwischen Beiden zu einer blutigen und hartnäckigen Schlacht,
welche 12 Stunden währte und mit der Niederlage des Licinius und dem
Siege 'Constantin'sendete. Licinius rettete sich nach Sirmium und von
da nach Adrianopel, wo er ein neues Heer zusammenzog. Seine Lager
bei Cibalis und Sirmium fielen in die Hände Constantin's, welcher rasch
durch Obermösienund einen Theil von Dacien zog, wo er als Sieger
empfangenwurde. Bei Philippopel erschien eine Gesandtschaftvon Li¬
cinius bei ihm mit Friedensanträgen; da aber Constantin als erste Be-
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dingung die Absetzung des von Licinius ernannten Cäsars Valens ver¬
langte, was Licinius nicht bewilligte, so kam es zwischen Philippopel
und Adrianopel zu einer neuen Schlacht zwischenConstantin und Lici¬
nius. Obgleich sie ohne entscheidendesResultat blieb, wurde doch die
Forderung Constantin's erfüllt: Valens ward abgesetzt, Licinius aber er¬
hielt zufolge eines zu Adrianopel mit Constantin abgeschlossenen
Friedensvertrages in Europa nur die Herrschaft über Thracien, Nieder-
mösien und Kleinscythien auf dem rechten Ufer der unteren Donau,
während er alle übrigen Provinzen des Ostens an Constantin abtreten
musste (314). Drei Jahre später, im J. 317, einigten sich Constantinund
Licinius dahin, dass ihre Söhne zu Cäsaren ernannt wurden, obgleich
beide: der jüngere Sohn Constantin's, Namens Constantius, und der
einzige des Licinius, der Licinianus hiess, noch Kinder waren.

Aber das gute Einvernehmen zwischen Constantin und Licinius
konnte nicht von langer Dauer sein, da der Erstere die Christen be¬
schützte, während der Letztere sie grausam verfolgte. Die Erbitterung
zwischen beiden Kaisern stieg daher mehr und mehr, und 8 J. nach dem
Frieden zu Adrianopel, im J. 32-3 führte sie zu einem neuen Kriege
zwischen Beiden (dem 19. römischen Bürgerkriege), welchen man den
ersten christlichen Religionskrieg nennen kann. Die Haupt¬
absicht des Constantiusging dahin, dem Licinius die Herrschaft zur See
zu entreissen, zu diesem Zwecke sammelte er in dem Hafen des Piräeus
an 200 Kriegs- und an 2000 Transportschiffe, bei Thessalonicaaber ein
Landheer in der Stärke von 120.000 Mann zu Fuss und 10,000 Mann zu
Pferde. Licinius stellte dagegen seinerseits 400 Kriegsschiffe am Ein¬
gange in den Hellespont iDardanellen)und 150.000 Mann zu Fuss und
14,000 Reiter bei Adrianopel auf. Beide Kaiser befanden sich bei ihren
Landheeren ; Constantin eröffnete zuerst die Feindseligkeitendurch einen
plötzlichenAngriff auf das Heer des Licinius an einem Punkte, wo dieser
es am wenigsten erwartete , da er seine Armee durch den Pluss Hebrus
hinreichendgesichert glaubte. In der sich hieraus im J. 323 entspinnenden
Schlacht wurde Licinius total geschlagen,verlor 34,000 Mann an Todten,
sein Lager wurde erstürmt, er selbst entfloh nach Byzantium; die Trüm¬
mer seines Heeres gingen zu Constantinüber.

Dieser schloss nun den Licinius zu Lande in Byzantium ein und
schickte seine Flotte unter dem Befehle seines Sohnes Crispus gegen
die des Gegners. Abantus, der Befehlshaber der Flotte des Licinius,
wurde in dem Eingang des Hellespont geschlagen, ein anderer Theil
dieser Flotte an der Küste Kleinasiens durch einen Sturm zerstört, und
nun schloss Crispus auch zur See Byzantiumein. Licinius, zu schwach
zur Gegenwehr, vermochte mit seinen besten Truppen aus Byzanz nach
Chalcedon zu entkommen. Den von ihm zum Cäsar ernannten Marti-
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nianus sendete er nach Lampsacns mit dem Befehl, die feindliche Flotte
dort so lange als möglich aufzuhalten, er selbst brachte während dessen
ein neues Heer von fast 130,000 Mann zusammen. Constantin hob die
Belagerung von Byzanz auf, ging nach Kleinasien hinüber und stellte
oberhalb (nördlich) von Chalcedon,in der Nähe des heiligen Vorgebirges,
sein Heer in Schlachtordnung auf. Neue von Licinius angeknüpfte
Friedensunterhandlungen wurden zurückgewiesen, es kam bei Chryso-
polis zur Schlacht, in welcher Licinius gänzlich geschlagen ward. Mit
einem Verluste von 100,000 Mann theils Todter, theils Gefangenerent¬
kam er (323) nach Nicomedia.Hier sah er sich genöthigt, die Kaiserwürde
niederzulegenund sich nach Thessalonicain's Privatlebenzurückzuziehen.
Martinianuswurde hingerichtet, alle übrigen Freunde und Anhänger des
Licinius aber begnadigt. Byzanz und Chalcedonunterwarfen sich dem
Constantin, alle östlichen Provinzen erkannten ihn als Kaiser an, und
auf diese Weise war er der Alleinherrscher des römischenKelches.

Im folgenden Jahre, 324, wurde Licinius unter dem Vorgebeneiner
Verschwörungermordet, kurze Zeit nachher theilte sein Sohn Licinianus
dasselbe Schicksal. Im J. 325 schritt Constantinder beschlossenhatte,
die Kegierung nach Byzantium zu verlegen, zur Erweiterung und Be¬
festigung dieser Stadt, 5 J. nachher, am 11. Mai 330, weihte er sie nach
christlichemBitus ein unter dem Namen Neo-Roma oder Constan-
tinopolis.

In den 9 Friedensjahren nach 323 erliess Constantin eine ganze
Beihe von weisen Staatsgesetzen, bürgerlichen und kriegerischen An¬
ordnungen, in welchen er sich ebenso gross als Staatsmann wie als Feld¬
herr bewies. Unter seinen auf das Kriegswesen Bezug habenden Ge¬
setzen verdienen besondere Beachtung: 1) die Abschaffung eines Miss¬
brauchs, der darin bestand, dass die Söhne der A'eteranen, selbst wenn
sie nicht in*Kriegsdienstetraten, gleiche Rechte wie ihre Väter genossen:
sie wurden zum Kriegsdiensteverpflichtet, ganz ebenso wie ihre anderen
Mitbürger; 2) die Aufhebung des, von den Unterbefehlshabern der
Truppen (den Offizieren) widerrechtlich seit den letzten Bürgerkriegen
angemassten Rechtes, ihre Competenzen, statt wie früher in natura,
in Gelde zu fordern : Constantinbeschränkte sie wieder auf den Empfang
von Naturalien, mit dem besonderen Befehle, dass Alles, was sie in den
Magazinenübrig Hessen, demjtscus (Staatsschatz)verfallen solle; 3) die
Abschaffungdes Missbrauchs, welcher sich bei Beurlaubung der unteren
Grade der Grenzer-Legioneneingeschlichen hatte! Constantin setzte fest,
dass jeder Offizier, welcher Untergebene beurlaube, während Unruhen
und Kriege mit den Barbaren vorlägen, mit dem Tode bestraft, in Frie¬
denszeiten aber mit ewiger Verbannung bestraft werden solle; 4) an
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Stelle des einen prätorianischenPräfekten, der früher so oft den
Kaisern schädlich, ja verderblich gewesen war, setzte er deren vier ein,
beschränkte aber ihre Macht erheblich, bestimmte für einen jeden seine
besondereDiöcese, in welcher er hinsichtlich der bürgerlichen Verwal¬
tung zu herrschen hatte; die militärischeGewalt dagegen, nahm er ihnen
ab und übertrug sie auf zwei magistri militum, welche hinwiederum
in bürgerlichen Angelegenheitenkeine Stimme hatten, u. s. w.

Die letzten 5 Regierungsjahre Constantin's (332—336) wurden durch
häufige Einfälle der Barbaren beunruhigt. Gegen die Gothen zog er
selbst zu Felde und besiegte sie, und als sie ihre Einfälle wiederholten,
schickte er seinen ältesten Sohn Constantinusgegen sie. Dieser Letztere
rieb ihrer an 100,000 auf, die theils in Kämpfen, theils durch Hunger
und ansteckende Krankheiten umkamen. Endlich wurde infolge der
durch den Kaiser selbst mit Klugheit geführten Unterhandlungen der
Friede mit diesem zahlreichen und kriegerischen Volke wieder herge¬
stellt.

Die Sarmaten, welche die römischenGrenzprovinzenan der Donau
gleichfalls ausplünderten, wurden besiegt und abgewehrt. Als sie dar¬
nach in einen Krieg mit den Gothen verwickelt und von diesen besiegt
waren, baten sie Constantin um Hülfe. Nun wurden 300,000 von ihnen
mit Weibern und Kindern nach Thracien, Macedonienund Italien ver¬
pflanzt, ihre junge Mannschaftaber unter die Legionen vertheilt.

Im letzten Jahre endlich seiner Regierung, 336, sah Constantinsich
nochmalsgezwungen gegen die Perser zu den Waffen zu greifen, deren
König Sapor II. verlangte, dass ihm die 5 Provinzen zurückgegeben
würden, welche seinem Vorgänger Narses entrissen worden waren. Con¬
stantin Hess auf dieses Ansinnen erwidern, dass er dem Sapor die Ant¬
wort persönlich sagen werde, er zog auch demzufolgemit einem zahl¬
reichen Heere zu Felde und gelangte bis Nicomedia. Von hier entsandte
er eine Gesandtschaft an Sapor der bereits den Tigris überschritten hatte
und Mesopotamienverwüstete. Es ist ungewiss, ob ein Frieden zu
Stande kam, aber die Perser verliessen das römischeGebiet und zogen
sich in ihr eigenes zurück.

Im folgendenJahre, 337 am 22. Mai, starb Constantinzu Achyron
bei Nicomedia, im 64. Jahre seines Lebens und 31. seiner Regierung,
nachdem er sich vorher noch hatte feierlich taufen lassen. Die beiden
Haupthistoriker und BiographenConstantin's,der Heide Zosimas und der
Christ Eusebius schildern ihn vollkommen verschieden, der Letztere
ebenso günstig, wie der Andere ungünstig über ihn urtheilend. Eine
unparteiischeWürdigungseiner Thaten muss aber jedenfalls anerkennen,
dass er unzweifelhaftvon Natursehr begabt war und als weiser Herrscher
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wie als geschickter Feldherr neben die besten römischenKaiser gestellt
zu werden verdient, dass er aber bis zu seiner Taufe kurz vor seinem
Tode sich oft gezwungen sah, seine Pläne mit Hinterlist und Grausam¬
keit durchzusetzen.

§.411.
Kriege und Feldzüge Julian's (356—363).

Erster Feldzug (356).

Die unaufhörlichen Einfälle der Franken, Alemannen und Sachsen
in Gallien bewogen endlich den Kaiser Consta ntius (337—361), den
zweiten Sohn Constantind. Gr., seinen Vetter Flavius Julianus zum
Cäsar zu ernennen und ihm die SicherungGalliensgegen die Einfälle der
Germanenzu übertragen.

Julian, in der schweren Schule des Unglücks, unter dem Drucke
einer tyrannischen Regierung erzogen, hatte sich in Athen eine hohe und
vielseitigeBildung angeeignet; gleich von Anbeginn seiner Kriege und
Feldzüge zeigte er sich als ausgezeichnetenFeldherrn. In kurzer Zeit
hatte er seine kriegerische Ausbildung vollendet, seine ihm unterstellten
Truppen und Provinzen, wie die Feinde, mit welchen er zu kämpfen ge¬
zwungen war, gründlich kennen gelernt, und schon in seiner ersten
Campagne weit diejenigen überragt, welche der misstrauische Constan-
tius ihm als Rathgeber und Aufpasser zur Seite gestellt hatte. In den
Truppen stellte er die gelockerte Disciplinwieder her, wobei er in jeder
Hinsicht ihnen mit dem besten Beispiele voranging. Seine weise und
milde Verwaltung Galliens erwarb ihm die Dankbarkeit der Bewohner
in hohem Grade. Von den Germanenverwüstet, erblühte das Land von
Neuem, Paihe und Sicherheit herrschten in demselben.

Julian hielt sich noch zu Vienna auf, als er erfuhr, dass die Ale¬
mannen über den Rhein gegangen seien und Augustodunum (h. Troyes)
belagerten; sofort brach er zum Entsatz dieser Stadt auf. Bei seiner
Annäherung hoben die Alemannnen die Belagerung auf und zogen sich
zum Rhein zurück. Dem Rathe seiner Umgebung entgegen beschloss
Julian die Alemannen durch seine leichten Truppen zu verfolgen. Auf
dem kürzesten Wege marschirte er nach Augustodunumund erreichte von
da in unaufhörlichen kleinen Treffen, welche das Selbstvertrauen in den
Legionen herstellten, Durocorturum (h. Rheims , wo die Hauptmacht
seines Heeres wieder zu ihm stiess, welche auf bequemerem Wege
dorthin marschirt war. Von dort wandte er sich zu dem heutigen Dieuze
gegen die Alemannen, und obgleich seiner Arrieregarde aus einem
Hinterhalte einiger Verlust zugefügt wurde, so erfocht dafür Julian bei
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Brocomagus 'dem h. Brumpt) einen leichten Sieg über die Feinde und
trieb sie auf eine Rheininsel. Dann brach er ungesäumt nach Colonia
(Köln) auf, das schon seit 10 Monaten durch eine Verheerungder Ger¬
manen in Ruinen lag, baute es wieder auf, befestigte es und legte eine
starke Besatzunghinein.

Während dessen war der germanische Stamm der Jutongen oder
Jutungen über die obere Donau in das römische Gebiet eingedrungen.
Constantius zog ihnen aus Mediolanum (Mailand) durch Rhätien ent-
gegegen. Julian rückte zu gleicher Zeit am linken Rheihufer hinauf bis
Basilia (Basel), um ihnen den Rückzug zu verlegen. Sie wurden in ihre
Heimath zurückgedrängt, die Letztere aber mit Feuer und Schwert ver¬
wüstet. Von allen Seiten angegriffen, waren sie gezwungen um Frieden
zu bitten, der ihnen auch bewilligt wurde, worauf Constantiusnach Me¬
diolanum,Julian aber nach Agendicum h. Sens) zurückging, wo er auch
den Winter zubrachte.

§.412.
Zweiter Feldzug Julian's (357).

Während er noch mit Vorbereitungen zu dem Feldzuge des kom¬
menden Jahres beschäftigt war, belagerten ihn die Germanen in Agen¬
dicum, indem sie umsomehr auf Erfolg hofften, als Julian, wie ihnen be¬
kannt war, aus Mangel an Proviant seine Kräfte getheilt hatte. Er aber
setzte sich 30 Tage lang so hartnäckig zu Wehre, dass die Germanen
endlich die Belagerung aufhoben.

Da Julian von Constantius Vollmacht,dazu erlangt hatte, so ver¬
stärkte er während des Winters seine Armee in ansehnlicherWeise und
stellte nach der Belagerung in Agendicum auf der ganzen Linie vom
Rhein bis zu dieser Stadt Beobachtungsabtheilungenauf, welche durch
lautes Geschrei einander Meldungvom Uebergange der Germanen über
den Rhein machen sollten.

Auf diese Weise konnte Julian, sobald er von einem Einfall der
Germanen hörte, sofort nach Durocorturumaufbrechen. Zur selben Zeit
hatte Constantius den Präfekten Barbatio mit 25,000 Mann aus Italien
nach Basilia geschickt, um die Germanen zwischen zwei Heere zu
bringen. Die Leten indessen, die sich den Alemannen verbündet hatten,
gingen rasch zwischen beiden Armeen sogar bis nach Lugdunum
(h. Lyon) vor, von der Absicht auf Plünderung dieser reichen Stadt ge¬
trieben: Auf die Kunde hiervon schickte Julian sogleich seine drei
besten Reitergeschwader zur Besetzungder drei Rheinübergängevoraus,
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über deren einen die Germanen unbedingt zurückgehen mussten. Der
vollste Erfolg krönte dieses Unternehmen: die Leten wurden fast gänz¬
lich aufgerieben und alle von ihnen gemachte Beute ihnen wieder abge¬
nommen. Nur ein kleiner Theil derselben rettete sich nach der Seite
hin, wo Barbatio stand, der ihnen verrätherischer Weise freien Rückzug
Hess; die Alemannen zogen sich auf die liheininseln zurück. Julian
verlangte von Barbatio 7 Barken, um Truppen nach dieser Insel über¬
setzen zu können; aber als dieser aus Missgunst es ablehnte, setzte Ju¬
lian mit einem Theil seiner Truppen durch eine Furt zur nächsten Insel
über, die anderen schwammenauf ihren Schilden hinüber, der Rest be¬
nutzte vorgefundene Schiffe zur Ueberfahrt zu den anderen Inseln.
Solchergestalt wurden die Alemanuen theils niedergemacht, theils von
diesen Inseln vertrieben und erreichten das andere Rheinufer. Julian
stellte ungesäumt die von ihnen verheerte Stadt Sabrina (h. Zabem oder
Saverne) wieder her und legte eine starke Besatzung hinein. Barbatio
aber, der auf einer Schiffbrückeüber den Rhein gehen wollte, wurde von
den Alemannen geschlagen und bis Basilia verfolgt. Dieser Sieg er¬
füllte die Germanenmit solchem Stolze, dass sieben von ihren Königen
ihre Kräfte vereinigten, sich dem Rheinufer in der Nähe von Argentora-
tum näherten und den Julian aufforderten, das von ihnen unterworfene
Land zu räumen, wobei sie ihm zugleich Briefe von Constantius an sie
gerichtet vorzeigten, in welchen sie zur Zeit des Magnentiusaufgefordert
worden waren in Gallien einzufallen und ihnen dafür die Gebiete. deren
sie sich bemächtigenwürden, zugesprochenwurden.

Julian behielt ihre Gesandten in seinem Lager bei Sabrina, indessen
wuchsen die Streitkräfte der Germanen mit jedem Tage an. Drei Tage
und drei Nächte gebrauchten sie zum Uebergangeüber den Rhein, dann
lagerten sie sich in der Ebene von Argentoratum in Schlachtordnung,die
Römer kühn zum Kampfe herausfordernd. Als Julian dies vernahm,
brach er mit seinem Heere von Sabrina nach Argentoratumin Schlacht¬
ordnung auf: nach 6 ständigem Marsche wollte er seinen Truppen kurze
Ruhe geben, sie aber von Kampf begier entbrannt, baten Julian, sie sofort
gegen die Germanen zu führen. Es kam zu einem heissen und blutigen
Kampfe: die römische Reiterei wurde besiegt, das Fussvolk aber be¬
währte den alten Ruhm, und die Tapferkeit der Bataver entschied den
Sieg. Die Alemannen wurden mit ungeheurem Verluste auf's Haupt
geschlagen: der vornehmste ihrer Fürsten, Chnodomarus, fiel auf der
Flucht in die Hände der Römer, er wurde in Fesseln zu Constantiusge¬
schickt, der ihn nach Rom sendete, wo er starb. Julian hatte nur 247
Todte verloren.

Dieser entscheidende Sieg befreite Gallien und stellte dessen alte
Grenzen wieder her. Die ganze Ehre dieser Erfolge gebührte dem Ju-
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Iian, Cönstantius jedoch schrieb sie sich zu. Julian war, nachdem er
alle Beute und die Gefangenen nach Divodurum (h. Metz) geschickt
hatte, fest entschlossen, seine Erfolge auch jenseits des Rheins auszu¬
beuten, und als das Heer, von den vorhergegangenenAnstrengungenund
Beschwerdenerschöpft, hiermit unzufrieden schien, sprach er zu dem¬
selben : »es genügt nicht, den Feind zurückgeschlagenzu haben, es gilt
noch, Rache zu nehmen für alle von ihm erlittene Beschimpfung und Ver¬
wüstung, und nachdem er einmal besiegt ist, wird es nicht schwer sein,
ihn gänzlich zu vertilgen ! « Diese Worte des von Allen geliebten Feld¬
herrn fanden die Zustimmung seiner Armee, und sie ging nun über den
Rhein auf einer Schiffbrückebei Mogontiacum (Mainz). Die durch sie im
eigenen Laude bedrohten Alemannenschienenanfänglich zur Unterwer¬
fung geneigt, bald aber sammelten sie sich in grosser Zahl und forderten
unter Drohungenden schleunigen Abzug des Römerheeres. Statt aller
Antwort entsendete Julian S00 Mann Kerntruppen den Main hinauf,
welche beide Ufer mit Feuer und Schwert verheerten. Die Alemannen
zogen sich in die Tiefe ihrer dichten Wälder zurück. Bei weiterem Vor¬
rücken erfuhr Julian von Ueberläufern. dass die Alemannen in diesen
Wäldern einen Hinterhalt gelegt hätten, um auf dem einzigen gerade
durch den Wald führenden Wege das römische Heer von allen Seiten
anzufallen und vernichten. wie die Legionen des Varus im Teutoburger
Walde. Aber nicht dies, sondern die vorgerückteJahreszeit und der be¬
reits fallende Schnee veranlasste Julian Halt zu machen, er stellte ein
von Trajan erbautes, von den Germanen zerstörtes Castell wieder her
und versah es mit einer Besatzung. Allein die Germanen baten um
Frieden schon vorher und versprachen, diese Garnison in Ruhe zu lassen
und ihr Lebensmittel zu liefern. Damit eudete der zweite Feldzug
Julians.

Während dessen war der Präfekt Severus von Julian mit einem
Truppencorpsgegen die etwa 1000 Mann starken. Franken an die Mosa
iMaas) nach Belgien entsandt worden. Die Franken warfen sich bei der
Annäherung des Severus in zwei verlassene Schlösseran der Mosa, wo
sie sich hartnäckig vertheidigten. Julian selbst begab sich zu des Se¬
verus Truppencorps und betrieb die Belagerung mit grosser Thätigkeit
trotz der Winterszeit. Die Belagerung währte im Decemberund Januar
54 Tage lang, dann zwang der Hunger die Franken sich zu ergebeu.
Diese ersten gefangenen Franken schickte Julian an den Cönstantius,
der sie seiner Leibwacheeinverleibte.

Die übrige Zeit des Winters brachte Julian in Lutetia Parisiorum zu
h. Paris).
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§. 4J3.

Dritter Feldzug Julian's (358).

Das von Julian geschützte G-allien bevölkerte sich allmälig wieder,
allein durch die unaufhörlichen Verheerungen der Germanen war der
Ackerbau vernachlässigt und an Getreide Mangel eingetreten. Dies be-
wog Julian zu dem Befehle, dass Getreide aus Britannien über die See
und den Rhein herauf dem Lande zugeführt werde. Constantiushatte den
Alemanneneine gewisse Geldsumme geboten, damit sie diesen Getreiden¬
transporten kein Hinderniss in den Weg legten. Julian aber beschlossan
Stelle dieses schimpflichenVertrages mit Waffengewalteinzutreten und
deswegen beide Ufer des Unterrhein von den Saliern, die das linke, und
von den Chamaven, die das rechte Ufer inne hatten, zu reinigen. Zu
diesem Zwecke brach er noch vor Ende des Winters (im Februar 358)
aus Lutetia nach Aduatuca Tungrorum auf. Hier stiessen Gesandte der
Salier auf ihn, er aber fiel, ohne sich in Unterhandlungenmit ihnen ein¬
zulassen , plötzlich über deren Stammesgenossen her, während Severus
am Maasufer hinabzog. . Die Salier, nicht im Stande sich zur Gegen¬
wehr zu setzen, unterwarfen sich und wurden geschont. Die Chamaven
aber wurden so häufig beunruhigt und so geschwächt, dass sie sich
gleichfalls zur Unterwerfung verstanden und mit den Römern einen Ver¬
trag schlössen. Von da an stellten Salier wie ChamavenHülfstruppen
zu den römischenHeeren.

Julian hatte an den Ufern der Mosa drei von den Germanen zerstörte
Castelle wieder hergestellt. Hier brachen in seinem Heere Unruhen und
ein Aufstand aus infolge des Mangels an Lebensmitteln und weil Con¬
stantius weder Sold auszahlte, noch die Thaten des Heeres anerkannte.
Diese gerechten Beschwerdenbewogen Julian, ■den Krieg auf das rechte
Rheinufer zu übertragen, um dem Mangel an Lebensmitteln abzuhelfen.
Mit Erlangung von Proviant stellte sich auch die Disciplin im Heere
wieder her, und obgleich Severus durch feiges und treuloses Benehmen
die Erfolge Julian's erschwerte, so bewog doch der Schrecken seines Na¬
mens und seiner Waffen den Suomarus, einen alemannischen König,
der zwischenMain und Rhein herrschte, kniefällig bei Julian um Frieden
zu bitten, welchen er gegen Auslieferungder Gefangenenund Stellung von
Geiseln auch erhielt. Dann wandte Julianus sicn gegen Hortarius,
König eines anderen, die Ufer des Nicer (h. Neckar) bewohnenden,
Stammes und zwang auch ihn zur Unterwerfung unter den gleichen Be¬
dingungen. Auf diese Weise wurden an 20,000 gefangene Gallier ihren
Familien zurückgegeben, was eine tiefe Dankbarkeit der Gallier gegen
Julian erregte; das verheerte Gallien bevölkerte sich auf's Neue und
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erblühte wieder, seine Einkünfte vermehrten sieh. Und wenn auch die
Siege und Erfolge Julian's am Hofe des Constantius nicht hinlänglich
gewürdigt wurden, ja sogar viele Neider gegen ihn erregten, so lohnte
ihm doch andererseits reichlich die Liebe seines Heeres und die Ergeben¬
heit Gallien's.

§. 414.
Vierter Feldzug Julian's (359).

Trotz der von Julian über die rheinischenAlemannenerhaltenenEr¬
folge war doch ein grosser Theil derselben noch nicht unterworfen und
spottete in unzugänglichenWaldungen der römischen Waffen. Um die
Sitten und Gebräuche dieser Völker und das von ihnen bewohnte Land
näher kennen zu lernen, schickte Julian einen seiner Tribunen, der die
Sprache der Alemannen gut verstand, zu dem Könige Hortarius, unter
dem Vorwande. Verhandlungen mit ihm anzuknüpfen. Inzwischen aber
hatte er sein Heer zusmmengezogenund den Wiederaufbau der durch die
Germanenzerstörten oder verwüsteten Städte am Rhein vollendet. Von
dem zurückgekehrten Tribunen über alles Wissenswerthe unterrichtet,
rückte er mit seiner Armee nach Mogontiacum (Mainz). Jenseits dieser
Stadt, in dem Lande des den Römern verbündeten Königs Suomarus,
hatte ein starkes Heer der Alemannen ein Lager bezogen. Julian, der
die Absicht hatte, das Gebiet des Suomarus vor Verwüstung zu bewahren,
zog am linken Rheinufer hinauf, das Heer der Alemannen auf dem
rechten. Nach dreitägigem in dieser Weise ausgeführten Marsche bezog
die römischeArmee ein befestigtes Lager, und in der Nacht entsendete
Julian 300 auserlesene Krieger unter ausgezeichnetenAnführern auf das
rechte Ufer. Der grösste Theil der Fürsten und Anführer des alemanni¬
schen Heeres war bei Hortarius zu einem Gastmahl geladen, auf dem
Heimwege von dort nach dem Lager wurden sie von dem römischen De-
tachementangegriffen. Ihr Gefolge ward niedergemacht,die Fürsten und
Anführer selbst entkamen durch die Schnelligkeit ihrer Pferde und Dank
der Finsterniss der Nacht. Dies verursachte im Lager der Alemannen
solchen Schrecken, dass sie, in dem Wahn, das ganze römische Heer
rücke gegen sie an, sich zur schleunigstenFlucht wandten in das Innere
ihres Landes.

In Folge dessen überschritt Julian ungehindert den Rhein, führte
seine Armee in grösster Ordnung durch das Gebiet des Hortarius und
verwüstete das feindliche' Land. Zwei Könige desselben unterwarfen
sich und erhielten den erbetenen Frieden, die übrigen, welche an der
Schlachtbei Argentoratum theilgenommenhatten, wurden mit ihrem Ge¬
suche abgewiesen, ihr Land verwüstetund eine Menge Gefangenerdaraus

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 18
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fortgeführt. Nach dieser Züchtigung aber trat Julian in Unterhandlungen
mit ihnen ein und bewilligte ihnen den Frieden unter denselben Be¬
dingungen wie ihren Nachbaren. Dann kehrte er über den Rhein zurück
und führte seine Armee in Winter-Lager.

Seine 4 ersten Feldzüge in Gallien und Germanienwaren die glän¬
zendsten seiner ganzen kriegerischen Laufbahn.

§.415.
Fünfter Feldzug Julian's (361).

Während Julian in den Jahren 358—359 in Gallien und Germanien
Krieg führte, hatte Constantius im Osten den aufs Neue gegen ihn auf¬
gestandenen Sapor zu kämpfen gehabt, den Krieg aber nicht selber,
sondern durch seinen Feldherrn, — und sehr unglücklich — geführt.
Sapor, vor Nisibis zurückgewiesen, wandte sich zu den Quellen des
Euphrat, TJrsicinus aber, der Feldherr des Constantius schlug den Weg
nach Samosata und zu den Brücken über den oberen Euphrat bei Zeugina und
Capersana ein; auf dem Marschedahin ward er jedoch von der Avant¬
garde Sapor's geschlagen und rettete sich mit Mühe nach Edessa, der
Historiker Amnranus Marcellinus dagegen entkam nach Amida, wo
6 Legionen und 20,000 Mann Hülfstruppen lagen. Sapor vermochte
lange Amida nicht einzunehmen,endlich gelang ihm die Eroberung durch
einen plötzlichen Sturmangriff, und da er bei der Belagerung und Ein¬
nahme dieser Stadt an 30,000 Mann eingebüsst hatte, so zog er sich
wegen der vorgerückten Jahreszeit (gegen Ende 359) über den Tigris
zurück.

Constantius, .der dem magister peditum Agilo aufgegeben hatte,
Sapor aufzuhalten, Hess dem Julian den Befehl zugehen, seine 4 besten
Legionen, aus Herulern, Batavern und Galliern bestehend, nach dem
Orient zu schicken, und den von Julian zur Unterwerfungder Pikten und
Scoten in Caledonien(Schottland)nach Britannien entsendeteiiPräfekten
Lupicinus nach Gallien zurückzuberufen.

Es wurde schon früher (§. 406) erzählt, dass die für den Orient be¬
stimmten Legionen Julian's sich dem widersetzten und Julian zum Kaiser
ausriefen, und was dann in Folge dessen weiter geschah. Während die
Unterhandlungen zwischenConstantius und Julian sich das ganze Jahr
360 resultatlos hinschleppten und der Erstere den Krieg gegen Sapor
fortsetzte, überschritt Julian zum vierten Male den Rhein und züchtigte
das Volk der Attuarier für die Verheerung der Grenzen Galliens. Dann,
da er sah, dass seine einzige Rettung in dem Kriege gegen Constantius
liege, begann er sich mit Eifer zu demselben zu rüsten, indem er seine
Streitkräfte in Südgallien zusammenzog, wo er in Vienna am Rhodanus
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(Rhone) seinen Aufenthalt hatte. Allein an einer raschen Eröffnung des
Feldzuges ward er im J. 361 durch Einfälle der Alemannen gehindert,
welche durch den mit Sapor im Kriege liegenden Constantius dazu auf¬
gereizt worden waren. Um selbst nicht dadurch aufgehalten zu werden,
sendete er den comes oder Grafen Libinio mit 2 der besten gallischen
Legionen gegen die Alemannen. Dieser aber wurde bei dem heutigen
Säckingen besiegt und getödtet, worauf Julian den alemannischenKönig
Vadomar gefangen nehmen und nach Hispanien bringen Hess, welcher,
obgleich Julian's Verbündeter, dennoch gleichzeitig mit Constantius in
geheimer Verbindunggestandenhatte. Dann ging Julian über den Rhein,
überfiel rasch und unvermuthet die Alemannen, brachte ihnen eine ent¬
scheidende Niederlage bei und sicherte dadurch die Grenzen des Reiches
nach dieser Seite (361).

§. 416.
Krieg mit den Persern (362—363).

Von dem Zuge gegen die Alemannen nach Sudgallien zurückgekehrt,
Hess Julian sich von seinem Heere den Eid der Treue leisten, ernannte
seinen Vertrauten, Sallustius, zum praefectus praetorio oder Civil-
gouverneurvon Gallien und setzte sich mit 23,000 Mann in 3 Colonnen
nach Sirmium in Illyrien in Marsch. Auf dem Wege dorthin bemächtigte
er sich aller Vorräthe des Constantius und aller Bergpässe, sowie aller
dieselben besetzt haltenden Truppenabtheilungen, welche durchaus
keinen Angriff erwartet hatten. Alle Städte öffneten ihm die Thore, alle
Bewohner- des Landes erklärten ihm ihre Unterwerfungund Ergebenheit,
sogar nicht unterworfene Barbarenstämme sendeten ihm Hülfstruppen,
mit einem Worte, sein Feldzug glich einem Triumphzuge. Ohne Mühe
setzte er sich in den Besitz der wichtigenStädte Bononia (Bologna) und
Sirmium, sowie des Gebirgspasses, der nach Thracien führte. Rom,
Italien, Macedonien,Griechenland, im höchsten Grade unzufriedenüber
die Erpressungen des Constantius, erklärten sich für Julian. Die Gold-
und SilberminenIllyrieivs lieferten ihm die nöthigen Mittel zur Auszah¬
lung des Soldes an die Truppen. Der Aufruhr der Legionen, welche
sich weigerten, aus Panuonien nach Gallien zu gehen, und sich nach
Aquileja geworfen hatten, veranlasste ihn, den Präfekten Jovinus zur
Belagerung dieser Stadt zu entsenden.

Die Nachricht von all' diesen ErfolgenJulian's bewog Constantius
zur Einstellung des Krieges gegen Sapor, um sich gegen Julian zu wen¬
den. Seine Feldherren hatten in Thracien ein Heer gesammelt und
suchten dem VordringenJulian's Halt zu gebieten. Sapor, alt und des
Krieges müde, kehrte nach Persien zurück, Constantius ging mit seinen

13*
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besten Truppen nach Antiochia, von wo er den Präfekten Guiomarus mit
einem starken Truppencorps zur Verstärkung der Armee nach Thracien
schickte. Inmitten seiner Rüstungen zu dem Kriege gegen Julian starb
er aber am 3. November361 in der Stadt Mopsucrena nahe bei Tarsus in
Cilicien.

Nach seinem Tode war Julian nun der alleinige Kaiser des ganzen
römischenReiches, und entging dadurch dem Bürgerkriege, den er nicht
wünschte, sondern fürchtete. Ungesäumt brach er über Philippopelnach
Heraclea auf, wo alle von Coustantius gegen ihn bestimmtenTruppen
sich ihm unterstellten, alle Städte ihm ihre Thore öffneten, am 17. De-
cember 361 zog er feierlich in Constantinopelein. Seine erste Handlung
daselbst war die prächtige Bestattung der Leiche des Constantius, dann
aber schritt er zur Bestrafuug aller derer, welche das Vertrauen des
schwachen und unfähigen Constantius gemissbraucht und sich dadurch
den Hass des Volkes zugezogen hatten. Nachdem er den kaiserlichen
Hofstaat und dessen ungeheuren Unterhalt von fast 10,000 Menschen auf
17 herabgesetzt hatte, stellte Julian in seiner Armee wieder eine strenge
Disciplin her, denn in des Constantius' Heer hatten sich allmälig der
ganze Luxus und die ganze Verweichlichungdes Orients eingeschlichen:
die Offiziere sich auf Kosten der gemeinenSoldaten bereichert, die letz¬
teren die erschöpften Provinzen noch mehr ausgesogen, und mit dem Ge¬
horsam und der Subordinationwar auch der kriegerischeMuth erloschen.
Durch eine strenge Reinigung der Corps entfernte Julian alle unfähigen
und unwürdigen Offiziere, deren Stellen er nur mit Solchen besetzte,
welche in langer Dienstzeit ihre soldatischeund kriegerische Tüchtigkeit
bewährt hatten. Seine beständige Sorgfalt war daraufgerichtet, dass
die Truppen niemals an Bekleidung, Waffen, Besoldung, Unterhalt, wie
die Gesetze es vorschrieben,Mangel litten; alles Ueberflüssige dagegen
wurde abgeschafft. Die Soldaten wurden von Neuem an Arbeiten und
Beschwerdengewöhnt, und dadurch die militärischeDisciplin neu belebt
und aufrecht erhalten. Julian selbst gab das beste Beispiel in Einfach¬
heit des Lebens und Reinheit der Sitten. Er erleichterte die Steuern und
Abgaben der Provinzen, zu deren Statthaltern er nur Männer von er¬
probter Ehrenhaftigkeit einsetzte, über welche er aber ausserdem noch
strenge Controlle hielt. Der Staatsangelegenheitennahm er sich mit un¬
ermüdlichemEifer an, und nach den Worten seines Historikers Ammia-
nus Marcellinusbesass er gleich Julius Cäsar die Gabe, zu gleicher Zeit
schreiben, zuhören, dictiren und Befehle ertheilen zu können. Mit einem
Worte, —in jeder Beziehung (ausgenommen seinen Abfall vom Christen-
thume) kann und muss er mit vollem Rechte den grossen Männern, Herr¬
schern und Feldherren des Alterthums zugerechnet werden. In letzterer
Hinsicht hatte der Ruhm seiner Kriegsthaten und Siege in Gallien und



59. Die wichtigsten Kriege und Feldzüge der Römer in dieser Periode. 277

Germanien sich nicht allein über das ganze römische Reich, sondern
weit über dessen Grenzen hinaus verbreitet. Aus Mauretanien,dem cim-
merischen Bosporus, Indien, sogar aus vielen bis dahin ganz unbekannten
Ländern trafen in Constantinopel Gesandtschaften mit reichen Ge¬
schenken und Erklärungen der Achtung und Anerkennungein. Persien
allein nahm hieran nicht Theil und bewahrte einen Gleichmuth, der an
Verachtung grenzte. An diesem Lande beschloss daher auch Julian,
gleich nach Durchführungder wichtigstenStaatsmaassregeln, endlich für
eine so wiederholteBeschimpfung der Ehre und der Würde des römischen
KaiserreichsRache zu nehmen.

Durch die Verminderungder Ausgaben für seine Hofhaltung sowie
durch seine klugen Finanzmaassregeln in den Besitz der zum Kriege
gegen die Perser nöthigen Geldmittelgelangt, zog Julian im Juni 362 bei
Constantinopel ein Heer zusammen und führte dasselbe nach Antiochia.
Hier beabsichtigte er den Winter zuzubringen, die Kriegsrüstungen zu
beendigen und dann Anfang des Frühlings des nächsten Jahres 363 den
Feldzug zu eröffnen. Die Führung der Truppen unter seiner persönlichen
obersten Leitung vertraute er dem Hormisdas (von Geburt ein persi¬
scher Prinz) und dem Victor an, welche sich Beide durch strenge Hand¬
habung der Disciplin in ihren Truppen auszeichneten. In den westlichen
aber und übrigen europäischenProvinzenhatte er seine Regierung mit so
festen Stützen versehen, dass daselbst während seiner Abwesenheitauch
nicht die geringste Unordnungvorkam. Selbst die am Rhein und Donau
angrenzenden Völker wagten nicht, die Grenzen des Reiches zu über¬
schreiten.

Sein Marsch von Constantinopel bis Antiochia wurde in den Mo¬
naten Juli und August des J. 362 über Chalcedon, Nicomedia, Ancyra
und Caesarea ausgeführt und währte 2 Monate.

Während dessen hatte Sapor, der schon aus den Kriegsrüstungen
Julian's ersehen hatte, dass er es mit einem ganz anderen Gegner, als
wie Constantiusgewesenwar, zu thun haben werde, eine Gesandtschaft
mit Friedensvorschlägenan ihn geschickt, welche zugleich aber die er¬
forderlichenNachrichten und Erkundigungen über die Kräfte und Ab¬
sichten Julian's einziehen sollte. Dieser aber gab der Gesandtschaftdie
Erklärung ab, dass er sich inmitten der Ruinen der durch die Perser zer¬
störten Städte Mesopotamien's niemals auf Friedensunterhandlungen ein¬
lassen könne, und dass es ausserdem ganz nutzlos sei durch eine
Gesandtschaft zu verhandeln, da er beabsichtige, den persischen Hof
demnächst in Persien zu besuchen.

So musste es denn zwischen den beiden grössten und mächtigsten
Reichen der damaligen Zeit, welche von gleich begabten Herrschern und
Feldherren regiert wurden, zu einem aussergewöhnlich wichtigen
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Kriege kommen, welcher, wie es schien, die Frage der Fortexistenz des
einen von beiden Reichen entscheiden musste, — und zwar aller Wahr¬
scheinlichkeitnach zu Gunsten des römischen.

Julian entschloss sich zur Eröffnung des Feldzuges möglichstfrüh¬
zeitig im Frühling des J. 363, da ihm bekannt war, dass der persische
Soldat nicht im Stande war die Kälte des Winters und des ersten Früh¬
jahres zu ertragen, während der römische Krieger in allen Klimaten und
unter allen Himmelsstrichenzu kämpfen gewöhnt war, bei den Opera¬
tionen in Asien aber zu Anfang des Frühlings man der Gluthhitzeder
Sommermonateeher entging. Der armenischeKönig A r s a c e s erhielt
von Julian den Befehl, sein Heer bereit zu halten. Gothische Hülfs-
truppen wurden in Sold genommen, gleichsam als Bürgen für die Treue
ihrer Landsleute. Die römischenTruppen endlich wurden angewiesen,
aus ihren Cantonnirungen diesseits des Euphrat aufzubrechen und auf
dem anderen Ufer die Ankunft Julian's zu erwarten.

Am 5. März des J. 363 brach Julian von Antiochiaauf und langte
über Beröa und Batnä in Hieropolisan, das er zum Haupt-Sammel-Platz
für die Armee bestimmt hatte. In dieser nahe am Euphrat gelegenen
Stadt legte Julian Verpflegungsmagazinefür das Heer an und Hess die
benachbarten Araber auffordern,sich an ihn anzuschliessen, wenn sie als
Freunde und nicht als Feinde der Römer angesehen werden wollten. Als
die ganze Armee beisammen war, überschritt sie ungesäumt den
Euphrat auf einer Schiffbrücke, und rückte zu der alten Stadt
Carrhä, bei welcher einst Crassus von den Parthern geschlagen worden
war. Bis jetzt hatte Julian seinen OperationsplanNiemandementdeckt:
da aber 2 Strassen aus Carrhä nach dem Osten führten, so handelte es
sich jetzt um die Wahl, welche von beiden zum Angriff gegen Persien
eingeschlagenwerden sollte, die zum Euphrat, oder die zum Tigris. Ju¬
lian wählte den ersteren Weg durch Assyrien. Um aber Mesopotamien
gegen Einfälle der Perser zu schützen, entsendete er die Präfekten
Procopius und Sebastianus mit 30,000 Mann mit dem Befehle sich
an den armenischenKönig Arsaces anzuschliessen, und wenn Julian in
das Innere von Persien vordringe, sich durch Corduene und Medien jen¬
seits des Tigris wieder mit ihm zu vereinigen. Er selbst ging mit dem
noch 65,000 Mann starken Hauptheere nach Callinicum oder Nicephorum,
wo er am 27. März eintraf. Eine Flotte von 50 Kriegsschiffenund etwa
1000 Lastschiffen segelte unter dem Befehl der Präfekten Constan-
tianus und Lucillianus den Euphrat hinab und führte alle für das
Heer erforderlichen Vorräthe an Waffen, Kriegsmaschinen, Brücken,
Lebensmitteln u. s. w. mit sich. In Callinicum stiessen die arabischen
Hülfstruppen zu dem Heere, und nun marschirte Julian zu der letzten
römischenGrenzstadt Circesium. Hier ging das römischeHeer auf einer
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Schiffbrücke über den Chaboras, Nebenfluss des Euphrat, die Brücke
wurde, auf Befehl des Kaisers, nach erfolgtem Uebergangewieder abge¬
worfen. Jenseits des Chaboras, bereits auf persischem Gebiete, be¬
geisterte Julian die versammeltenLegionendurch das ihnen vorgehaltene
Beispiel des unerschütterlichen Muthes und der ruhmreichen Erfolge
ihrer Vorfahren,er stellte den Uebermuthder Perser lebhaft dar und for¬
derte seine Krieger auf, entweder dieses treulose Volk auszurotten, oder
des Kaisers Beispiele folgend im Kampfe gegen die Perser glorreich
unterzugehen. Den tiefen Eindruck, welchen seine Beredsamkeit auf
die Truppen gemacht hatte, verstärkte er noch durch ein Geschenk von
130 Silberstücken an jeden Mann.

Am folgenden Morgen (schon im April) wurde der Vormarsch nach
Persien mit allen kriegerischen Sicherheitsmaassregeln in folgender
Ordnung angetreten- die äusserste Vorhut bildeten 1500 Mann leichter
Truppen, ihnen folgte die Hauptmacht in 3 Colonnen. Die mittlere be¬
stand aus dem besten Fussvolk, Julian selbst befand sich bei ihr. Der
Präfekt Nevitta führte die rechte Colonne an dem linken Ufer des
Euphrat hinab. Der Präfekt Arinthäus und Hormisdas bildeten mit
der Reiterei die linke Colonne, sie marschirte grösstentheils in ebenem
offenemLande. An der Queue der Armee folgten die Präfekten Da-
galaiphus und Secundinus mit der Arrieregarde, das Gepäck des
Heeres marschirte zwischenden 3 Colonnen. Um stärker zu erscheinen,
waren die Reihen der Truppen so weit auseinandergestellt, dass die
ganze Ausdehnung der Armee von der Tete bis zur Queue einen Raum
von 3 Stunden einnahm. Die Flotte hatte Befehl, sich stets in gleicher
Höhe mit der Armee zu halten. Als Beweis für die ungemeine Sorg¬
falt Julian's bezüglich der rechtzeitigen und regelmässigen Versorgung
des Heeres mit Lebensmitteln kann angeführt werden, dass u. A. der
Präfekt Sallustius •einen Verpflegungsbeamtenam Wege aufknüpfen
liess, weil der ihm anvertraute Transport um einen Tag zu spät kam!

Nach viertägigem Marsche in dieser Ordnung durch einen Theil der
syrischen Wüste gelangte die Armee zu der volkreichen Stadt Anatho,
welche hauptsächlich durch die Ueberredungskunstdes Hormisdas ein¬
genommenwurde. Julian behandelte die Einwohnermit Güte, versetzte
sie aber in die syrische Stadt Chalcis, die Stadt Anatho liess er schleifen.

Am nächsten Tage ward das römische Heer von einem heftigen Un¬
wetter überfallen, ein starker Sturm riss die Zelte im Lager nieder, der
Euphrat trat über seine Ufer und zwang das Heer auf den nahegelegenen
Anhöhen seine Zuflucht zu suchen. Aber trotz der dadurch herbeige¬
führten grossen Strapazen entstand im Heere keine Klage, kein Murren,
weil Julian es sich zur Pflicht machte, selber als der Erste mit dem Bei-
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spiel der Festigkeit und Geduld in Ertragung der Beschwerden, Ent¬
behrungen und Gefahrenvoranzugehen.

Auf den ersten und hartnäckigen Widerstand stiess er Seitens der
befestigten Stadt Tilhuta. Da er aber seinen Marsch nicht durch eine
langwierige Belagerung wollte aufhalten lassen, so zog er weiter in den
Raum zwischenTigris und Euphrat, wo beide Flüsse sich am meisten
nähern und durch viele Canäle mit einander verbundensind. Der nächste
dieser Canäle wurde durch ein starkes persisches Truppencorps ver-
theidigt. Julian trug seiner Avantgarde auf, den Canal oberhalb der
Perser zu überschreiten und diese im Rücken anzugreifen, was auch mit
solchem Erfolge ausgeführt wurde, dass ein Theil des persischen Corps
aufgerieben wurde, der andere sich zur Flucht wandte. Darauf konnte
Julian ungehindert die übrigen Canäle auf Schiffbrücken überschreiten,
und das ganze Land bis zur volkreichen Stadt Perisabora, der wich¬
tigsten nächst Ctesiphonauf dieser Seite, stand ihm mit einem Schlage
auf. Vergebens forderte er diese Stadt zur Uebergabe auf, endlich er¬
oberte er sie nach dreitägigem Sturme hauptsächlich durch seine persön¬
liche Tapferkeit und das von ihm gegebene Beispiel.

Am nächsten Tage früh Morgens erhielt Julian die Meldung, der
Surenas (persischer Feldherr) habe 3 Cohorten leichter Truppen der
Vorhut angegriffen, einen Theil derselben sowie einen Tribunen nieder¬
gemacht und eine Fahne genommen. Sofort eilte Julian, nur von dreien
seiner Leibwache begleitet, dorthin und traf seine Avantgarde in vollem
Schreck zurückffiehend. Nachdem er sie gesammelt und geordnet hatte,
griff er unverzüglich die Perser an, entriss ihnen die weggenommene
Fahne und trieb sie zur Flucht. Dann hielt er strenges Gericht über die
Flüchtlinge, 2 Tribunen degradirte er, die ganze Avantgarde Hess er de-
cimiren und die vom Loose betroffenen sofort enthaupten. Dieser Vor¬
fall gab ihm Anlass in kräftiger Rede vor der Armee sie für den bis
dahin bewiesenen Muth zu loben, die Feiglinge aber öffentlich zu nennen
und zu brandmarken. Hierbei machte er jedem Soldaten, der an der Ein¬
nahme von Perisabora sich betheiligt hatte, ein Geschenkvon 100 Silber¬
stücken.

Dann setzte die Armee den Vormarsch gegen die (Hauptstadt von
Persien, Ctesiphon, fort, die von den Einwohnern in's Werk gesetzten
künstlichen Ueberschwemmungendes zu durchziehenden Landes ver¬
mochtennicht sie aufzuhalten. Bei, der grossen und volkreichen Stadt
Maogamalchaangekommen, liess Julian die Armee halten, recognoscirte
die Lage und die Befestigungender Stadt, und beschloss sie mit Sturm
zu nehmen. Drei Tage nach einander griff er sie mit offener Gewalt an,
allein die aus den besten, auserlesensten persischen Truppen bestehende
Besatzung war fest entschlossen,eher unterzugehen, als sich zu ergeben,
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und vertheidigte sich mit ungewöhnlicher Ausdauer. Endlich aber wurde
die Stadt doch, vorzugsweise mit Hülfe *sehr geschickter Minenarbeiten
eingenommenund dann geschleift, die Einwohner aber niedergehauen.
Diese glückliche Einnahme von Maogamalcha, trotz ihrer hohen und
dicken Mauern und Thürme, hielt Julian's Armee für eine so ausser-
gewöhnlicheThat, dass von da an sie für sich Nichts mehr für unmög¬
lich hielt.

Je mehr sie sich Ctesiphon näherte, desto wohlhabenderund frucht¬
barer wurde das Land. Unweit von Seleucia gab Julian der Armee zwei
Ruhetage. Hier in der Nähe von Ctesiphon hielt die persische leichte
Reiterei die römischeVorhut stets in Athem, ja selbst die Hauptmacht
des römischenHeeres griff sie in Flanken und Rücken an, wobei es ihr
gelang viele Gefangenezu machen.

Dreissig Stadien von Seleucia lag das feste Schloss Sabatha. Julian
beschloss, sich in dessen Besitz zu setzen, nahm es nach heissem Kampfe
mit den Persern und zerstörte es von Grund aus.

Um aber nach Ctesiphonzu gelangen, musste erst noch der Tigris
überschrittenwerden. Nun entstand die Frage, was mit der römischen
Flotte zu thun sei. Sie auf dem Euphrat lassen, hiess sie der Gefahr
aussetzen, von den Persern weggenommenzu werden, und die Armee
der Lebensmittel und Kriegsmaschinenberauben, welche sich auf der
Flotte befanden. Sie den Euphrat hinabfahren lassen und dann den Ti¬
gris wieder hinauf, das hätte Flotte und Heer in noch grössere Gefahr
gebracht. Julian aber wusste aus seiner Kenntniss der Geschichte der
Kriege der Vergangenheit, dass Trajan einen schiffbaren Canal oberhalb
Ctesiphonaus dem Euphrat hatte zum Tigris graben lassen. Dieser Ca¬
nal wurde halb verschüttet und zerstört aufgefunden, er Hess ihn reinigen,
und, obgleich mit vieler Mühe und Anstrengung, es gelang ihm schliess¬
lich durch denselben seine ganze Flotte vom Euphrat zum Tigris über¬
zuführen.

Nun aber entstand eine neue und grössereSchwierigkeit: die Armee
musste den Tigris überschreiten, welcher an dieser Stelle breit und
reissend, und dessen steiles felsiges linkes Ufer mit Schanzen bedeckt
und von zahlreichen persischen Truppen vertheidigt war. Bei diesem
Anblick schwand der römischen Armee der Muth, und dies um so mehr,
da sie neben sich eine Menge von Canälen sah, von der rechten Seite her,
wie ein Gerücht ging, in Geschwindmärschennoch ein zweites Perser¬
heer im Anzüge sein sollte, in ihrem Rücken aber das verheerte und aus¬
gesogene Land durchaus keine Lebensmittelmehr zu liefern vermochte.

Um den Muth in seinen Soldaten neu zu beleben, beschäftigte Julian
sie mit kriegerischen Spielen und Festen, er selbst aber traf insgeheim
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alle erforderlichenAnstalten, um den Tigris bei Nacht zu überschreiten.
Unter dem Vorgeben einer Besichtigung der Proviantvorräthe liess er
einige Transportschiffe seiner Flotte abladen und ausrüsten. Mit An¬
bruch der Nacht berief er die höheren Truppencommandeurc in seine
Zelte und eröffnete ihnen, dass er den Uebergang in dieser selben Nacht
zu bewerkstelligen entschlossen sei. Alle Gegenvorstellungen wider- ,
legend, übertrug er an Victor den Befehl über die Vorhut. Das Zeichen
zum Aufbruch wurde den Truppen ungesäumt gegeben und die Ein¬
schiffung abtheilungsweise begann. Victor setzte mit den tapfersten
Kriegern auf 5 Schiffen zuerst über den Tigris, war bald in der Dunkel¬
heit der Nacht verschwunden, wurde aber am anderen Ufer mit Brand¬
pfeilen und Fackeln empfangen. Julian, den ungünstigen Eindruck be¬
merkend, den dies auf die Armee hervorbrachte, rief ihnen sogleich laut
zu, dass die Avantgarde bereits das linke Ufer erreicht habe und von dort
das verabredete Signal gebe. Nun wurde ungesäumt die ganze Armee
auf die Schiffe gesetzt und erreichte gegen Mitternachtdas andere Ufer.
Nach Ueberwindung grosser Schwierigkeiten bei Ersteigung des steilen,
vom Feinde vertheidigtenUfers wurde das Heer auf der Höhe in Schlacht¬
ordnung in 3 Linien formirt, griff mit Tagesanbruch die Schlachtlinie
der Perser an, und hatte bis Mittag hin ihre erste Linie zum Weichen ge¬
bracht. Bald wandte sich die ganze persische Armee zur Flucht nach
Ctesiphon, Julian hatte Mühe, seine Truppen von zu rascher Verfolgung
zurück zu halten; die Römer hatten an diesem Tage die altrömische
Tapferkeit, Ausdauer und Energie bewährt. Reiche Beute im Lager des
Gegners ward ihnen zum Lohn. Die Perser hatten etwa 2500 Todte auf
dem Schlachtfeldegelassen, das Heer Julian's nur etwa 70. Julian be¬
lohnte die Tapfersten durch besondere Auszeichnungenund brachte dem
Mars feierlicheDankopfer.

Nach fünftägiger Rast der Armee im Lager bei Abazathra stellte
Julian sie in Schlachtordnung auf, die Perser zum Kampf im offenen
Felde herausfordernd, und schon verwüstete Arinthäus mit einem Corps
leichter Cavallerie die Umgebungen von Ctesiphon, als Sapor eine Ge¬
sandtschaft mit Friedensvorschlägen schickte. Julian aber, der gleich
Alexander d. Gr. den Krieg gegen die Perser bis auf's Aeusserste führen
wollte, lehnte alle Friedensunterhandlungen ab.

Inzwischen kam der Zeitpunkt heran, in welchem Procopiusund Se-
bastianus mit den Hülfstruppen des Arsaces zu Julian's Heere stossen
mussten, aber sie erschienen nicht. Julian schickte Bote auf Bote an sie
ab. — umsonst: Arsaces machte sich des Verrathes schuldig, indem er
zuliess, wahrscheinlichsogar veranlasste, dass die von ihm befehligten
Hülfstruppen das Lager des Procopius und Sebastianus verliessen, und
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diese Letzteren waren unter sich so uneinig, dass sie keinen gemein¬
schaftlichenOperationsplanzu entwerfen und auszuführen vermochten.

Endlich entschlosssich Julian, ihnen entgegen zu gehen, mit Heer
und Flotte den Tigris hinauf. In diesem Momente erschien in seinem
Lager ein vornehmerPerser, welcher dem Julian arglistiger Weise er¬
zählte, dass er vor den Ungerechtigkeiten und Grausamkeiten Sapor's
entflohen sei, welcher vom Volke gehasst werde, dass die persische Re¬
gierung nur auf schwachenFlissen stehe; zugleich bot er sich als Geisel
und Führer den Römern an. Vergebens warnte Hormisdasden Kaiser vor
Verrath: Julian Hess, dem Verräther Gehör schenkend, seine Flotte bis
auf 22 kleine, für den etwaigen Bau von SchiffbrückenbestimmteSchiffe
verbrennen, ebenso alle seine Vorräthe mit Ausnahme von der für 22
Tage ausreichenden Lebensmittelnfür das Heer. Laut murrend über die
Verbrennungder Schiffe sammelten sich die Soldaten vor dem Zelte Ju-
lian's und forderten die Hinrichtungdes persischen Ueberläufers,und nun
bekannte dieser, den Tod vor Augen sehend, dass er diesen Rath gegeben
habe, um sein Vaterland zu retten. Julian widerrief sogleich den gege¬
benen Befehl, aber es war zu spät, nur noch 12 Schiffe konnten gerettet
werden. Es Hessen sich jedoch immerhin Gründe anführen, welche
einigermaassen die Verbrennung der Flotte rechtfertigten. Gegen die
starke und reissende Strömung des Tigris stromauf zu segeln, war un¬
möglich; sie am Ufer des Flusses dnrch Mannschaftenbewachenlassen,
hätte die halbe Armee erfordert, und die andere Hälfte derselben hätte
den Persern keinen genügendenWiderstand leisten können. Sobald im
Kriegsrathe beschlossen war, Ctesiphon nicht zu belagern, sondern am
Tigris hinauf nach Armenien zu rücken, wurde die Aufopferung der Flotte
doch unerlässlich.

So brach denn die Armee, durch die Soldaten der Flotte bedeutend
verstärkt, vom Tigris auf, nicht an demselben hinauf, sondern in das
Innere von Persien, von persischenFührern geführt, da in der römischen
Armee Niemand den Weg wusste. Anfangs durchzogsie fruchtbare und
bevölkerte Gegenden, bald aber kam sie in solche, wo die Bewohner der
Städte und Dörfer diese verlassen und alle Lebensmittel mit sich ge¬
nommen hatten. Nahe der Stadt Noorda sah Julian sich genöthigt, einige
Zeit zu rasten. Hier begannen die Perser seine Armee unaufhörlich zu
beunruhigen, zuerst nur mit kleinen, dann mit ganz grossen Abthei¬
lungen. Und obgleich alle Treffen mit ihnen zu Gunsten der römischen
Truppen abliefen, so konnten diese ihre Erfolge doch nicht ausnutzen,
da sie, genöthigt immer wieder vorwärts zu marschiren, um Armenienzu
erreichen und nicht an Lebensmitteln Noth zu leiden, die Perser nie weit
verfolgen konnten. In einem zusammenberufenenKriegsrathe wurde der
Entschluss gefasst, statt des Marsches durch die entvölkerte und ver-
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wüstete Einöde sich nach der Provinz Corduene zu wenden. Am 16. Juni
brach das Heer aus dem Lager bei Noorda auf; kaum war es einige Weg¬
stunden von dort entfernt, als man in der Ferne mächtige Staubwolken
aufsteigen sah. Julian machte Halt und bezog ein verschanztesLager,
lieber der quälenden Ungewissheit, ob dies Freunde oder Feinde seien,
brach die Nacht herein, am folgenden Morgen ergab es sich, dass das
ganze zahlreiche Perserheer den Römern gegenüber stand. Es entspann
sich ein Reitergefecht, in welchem die Perser trotz ihrer Ueberlegenheit
geschlagen wurden. Nun ging das römischeHeer über den Fluss Durus
auf einer Flussbrücke, die persische Armee rechts von sich lassend, und
erreichte die Stadt Barophtas, welche von den Persern zerstört war. Sie
setzte ihren Marsch über Hucumbra fort, unter beständigen Kämpfen mit
den Persern. Bei Hucumbrawurde 2 Tage geruht, dann ging der Marsch
zwischenden Städten Danaba und Synea fort. Bei diesem Zuge führten
die Perser einen plötzlichenUeberfallauf die römische Nachhut aus. Ju¬
lian stellte durch seine persönlicheTapferkeit die Ordnung bei derselben
wieder her und bestrafte den durch seine Nachlässigkeit daran schuld¬
habenden Theil der Reiterei dadurch, dass er demselbendie Standarten
nahm und sie unter Bedeckung zu den Fahrzeugen schickte, 4 Tribunen
aber setzte er ab.

Am folgenden Tage stiess die römischeArmee bei Acceta auf die
Perser, gerade als diese mit Verbrennung der Saatfelder beschäftigt
waren. Sie wurden geschlagen und vertrieben, dann bezogen die Römer
ein Lager bei der Stadt Maranga. Hier kam es zur Schlacht, in welcher
die Perser unter Anführung des erfahrenen Feldherrn Merames und zweier
Söhne Sapor's mit Verlust besiegt wurden, was die römischen Krieger
mit Stolz und neuem Muthe erfüllte. Aber die Schwere ihrer Waffen und
die grosse Sommerhitze (es war im Juni) machte es ihnen unmöglich, die
Perser weit lange und mit Nachdruck zu verfolgen: ausserdem war die
persische Reiterei besonders gefährlich auf der Flucht, weil sie ihre
Pfeile mit Sicherheit und Kraft auch in raschester Gangart nach allen
Seiten zu entsenden verstand. Inzwischen machte sich der Mangel an
Lebensmitteln mit jedem Tage fühlbarer. Obgleich Julian, der selbst
äusserst massig im Essen und Trinken war, alle seine Vorräthe und
sogar die der höheren Offiziere an die Truppen vertheilenHess, so machte
doch eben dies den allgemeinenMangel nur noch um so fühlbarer, und
trübe Vorahnungenraubten dem Julian die Ruhe und den Schlaf.

Die Perser, welche in mehreren Gefechten Niederlagen erlitten
hatten, wagten nicht mehr sich mit dem römischen Fussvolk in einen
Kampf einzulassen. Wo es aber irgend das Terrain erlaubte, legten sie
Hinterhalte und überfielendie römischen Truppen während des Marsches,
besonderswenn die letzteren beim Passiren an Defileen genöthigt waren,
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die feste Geschlossenheitihrer Marschordnungaufzugeben. Sapor selbst
wünschte, da er fürchtete, dass Julian in einer der Provinzenüberwintern
werde, in Friedensunterhandlungen mit Julian zu treten. Seine Feld¬
herren aber beschlossen noch einen letzten Versuch zu machen, und
griffen unter dem Schutze eines dichten Nebels die römische Arriere-
garde mit überlegener Macht an. In Folge dessen kam es zu einem
heissen Kampfe, welcher zu Gunsten der Römer entschieden wurde,
unter grossem Verluste auf beiden Seiten. Aber der Triumph der Römer
wurde dadurch sehr beeinträchtigt, dass Julian, welcher kurz vorher der
Hitze wegen seinen Panzer abgelegt und mit seiner gewöhnlichen Tapfer¬
keit sich in den Kampf geworfen hatte, durch einen Wurfspiesstödtlich
in die Brust getroffen wurde. Noch während des. Gefechtes verschlim¬
merte sich Julian's Zustand so, dass die Aerzte jede Hoffnung verloren.
Seine ersten Worte, nachdem er die Besinnung wieder erlangt hatte,
waren, dass man ihm Waffen und Pferd geben solle, bald aber fühlte er
das Herrannahen des Todes, trotzdem aber unterhielt er sieh bis zur
Nacht mit seinen Feldherren und den ihn umgebenden Philosophen mit
ausserordentlicher Festigkeit, Ruhe und Würde über den ruhmreichen
Tod im Kampfe mit dem Feinde, und nachdem er sein Testament ge¬
macht und von Allen Abschied genommen, starb er um Mitternachtzum
25. Juni 363.

Dies war das Ende des Lebens und der Thaten dieses ungewöhn¬
lichen Mannes, Herrschersund Feldherrn, welcher, obgleich vom Christen-
thum abgefallen und eifriger heidnischer Philosoph, unzweifelhafthöher
stand, als alle römischenKaiser bis zu Constantind. Gr. und nament¬
lich als alle christlichen Kaiser seit Jenem. Er vereinigte in der That
und unbestreitbar alle hohen Gaben eines durch Kenntnissebereicherten
Geistes mit Willenskraft, Klugheit und Geschick, Muth und Tapferkeit,
Wohlwollen und reinen Sitten, welche in höherem oder geringerem
Maasse alle grossen Feldherren geziert haben. Gleich jenen Feldherren
hatte auch ihn das Glück, nachdem er anfänglich eine schwere und
bittere Schule des Unglücks durchgemacht, dann in seinen Kriegsthaten
stets begünstigt, bis es in dem letzten persischen Feldzuge im J. 363
nach dem Ueberschreiten des Tigris ihn verliess. Bis zu diesem Zeit¬
punkte muss man ebenso sehr die Weisheit bei allen seinen Zurüstungen
und Anstalten zum Kriege oder Feldzuge, wie alle seine Kriegsthaten
während desselben bewundern. Nach seinem Uebergange aber über den
Tigris verliess ihn das Glück in solchem Maasse, dass nach heidnischen
Begriffen das unerbittliche Schicksal, nach der einstimmigenAnsicht
der christlichen ■Geschichtsschreiber die Vorsehung selber seiner
Thätigkeit und seinem Leben ein Ziel setzte, zur Strafe für seine Ab¬
trünnigkeit.
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§■ 417.
Kriege und Feldzüge Valentinian's I.

Erster Krieg (366).

Nach dem Tode von Julians Nachfolger, Jovianus, am 26. Fe¬
bruar 364 bei Nicaea wählte sein Heer am 28. März desselben Jahres
einstimmigden Anführer der zweiten schola oder Compagnieder kaiser¬
lichen Schildträger-Leibwache,Valentinianus, zum Kaiser, den Sohn
des comes oder Grafen Gratianus, der aus Cibalis in Pannonien
stammte. Stark und von kräftigem Körperbau, gesundem Verstände,
untadelhafter Aufführung, tapfer, kriegserfahren und bei den Truppen
beliebt, besass Valentinian, wenn nicht alle, so doch jedenfalls viele der
Eigenschaften, welcher zu dieser Zeit für einen römischenKaiser erfor¬
derlich waren. Auf Verlangen des Heeres wählte er 30 Tage später
(Ende April 364) zum Mitregentenmit dem Titel Augustus seinen Bruder
Valens, welchen er nun die Regierung des östlichenReiches übertrug,
während er sich das westliche mit der ResidenzMediolanuinvorbehielt.

Fast die ganze Regierungszeit Valentinian's I. (364—375) verlief
unter unaufhörlichen Kriegen mit germanischen,slawischen und anderen
Völkern, welche gleich nach Julians Tode erneute furchtbare Einfälle in
die Grenzen des römischen Reiches an Rhein und Donau begonnen
hatten. Die Alemannenverwüsteten ungestraft Gallien und Rhätien, die
Quaden und Sarmaten Pannonien, die Gothen Thracien, Picten und Scoten
Britannien, mauretanische Stämme Afrika. Die Kriege Valentinian's
mit diesen Völkern an Rhein und Donau gehören zu den besonders be-
merkenswerthenjener Zeit und verdienenhier dargestellt zu werden.

Bis zum J. 366 war Valentinian in Italien mit Angelegenheiten der
Staatsregierung beschäftigt. In diesem Jahre schickten die Alemannen
eine Gesandtschaft behufs Friedensunterhandlungen nach Mediolanum.
Der Staatsminister [magister officiorum) Valentinian's, Ursacius, be¬
handelte sie mit Geringschätzung und verminderte ausserdem in erheb¬
lichem Maasse die Geldgeschenke,welche seit langer Zeit die Alemannen
von der römischenRegierung bei der Thronbesteigung jedes Kaisers zu
empfangen gewöhnt waren. Um für diese BeschimpfungRache zu neh¬
men, erhob sich die ganze waffenfähige Mannschaft der Alemannen,über¬
schritt den Rhein in grosser Stärke und fiel in Gallien ein, das verheert
und ausgesogen wurde. Der comes oder Graf der beiden römischen
Germanien (des oberen und unteren) in Gallien, auf dem linken Rhein¬
ufer, Cha netto, zog seine auserlesensten Truppen zusammen', ver¬
einigte sich mit dem Grafen Severianus, der mit 2 Cohorten zu Cata-
launi (h. Chälons sur Marne) stand, und rückte den Alemannen entgegen;
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er wurde aber mit grossem Verluste geschlagen, er selbst, wie Severianus,
fiel in der Schlacht. Hierbei fielen die Fahnen der Bataver und Heruler
den Feinden in die Hände.

Bald danach erschien Valentinian bei dem Heere der gefallenen
Charietto und Severianus und zog die batavischen Cohorten zu strenger
Verantwortung, obgleich sie den Alemannenihre verlorenen Feldzeichen
wieder abgenommen hatten. Vor der ganzen Armee degradirte er die
Offiziere dieser Cohorten, nahm den Soldaten die Waffen ab und ver¬
urteilte sie, als Sklaven verkauft zu werden, — eine Strafe, welche die
Römer mehr als den Tod fürchteten, — und nur auf inständiges Bitten
der ganzen Armee wurden sie begnadigt. Dann ernannte er zum Ober¬
befehlshaberden erfahrenen magister equitum, Jovinus, mit dem Be¬
fehle , die Alemannen, welche sich zu dieser Zeit in 3 Theile getheilt
hatten, aufzusuchenund zu schlagen.

Jovinus, ebenso thätig, als besonnen und vorsichtig, rückte mit
allen Kriegs - Sicherheitsmaassregeln nach Scarponna (oberhalb des h.
Pont ä Mousson),dort überfiel er das eine der drei alemannischenCorps
so plötzlich, dass er es aufgeriebenhatte, ehe es zu den Waffen zu greifen
vermochte. Das andere Corps, das soeben erst die Ufer der Mosel aus¬
geplündert hatte, wurde gleichfalls unvermuthet angegriffen und fast
gänzlich niedergemacht. Die dritte und stärkste Abtheilung stand in
einem Lager bei Catalauni Chälons), Jovinus fand sie zum Kampfe be¬
reit. Am folgenden Tage kam es zur Schlacht, in welcher Jovinus,
obgleich an Kräften schwächer, den Sieg erfocht; er hatte 1200 Todte
und 200 Verwundete, wahrend die Alemannen an 6000 Todte und 40U0
Verwundeteauf dem SchlachtfeldeHessen. Am nächsten Tage zogen sie
sich so eilig zurück, dass die Römer sie nicht einzuholen vermochten.
Nachdem er solchergestalt die Grenzen Galliens gesichert hatte, kehrte
Jovinus nach Lutetia Parisiorum (Paris) zurück, von wo Valentinian ihm
entgegen zog und ihn zum Consul für das folgende Jahr ernannte.

§. 418.
Zweiter Krieg Valentinian's I. (367).

In dem folgendenJ. 3(37 hatten die Alemannensich bereits von der
erlittenen Niederlage wieder erholt, und einer ihrer Fürsten, Rando,
überfiel Mogontiacum (Mainz die Hauptstadt des oberen römischenGer-
maniens.zur Zeit der Feier eines christlichenFestes, plünderte die Stadt
und schleppte eine Menge Gefangener, sowie eine unermesslicheBeute
mit sich. Die Römer nahmen dafür in höchst unwürdiger und schimpf¬
licher Weise Rache, indem sie den germanischenFürsten Withicab, Sohn
Vandomar's, der in römischen Diensten stand, hinterlistig ermordeten.
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Während dessen hatte Valentinian die Nachricht erhalten, dass die
Picten, Scoten, und andere Völker Nordbritanniens in das römischeBri¬
tannien eingedrungen seien, diese Provinz beraubtenund verheerten, ja
sogar die beiden dortigen Truppenbefehlshaber geschlagen und getödtet
hätten. Sogleich befahl Valentinian seinem tapfern und erfahrenen Feld¬
herrn Theodosius, in Britannien Ruhe und Ordnung herzustellen, mit
den ihm unterstellten Cohortender Heruler. Bataver, Jovianer und Vic-
tores. Theodosius wandte sich, nachdem er glücklich mit ihnen bei Ru-
tupiae an der britannischenKüste gelandet,ungesäumt gegen Londinum.
Auf dem Marsche dorthin stiess er auf viele feindlicheHaufen, welche
mit Beute und Gefangenen das Land durchzogen, besiegte sie, nahm
ihnen Beute und Gefangeneab und zog als Sieger in Londinum ein. Hier
erfuhr er, dass Picten, Scoten und andere Stämme in einzelnen Haufen das
römische Britannien ausplünderten. Da er richtig erkannte, dass er mit
geschlossenerMacht Nichts gegen sie ausrichten könne, so beschloss er
auch seine Streitkräfte zu theilen und den kleinen Krieg durch einzelne
Corps zu führen. Während er deswegen die flüchtigen Soldaten der
britannischen Legionen, welche einzeln oder haufenweise das Land
durchstreiften, unter dem Versprechen der Straflosigkeit zu sich berief,
erbat er sich zugleich von Valentinian den erfahrenen Präfekten Du-
cotius und als bürgerlichen Statthalter den Civilis zur Hülfe. Dann
eröffnete er den Feldzug, indem er vor allen Dingen die Feinde aus der
Ebene vertrieb, ihnen Hinterhalte legte und viele ihrer vereinzeltenHaufen
niedermachte. In dieser Weise mit unermüdlicher Thätigkeit immer
weiter vorschreitend, hatte er bald die Feinde in ihre Wälder und Berge
zurückgedrängt. Dann baute er die zerstörten Städte wieder auf, besserte
die Befestigungen aus, besetzte die Grenzen mit Truppen und entriss
dem Gegner einen grossen Streifen Grenzlandes, woraus er eine fünfte
britannische Provinz bildete, welche zu Ehren Valentinian's den Namen
Valentia erhielt.

§. 419.
Dritter Krieg Valentinian's I. (368—369).

Nach Wiederherstellung der Ruhe und Sicherheit in Britannien
wendete Theodosius sich im J. 363 gegen die Sachsen, welche an den
Küsten des heutigen Schleswig und Holstein lebten und bei ihren
Raubzügen zur See häufig auch die Küsten von Britannien und Gallien
heimsuchten. Theodosiusverfolgte sie bis zu den orcadischenInseln und
machte eine grosse Anzahl derselben nieder. Dann griff er sogar ihr
eigenes Land und das der Franken an, verheerte es und kehrte nun nach
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Mailand zurück, wo ihn Valentinian durch Ernennung zum magister equi-
tum ehrte.

Während dessen hatte in demselben Jahre Valentinian in der Ab¬
sicht, für die Ausplünderungvon Mogontiacuman den AlemannenRache
zu nehmen, ein zahlreiches Heer aus Italien und Illyrien zusammen¬
gezogen, das er unter Führung des comes Sebastianus durch ßhätien
gegen die Alemannensendete. Er selbst überschritt, von seinem Sohne
G-ratianus begleitet, mit einem anderen Heere ohne auf Widerstand zu
stossen den Rhein in 3 Colonnen, deren mittelste er selbst commandirte.
während die rechte von Jovinus, die linke von Severus geführt wurde,
•und brach in das Land der Alemannenein. Nach mehrtägigemMarsche
stiess endlich bei Solicinum (h. Sulz am Neckar) das Heer auf die ge-
sammte in Waffen stehende Mannschaft der Alemannen, die auf einem
nur von Norden zugänglichen steilen Berge Stellung genommenhatte,
um Valentinians weiteren Marsch aufzuhalten. Valentin erfocht hier
einen glänzenden Sieg über die Alemannen, obgleich nur mit äusserster
Aufbietungaller Kräfte, und dann kehrte er mit der Armee nach Trevi-
rum (Trier) zurück, wo er mit seinem Sohne zusammen einen glänzenden
Triumph feierte. Mit den Alemannen aber schloss er einen Friedens¬
vertrag, kraft dessen beide Theile sich verpflichteten, gegenseitig nicht
das Gebiet des Anderen zu betreten. Valentinian hatte zwar von den
Alemannensich viele Geiseln stellen lassen, zu grösserer Sicherung der
Reichsgrenzenan oberer Donau und oberem Rhein ordnete er aber doch
die Erbauung einer Reihe von festen Thürmen und Castellen längs der-

' selben und sogar bis zum Ocean hin an. Die Römer brachen den Ver¬
trag zuerst, indem sie an den Ufern des Neckar eine Festung erbauten
und auch den Berg Piri (in der Nähe d. h. Heidelberg)befestigten.

Vergebens waren die Vorstellungen der Alemannen, die nun im
J. 369 auf's Neue zu den Waffen griffen, die römischen Arbeiter über¬
fielen , welche in ihrem Lande an der Herstellung der Befestigungenar¬
beiteten, und sie fast alle niedermachten.

§. 420.
Vierter Krieg Valentinian's I. (370—371).

Im J. 370 fielen die Sachsen von der Seeseite her wiederum die
Küsten Gallien's an. Der comes Nannianus, der ihnen gegenüber
stand, sammelte seine Truppen und rückte den Sachsen entgegen, er
wurde aber geschlagen und selbst verwundet. Valentinian schickte aus
Trevirum ihm den Severus mit ansehnlichen Kräften zu Hülfe. Durch
die Anzahl und das kriegerische Aussehen der Römer eingeschüchtert,
baten die Sachsen um Frieden, und es wurde ein Vertrag mit ihnen ge-

Galitzin, Allgera. Kriegsgeschichte. 1,5. 19



290 IV- Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Eeiehes.

schlössen, welchem gemäss sie verpflichtet waren, alle ihre junge Mann¬
schaft in das römische Heer einzustellen, der Rest sollte ungefährdet in
seine Heimath entlassen werden. Aber das Halten des gegebenenWortes
und der geschlossenenVerträge galt den Römern schon Nichts mehr; in
einer Schlucht, Cöln gegenüber, legten sie den in ihre Heimath zurück¬
kehrenden Sachsen einen Hinterhalt. Die übereilte Hastigkeit einiger
römischerSoldaten verrieth dies Versteck, und die tapferen Sachsen, auf¬
gebracht über solche Treulosigkeit, griffen das römischeCorps mit Un¬
gestüm an und schlugen es in die Flucht. Als aber die Reiterei dem¬
selben zu Hülfe kam, wurden die Sachsen trotz ihrer verzweifelten Gegen¬
wehr bis auf den letzten Mann niedergemacht. Dieser schimpfliche
Bruch des Völkerrechtsblieb jedoch nicht allein ungestraft durch Valen-
tinian, er wurde sogar noch gleich einem Siege gefeiert.

Dies empörte die Alemannenauf's Tiefste, deren König Macrian
sogleich Alles zu den Waffen rief. Valentinian, zu dieser Zeit mit der
Befestigung der Ufer des Rhein und der Donau beschäftigt, fasste, um
hierin nicht gestört zu werden, den Entschluss, die Alemannen in einen
Krieg mit den Burgunden zu verwickeln, und zwar unter Benutzungvon
Streitigkeiten, welche sich um den Besitz des salzhaltigen Flusses Sala
zwischen beiden Völkern entsponnen hatten. Die Burgunden gingen auf
Valentinian's Vorschlag, an den Rhein zu rücken, ein, er selbst ver¬
sprach zu einer bestimmtenZeit mit einem römischenHeere dort einzu¬
treffen. In Folge dessen erschienen die Burgunden 80,000 Mann stark
am Ufer des Rhein. Diese grosse Stärke, auf welche Valentiniannicht
gerechnet hatte, setzte ihn ebenso in Schrecken, wie die Alemannen, —
und das versprochene römische Heer erschien nicht! Hierüber aufge¬
bracht , Hessen die Burgunden ihren Zorn an allen ihnen in die Hände
fallenden römischen Unterthanen aus, tödteten sie, und kehrten dann in
ihr Land zurück. Nach ihrem Abzüge erneute Macrian sofort seine Ein¬
fälle in das römische Gebiet.

Valentinian beschloss, sich seiner in derselben Weise zu entledigen,
wie Julian es einst mit dem Könige Vadomar gemacht hatte. Im J. 371
brachte er längere Zeit in Trier zu, scheinbarmit Befestigungder Grenzen
beschäftigt, insgeheim aber rüstete er ein grosses Unternehmen aus.
Durch Ueberläufervon dem AufenthaltsorteMacrian's unterrichtet, begab
er sich, nur von wenigen Truppen begleitet, nach Mogontiacum(Mainz). "
Von hier sendete er den Severus heimlich mit einer Abtheilung leichten
Fussvolkes über den Rhein. Unbemerktdrang Severus bis Aquae Mattiacae
(h. Wiesbaden) vor, wo Valentinian in der Nacht selber zu ihm stiess.
Sogleich marschirten Beide weiter vor, von vertrauten Führern geleitet.
Theodosiusbildete mit einem Reitercorps die Vorhut. Alle Maassregeln
waren so getroffen, dass Macrian im Schlafe überfallen und aufgehoben
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werden sollte. Aber die Plttnderungssucht einiger römischer Soldaten
machte das ganze Unternehmen scheitern: Macrian entkam auf engen,
dem römischen Heere unzugänglichenSchleichwegen in's Gebirge. Valen-
tinian aber rächte sich für die missgliickteUnternehmungdurch die Ver¬
wüstung des Landes auf 50 Meilen im Umkreise, worauf er nach Trevi-
xum zurückging.

Während der letzten 4 Jahre (372—375) seiner Regierung gab es
Kriege im Orient, Valens gegen Sapor, Theodosius(Vater) in Afrika, wo
ein Aufstand ausgebrochen war, und an der Donau in Pannonien und
Mösien gegen Quaden und Sarmaten. Der erste dieser Kriege, zwischen
Valens und Sapor, war unwichtig und von keiner Entscheidung, in dem
zweiten, in Afrika, zeichnete sich Theodosius (der Vater) besondersaus,
in dem dritten, gegen die Quaden und Sarmaten, Theodosius, der Sohn.
Valentinian selbst nahm bis zum Jahre 375 an diesen Kriegen keinen
Theil; im J. 375 zog er aus Trevirum nach Pannonien, schickte ein
Corps Fussvolk über die Donau, um das Land der Quaden zu verwüsten,
folgte diesem Corps selbst über die Donau und brachte den Winter in
einer festen Stellung bei Sebaria an der Raab zu, wo er bald darauf starb.
Seine ersten Kriege gegen die Alemannenwaren mehr oder weniger von
Interesse, die folgendendagegen zeichneten sich durch keine besondere
Thätigkeit oder Kunst von seiner Seite aus, die grösste Ehre derselben
gebührte seinen Feldherrn, namentlich dem Theodosius,Vater und Sohn.

19*



Sechzigstes Kapitel.

Die wichtigsten Kriege und Feldzüge der Römer
in dieser Periode.

(Schluss.)

421. Kriege und Fehhiige Theodosius des Grossen (379 — 395). — §. 4.22 Feldzüge
des Stilicho und Alarich (395—408). — §. 323. Letzte Feldzüge Alarich's (408—
410). — §. 424. Feldzüge des Ae'tius (425 — 432). — §. 425. Feldzüge des Aetius
und Attila (451—452). — §. 426. Feldzüge Sicimer's (458—472). — §. 427. Feld¬
züge Odoaker's (476—480K

§.421.
Kriege und Feldzüge Theodosius d. Gr. (379—395).

Nach der furchtbaren Niederlage des Valens durch die Gothen bei
Adrianopel am 9. August 378, rief Gratian im J. 379 den Sohn des im
J. 376 hingerichteten Theodosius, der gleichfalls Theodosius hiess
und als Privatmann in Hispanien lebte, nachdem er sich aber schon
vorher durch kriegerische Gaben und Thaten ausgezeichnet hatte, zu
sich. Nachdem er ihn zum Augustus ernannt und ihm die Verwaltung
des Orients übertragen hatte (des östlichen Illyriens, Mösiens, Macedo-
niens, Epirus, Thessaliens, Achajas, aller Provinzen in Asien, und
Aegyptens, mit der Hauptstadt Thessalonica)gab Gratian ihm vor allen
Dingen auf, Thracien von den Gothen und den übrigen Barbaren zu
reinigen.

Zu diesem Zwecke sammelte Theodosius vorerst die zersprengten
Truppen des Valens, stellte bei ihnen die gesunkene Disciplin wieder
her und suchte während dessen, dem Kampfe mit den Gothen aus¬
weichend, nur sich in befestigten Punkten zu behaupten und Uneinigkeit
zwischen den Gothen zu säen, welche noch keinen gemeinsamenFührer
hatten. Im Herbst 379 hatte er die Gothen, Hunnen nnd Alanen allmälig
bis zur Donau gedrängt und erfocht Anfang November einen entschei¬
denden Sieg über sie. Ein Theil derselben unter Anführungvon Friti-
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gern, Aläthaens und Saphrax ging über die Donau zurück, ein anderer
in Thracien verbleibender unterwarf sich dem Tlieodosius und stellte
demselbenGeiseln.

Um diese Zeit wurde der Feldherr des Tlieodosius, Mo da res oder
Modair, Gothe von Geburt, der in Folge eines Streites mit Fritigern in
römischen Kriegsdienst getreten war, nach einer anderen Seite gegen
die Gothen geschickt. Auf geheimenWegen näherte sich Modares unbe¬
merkt dem Lager der Gothen, und zur Nacht, als sie von Wein trunken
in tiefem Schlafe lagen, überfiel er sie plötzlich und machte sie sämmt-
lich nieder, nahm ihr ganzes Gepäck, und versetzte ihre Weiber, Kinder
und Sklaven in römischeProvinzen.

Solchergestaltwar schon gegen Ende 379 Thraciendurch Theodosius
vollkommen von den Barbaren befreit. Demnächst nahm er sich mit
Eifer in seinen Provinzen der Befestigung, einer guten Verwaltung im
Innern und der Sicherheitnach Aussen an und schlug im J. 380 den über
die Donau zurückgegangenenGothen vor, unter gleichen Hechten mit den
römischen Soldaten in römische Kriegsdienste zu treten. Die Gothen
gingen darauf ein und kamen über die Donau in solcher grossen Zahl an,
dass diese die Anzahl der römischen Truppen weit übertraf. Theodosius
aber rief die in Aegypten stehenden Legionen herbei und ersetzte sie
durch ein starkes Corps der Gothen unter dem Befehl des Persers Hor-
misdas, der in den Feldzügen Julian's in Persien im J. 363, und gegen
den Empörer Procopiussich bereits ausgezeichnethatte. Die nach Thra¬
cien übersiedelten Gothen ergaben sich auf's Neue ihrer Neigung zum
Plündern und Verwüsten, nicht allein in Thracien, sondern auch in Pan-
nonien. und waren den jenseits der Donau befindlichen Barbaren zum
Uebergangauf das rechte Donauufer behülflich. Gratian besiegte sie in
mehreren Treffen und schloss einen theilweisen Frieden mit ihnen,
welchem auch Theodosius beitrat. Fritigern dagegen, der in diesen
Frieden nicht eingeschlossenwar, und ebenso Alathaeus und Saphrax,
trennten sich von ihnen und zogen nach Thessalien, um Achaja (Griechen¬
land) zu verheeren. Theodosiusaber besiegte ihn in mehreren Gefechten
und trieb ihn, wie Alathaeus und Saphrax über die Donau zurück.

Im J. 381 war Theodosius genöthigt, abermals aus Constantinopel
zu einem Feldzug gegen die Hunnen, Alanen und andere Völker aufzu¬
brechen, welche über die Donau eingefallen waren, er schlug sie und
trieb sie über die Donau zurück. Gleichzeitighatten die Feldherren Gra-
tian's, die Franken Bauto und Arbogast, auch jene Gothen, welche
in Macedonien und Thessalien eingefallen waren, zum Rückzuge durch
Thracien über die Donau gezwungen. Da diese aber unablässig von den
Hunnen bedrängt wurden, so versetzte Theodosius sie im J. 382 nach Thra¬
cien und Mösien, welche Länder schon ganz entvölkertwaren. Da sie hier
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Ländereien erhielten, so begannen die Gothen dafür nun Hülfstruppen
zu den römischen Heeren zu stellen, und hiermit endete (383) der für das
römische Reich so beschwerlicheund gefährlicheKrieg mit den Gothen.

In demselben J. 383 sah Theodosius sich genöthigt, durch seine
Feldherren im Osten die Araber (Sarazenen) für ihre Einfälle zu züchtigen,
die vereinigten Hunnen und Perser aber, welche Edessa vergeblich be¬
lagert hatten, aus Mesopotamienzu verjagen. Diese letztere Unterneh¬
mung führte der Feldherr Ricimer (384) mit Ehren aus.

Im J. 385 wurde der Friede im Orient durch Nichts gestört; im
J. 386 aber traten die Ostgothenoder Greuthungii,welche seit 10 Jahren
durch die Hunnen vom nördlichen Schwarzen Meere verdrängt worden
und zur Donau gezogenwaren, wobei sich die Völker, deren Gebiet sie
passirten, ihnen angeschlossen hatten, unter Anführung ihres Fürsten
Odotheus mit dem Verlangen gegen Promotus, den römischen Prä-
fekten von Thracien, hervor, dass er sie über die Donau lassen solle.
Promotus zog eilends seine Truppen zur Verteidigung der Donau zu¬
sammen. Da er aber schwächerwar als der Feind, so griff er zur List:
er schickte einige der gothischen Sprache mächtige Soldaten zu den Go¬
then, denen sie versprechen sollten, das römische Heer durch Verrath in
ihre Hände zu liefern. Zuerst forderten diese Soldaten von den Gothen
eine bedeutende Geldsumme,endlich wurde man von beiden Seiten auf
die Hälfte einig. Dann kehrten die römischen Soldaten in ihr Lager
zurück, theilten dem Promotus Alles mit, und nun wurde den Ostgothen
eine dunkle Nacht zum Angriff auf das römischeLager bestimmt.

Indessen hatte Promotus alle Maassregeln ergriffen, um den Ost¬
gothen entgegen zu treten: er brachte eine Menge von Barken zusammen,
welche er längs des rechten Ufers in 3 Linien aufstellte, befahl, dass die
grösste Stille beobachtet würde, und gab dann , als Alles bereit war, das
verabredete Zeichen. Die Tapfersten der Ostgothenstiessen sogleich in
Kähnen vom linken Ufer ab, ihnen folgten alle erwachsenenMänner, nur
Greise, Weiber und Kinder blieben am linken Ufer zurück. In der Mitte
des Stromes aber wurden die Ostgothen auf allen Seiten von den römi¬
schen bewaffnetenSchiffen umringt, ihre schlechten Kähne umgeworfen
und versenkt, und ein grosser Theil der Ostgothenertrank hierbei, unter
ihnen Odotheus selbst, nur wenigen gelang es sich zu retten. Theodosius
begnadigte sie und wies ihnen Ländereien zum Wohnsitze an, wodurch
er sie zu dankbaren und ergebenen Unterthanen machte.

Während dessen hatte im AbendlandeMaximus zum Kriege gegen
Valentinian IL gerüstet und drang im J. 387 mit einem zahlreichenHeere
aus Gallien über die Alpen nach Italien vor; bald hatte er ohne Schwert¬
streich alle ProvinzenValentinians in Besitz genommen, dieser flüchtete
mit seiner Mutter Justina von Mediolanumnach Aquileja, und von da
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nach Thessalonica zu Theodosius. Kim besetzte Maximus die Pässe iu
den julischen Alpen, um Theodosius das Vordringennach Italien unmög¬
lich zu machen.

Theodosius, der die Partei Valentinian's ergriffen hatte, zog ein
grosses Söldnerheer aus Bewohnern vom Taurus, Kaukasus und den
Ufern des Tanais (Don) und der Donau zusammen, denn die östlichen
Provinzenhatten sich unter Valens sehr entvölkert. Zu diesen Söldner-
schaaren stiessen noch sehr viele andere, — Gothen, Hunnen, Alanen
U.A., die stets gern bereit waren, gegen Sold und namentlich in Hoff¬
nung auf Beute und Plünderung zu Felde zu liegen. Theodosius aber
organisirte sie nach römischer Weise, gab ihnen erfahrene römische
Offiziere, um ihnen römische Taktik und römische Kriegsdisciplinbeizu¬
bringen, und bildete sich so ein regelrecht geschultes Heer aus lauter
Barbaren, welches unter seiner persönlichenAnführungvier der ältesten
und besten von seinen Feldherren befehligten: Promotus, Timasius,
A r b o g a s t und B i c i m e r.

Als Alles bereit war, brach Theodosius mit seinem Heere in 3 Co-
lonnen durch Oberpannonien und Macedonien nach Italien auf. Zur
selben Zeit hatte Maximus auf das Gerücht, dass Valentinianvon der See
her an der Küste Italiens landen werde, seine Truppen aus den Alpen¬
pässen gezogen, auf Schiffe gesetzt, und ihnen befohlen Valentinian zu
ergreifen. Er selbst theilte seine Hauptmacht in 2 Theile, deren jeder
der Armee des Theodosius überlegen war, überschritt die Alpen und
schickte nun den einen Theil auf Siscia an der Save, den anderen nach
Pätorio an der Drau in Pannonien. Das Alles war sehr unverständig
und fehlerhaft von seiner Seite, und durch seine überlegenen Kräfte
keineswegs gerechtfertigt.

Theodosius dagegen rückte mit seiner zusammengehaltenenMacht
zwischenbeiden Flüssen Sau und Drau rasch vor, und fiel zuerst an dem
ersteren bei Siscia unvermuthet über den Heerestheil des Maximus her,
welchen er auf's Haupt schlug. Sofort marschirte er ebenso schnell mit
seiner gesammten Macht auf Pätorio an der Drau und bezog dem Lager
des Feldherrn des Maximus,Marcellinus, in welchem dieser mit dein
anderen, vorzugsweise aus den auserlesensten und besten Truppen zu¬
sammengesetztenHeerhaufenstand, gegenüberein befestigtes Lager. Am
dritten Tage griff Theodosiuszuerst den Marcellinusan, es kam zwischen
ihnen zu einer hitzigen Schlacht in offenem Felde, bei Pätorio, die vom
Morgen bis zur Nacht währte. Marcellinus vertheidigte sich mit unge¬
wöhnlicherHartnäckigkeitund Ausdauer erfolgreichgegen die heftigsten
Angriffe des Theodosius. Endlich aber wurden ungeachtet seiner ge¬
schickten Anordnungenund der verzweifeltenTapferkeit seiner Truppen
doch seine Linien durchbrochen,seine Truppen umzingelt, in Verwirrung
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sgebracht, und nach furchtbarem Blutvergiessen im Handgemenge fast
gänzlich aufgerieben, eine Abtheilung zerbrach selbst ihre Feldzeichen
zum Zeichen der Unterwerfung unter Theodosius. Marcellinus scheint
im Kampfe selbst geblieben zu sein.

Auf die Kunde von diesen beiden Siegen des Theodosiusbei Siscia
und Pätorio floh Maximus nach Aquileja, wohin Theodosiusihn sogleich
mit den leichten Truppen verfolgte.

Arbogast nahm im ersten Anlauf die schlecht vertheidigte Stadt
Aquileja weg und in ihr den Maximus, den er gefesselt in des Theodosius
Lager schickte, wo er hingerichtet wurde. Vier oder fünf seiner Minister
hatten dasselbe Schicksal, die übrigen wurden begnadigt. Der Feldherr
des Maximus aber, Androgotus, der mit den Truppen auf den Schiffen
ausgesendet war, um Valentinian auf dem Meere zu ergreifen, wollte
nach vergeblichem Umhersuchen in Aquileja landen: als er die Ge¬
fangennahme und Enthauptung des Maximus erfuhr, stürzte er sich ver¬
zweifelnd in's Meer.

Auf diese Weise war dieser Bürgerkrieg mit einem Schlage durch
die beiden Siege des Theodosius entschieden, infolge der sehr ge¬
schickten Operationen seinerseits und der sehr unklugen Maassregeln
seines Gegners.

Drei Jahre lang (389—391) blieb Theodosius nun in Italien, mit
seiner Erfahrung dem jungen Valentinian in den Regierungsgeschäften
zur Seite stehend und weise Gesetze erlassend zum Besten der westlichen
wie der östlichen Reichshälfte. Dann fand er auf seiner Reise durch
Illyrien nach Constantiuopel viele Orte vor, welche sowohl durch die
Barbaren seines eigenen Heeres, wie durch die Flüchtlinge aus des Ma¬
ximus Heere zerstört waren. Beim Herannahen des Theodosiushatten sich
Letztere in bedeutender Stärke in die Berge geworfen, von wo sie Räu¬
bereien ausführten. Theodosiusunternahm es, mit nur 5 Begleitern den
Schlupfwinkel derselben im Gebirge auszukundschaften,dann überfiel er
sie sogleich mit den Truppen und machte sie grösstenteils nieder.
Während aber seine jung ausgehobenen und erst neu ausgebildeten Sol¬
daten sich dem Jubel über den erfochtenenSieg hingaben, wurden sie
plötzlich von dem Reste der Räuber überfallen und nur durch den rasch
zur Hülfe herbeieilendenPromotusvor einer Niederlage gerettet.

, Im J. 392 wurde der bereits grosse Hoffnungen erweckende Valen¬
tinian durch seinen magister exercitus,den Franken Arbogast. ermordet,
welcher nun seinen Freund, den Rhetor Eugenius, zum Kaiser aus¬
rief, in dessen Namen er das westliche Reich regieren wollte. Die Folge
davon war ein neuer Bürgerkrieg zwischen Theodosius und Eugenius.
Arbogast, welchemEugenius die Führung des Krieges übertrug, schloss
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ein Bündnissmit den fränkischen Fürsten Marcomir und Sunno, er¬
hielt von ihnen beträchtliche Hülfstruppen, nnd bildete sich aus diesen,
aus Galliern, Alemannen und Sachsen ein zahlreiches Heer. Auch
Theodosiuszog von allen Seiten Truppen der verschiedenstenVölker zu¬
sammen und suchte sie in strenger Disciplin zu erhalten. Seine römi¬
schen Legionen unterstellte er dem Befehl der Feldherrn Stilicho und
Timasius, die Hülfstruppen der Gothen, Perser, Indier und anderer
Völker wurden den Feldherren Gainas, Alarich, Saul und Ba-
curus anvertraut. Dann zog er im J. 393 durch Adrianopel zu den
julischen Alpen. Als er dies erfuhr rückte auch Arbogast mit Eugenius
ebendahin, seinem Feldherrn Fl avianus mit der Avantgardeden Schutz
der Pässe durch die julischen Alpen tibertragend. Aber Theodosius über¬
wand alle Schwierigkeiten in dem Gebirge, schlug den Flavianus und
rückte über die Alpen nach Aquileja. Nicht weit von hier, an den Ufern
des Frigidus, stiess er am 6. September394 auf die an Zahl überlegene
Armee des Eugenius, auf deren Fahnen das Bild des Herculesprangte,
während die des Heeres des Theodosius mit dem Kreuze geschmückt
waren. Theodosiuseröffnete den Angriff auf den Gegner mit den fremd¬
ländischenHülfstruppen des Gainas. Arbogastwarf sich ihm auf allen
Punkten entgegen, und seine Truppen fochten mit solcher Hartnäckig¬
keit und Wuth, dass an 10,000 Gothen auf dem Platze blieben. Theodo¬
sius sah sich genöthigt, zur Wiederherstellung der Schlacht seine Kern¬
truppen in's Gefecht zu führen. Arbogast aber setzte seinen verzweifelten
Widerstand fort, so dass Bacurus, des Theodosius Feldherr, nach wieder¬
holten Angriffen geschlagenwurde und fiel. Die sinkende Nacht beendete
die Schlacht, bevor der Sieg auf einer von beiden Seiten entschieden
war. Eugenius hielt sich jedoch für den Sieger, weil Theodosius die
grösserenVerluste gehabt hatte. Statt aber dies auszunutzen, wurde im
Lager des Eugenius die ganze Nacht durch geschmaust, und nur der er¬
fahrene Arbogast schickte den comes Arbitrio mit einem Truppencorps in
den Rücken des Theodosius. Während dessen waren in dem Kriegs-
ratbe des Letzteren Alle der Meinung, dass man keine neue Schlacht
wagen dürfe, sondern zurückgehenmüsse, um im nächsten Frühjahr mit
erneuten Kräften einen neuen Feldzug zu beginnen. Allein Theodosius
widersetzte sich dieser Ansicht, in Folge eines Traumgesichtes voller
Selbstvertrauen und Siegeshoffnung, mit Tagesanbruch sammelte er die
Trümmer seines Heeres und rückte kühn gegen den weit zahlreicheren
Feind vor. Arbogast rückte ihm entgegen, und schon wurde Theodosius
von ihm in Front und von Arbitrio im Bücken angegriffen,als der Letztere
plötzlich mit seinem ganzen Corps zu ihm überging. Nun machte Theodo¬
sius an der Spitze seiner Kerntruppen einen so ungestümen Angriff auf
des Eugenius Heer, dass dieses nicht Stand zu halten vermochte und
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theils niedergehauenwurde, theils die Waffen streckte. Eugenius ward
von seinen Truppen an Theodosius ausgeliefert und hingerichtet, Arbo-
gast, der sich zur Flucht gewendet hatte, stürzte sich in sein eigenes
Schwert, um der Gefangenschaftund Hinrichtung zu entgehen.

So war auch dieser Bürgerkrieg mit einem Schlage gleich zu An¬
fang durch die geschickten und entscheidendenOperationendes Theodo¬
sius und dessen Sieg beendet.

Der Letztere, schon den Keim einer tödtlicben Krankheit in sich
tragend und die Abnahme seiner Kräfte fühlend. bestimmte seinen
11jährigen Sohn Honorius zum Kaiser des Abendlandesunter der Vor¬
mundschaft und Leitung des Feldherrn Stilicho, eines Vandalen, —
seinen 18jährigen Sohn Arcadius hatte er schon vorher zum Kaiser
des östlichen römischen Keiches ernannt, unter Führung des Galliers
Kufinus. Am 17. Januar starb Theodosius nach 16jähriger, fester,
weiser und ruhmreicher Regierung, in staatsmännischer wie in kriegeri¬
scher Beziehungwürdig des Beinamens der Grosse.

Die Historiker und Schriftsteller seiner Zeit klagen einstimmigüber
die raschen Fortschritte von Luxus, Ueppigkeit und Sittenverderbnissim
römischen Reiche. In Bezug auf das Kriegswesen waren diese Fort¬
schritte den römischen Truppen und Heeren bereits verderblich geworden,
denn hier herrschte kaum noch ein Schatten der altrömischenDisciplin
und Strammheit. Die römischen Soldaten hatten sich mehr und mehr
von den Beschwerdendes Kriegsdienstes entwöhnt, ihre Offiziere zeigten
dabei eine solche Nachsicht, dass sie schliesslichden Soldaten erlaubten,
Helm und Panzer abzulegen. Sogar das kurze Schwert und der Wurf-
spiess {pilum) wurden leichter gemacht. Diese Missbräuche nahmen
besonders seit des Gratian Zeit zu, und die römischen Krieger, nicht
mehr gegen die sicheren Geschosseder Gothen, Hunnen, Alanen und
anderer Völker geschützt, zogen nur ungern und mit Widerstreben zum
Kampfe gegen sie aus und waren leicht Verwundungenund der Besiegung
durch Jene ausgesetzt. Vergeblich bemühtensich die Nachfolger Gratian's
die frühere Bewaffnung wieder einzuführen,die römischen Legionareblie¬
ben bei der leichteren Bewaffnung und wurden immer unfähiger, den nordi¬
schen Völkern Europas Widerstand zu leisten. Um so grössere Ehre
gebührt schon Kaisern wie Constantin d. Gr., Julian und Theodosius
d. Gr. dafür, dass sie es verstanden, in den römischen Truppen und
Heeren eine strenge Disciplinherzustellen und aufrecht zu erhalten, sie
durch Muth, Festigkeit und Tapferkeit zu begeistern und mit ihnen im
äusseren wie im inneren Kriege Siege zu erfechten. Und dies kann bei
der schwierigenund gefahrvollenLage, in welcher das römische Reich
sich damals befand, einzig und allein dem aussergewöhnlichen mora-
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lischen Einflüsse dieser Kaiser und ihrer hohen persönlichenBegabung
zugeschrieben werden, wie dies von allen grossen Feldherren ihren
Truppen gegenüber gilt.

§. 422.

Feldzüge des Stilicho und Alarich (395—408).

Nach des Theodosius Tode warfen Stilicho wie Rufinus bald die
Maske ab, mit welcher sie das Vertrauen des Theodosius getäuscht
hatten, und strebten, wenn auch auf verschiedenenWegen, unverholen
nach der obersten ungetheilten Gewalt. Für Geld verkauften sie die
Staatsämter und hatten sich bald mit einem zahlreicheren und glänzen¬
deren Hofe umgeben, als Honorius und Arcadiusselbst. Zum Unterhalte
dieser Höfe wurden alle Provinzen, auch die bis dahin verschont ge¬
bliebenen durch Steuern, Abgaben und Erpressungen auf's Aeusserste
ausgesogen, die Disciplin in den Truppen verfiel von Neuem.

Stilicho hatte kaum sein Ansehen in den Abendländernbefestigt, so
heschlosser Rufinus zu stürzen, und um sich nach der Seite der germa¬
nischen Völker im Rücken zu decken erneute er mit denselben die alten
Verträge und wollte dann mit einem Heere direct auf Constantinopel
rücken!

Rufinus dagegen, der für das beste Mittel zur Wiederherstellungund
Befestigung seines Einflusses auf Arcadius die Erregung eines grossen
Krieges (!) hielt, hatte insgeheim die jenseits der Donau wohnenden
Hunnen zu einem Einfall nach Asien über die kaukasische Landenge auf¬
gereizt (!).

Das waren nach Theodosiusd. Gr. Tode die ersten Anfänge jener
Politik, welche von da an von den in beiden Reichen an der Spitze ste¬
henden Staatsministernund Feldherrn befolgt wurde, Männer, die, mit
Ausnahme von A e ti u s, fast alle Barbaren waren, Germanen, Franken,
Vandalen, Gothenu. s. w. Diese bis zum Untergange des Weströmischen
Reiches fortgesetzteund zu demselben hauptsächlich mit beitragende Po¬
litik bestand darin, dass die angeführten Personen, denen die, haupt¬
sächlich und schliesslich fast ausnahmslosaus Barbaren bestehende be¬
waffnete Macht zu vollster Verfügung stand, nicht selber Kaiser sein,
sondern nur in unumschränkter Weise und im Namen der macht- und
bedeutungslosenKaiser über das eine oder das andere Reich herrschen
wollten. \Solchergestalt waren denn nicht Römer, sondern Barbaren, wie
Stilicho, Alarich, Ricimer und Odoaker die hauptsächlichsten
und hervorragendstenkriegerischenActeurs während der letzten 70 Jahre
des Bestehens des WeströmischenReiches, Aetius allein war ein Rö-
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mer, er erhielt später in der Geschichte den Beinamen »der letzte
Römer«.

So beschlossendenn also Stilicho und Rufinus, nur ihre persönlichen
Ziele, Erlangung der obersten Gewalt im Namen des Honorius resp. des
Arcadius, im Auge habend und ohne Mitleid mit dem beklagenswerthen
Zustande beider Reiche. — der Erstere gegen Rufinus zu Felde zu
ziehen, — der Letztere die Hunnen nach Asien und die Gothen nach
Europa (!) in das Oströmische Reich zu führen.

Hunnen wie Gothen, stets geneigt und bereit zu Plünderung und
Verheerung, entsprachen gern und mit Freuden dem Aufrufe des Rufinus
und ergossen sich gleich einem reissenden Strome, — die Hunnen über
die römischen und persischen Provinzen in Asien, die Gothen unter An¬
führung ihres Königs Alarich über Pannonien, Mösien, Thracieu und
Thessalien nach Europa (395).

Während dessen war Stilicho, nachdem er die Grenzen Galliens ge¬
sichert, den Seeräubereien der Sachsen und den Einfällen der Picten und
Scoten in Britannien ein Ende gemacht, und mit den am Rhein wohnen¬
den germanischenStämmenVerträge abgeschlossenhatte, an der Spitze
eines starken Heeres gegen Alarich und die Gothen aufgebrochen. Ueber
die julischen Alpen und durch Dalmatien vorrückend, zog er die Truppen
des Arcadius unter Befehl des Gothen Gainas an sich und stiess endlich
in den Ebenen von Thessalien auf die Gothen Alarich's, welche hier ihrer
Gewohnheit gemäss seinen Angriff hinter ihrer Wagenburg erwarteten.
Vergebens suchte sie Stilicho zu offener Feldschlachtzu bewegen, und schon
war er entschlossen, sie in ihrer Wagenburg anzugreifen, als gerade in
diesem Augenblick die Truppen des Gainas durch Arcadius, d. h. Ru¬
finus, nach Thessalonica zurück berufen wurden. Durch ihren Abzug
geschwächt, sah Stilicho sich gezwungen, den Angriff auf die Gothen
aufzugeben und nach Italien zurück zu gehen. Im höchsten Grade aber
hierdurch gegen Rufinus erzürnt, rächte er sich an demselben durch
Gainas, welcher vor seinem Einzüge in Constantinopeldem ihn entgegen¬
kommenden Rufinus erschlug. Nach dem Abzug des Gainas wie des
Stilicho durchzogAlarich mit seinen Gothen plündernd und verwüstend
ohne auf Widerstand zu stossen ganz Griechenlandbis zu den äussersten
Küsten des Peloponnes, bemächtigtesich Athens, zerstörte Eleusis. plün¬
derte Megara, und erstürmte Corinth, Argos und Lacedämon. Arcadius
aber und der an des Rufinus Stelle getretene Eunuch Eutropius wider¬
setzten sich dem in keiner Weise! Zur selben Zeit plünderten und ver¬
wüsteten die Hunnen Armenien, Cappaclonien. Cilicien, Syrien und die
persischen Provinzenam linken Tigrisufer auf's Gründlichste

Im Frühjahr 396 setzte Stilicho mit einem Heere zu Schiffe nach dem
Peloponnesüber und besiegte die Gothen in vielen Treffen mit grossem



GO. Die wichtigsten Kriege und Feldzüge der Körner in dieser Periode. 301

Verluste für sie. Alarich zog sich in die Gebirge und Wälder Arcadien's
zurück und verschanztesich auf dem Berge Philo. Hier schloss Stilicho ihn
ein. Während Letzterer sich aber sinnlichen Ausschweifungenhingab und
den Alarich nur schlecht bewachte, entkam dieser mit Leichtigkeit nach
Epirus, wo er fortfuhr das Land zu verheeren und auszusaugen. Anstatt
ihn zu verfolgen, kehrte Stilicho ruhig nach Italien zurück und erregte
dadurch allgemein den Verdacht, dass er im heimlichen Einverständniss
mit Alarich gehandelt habe. Eutropius veranlasste den Arcadius, dass
er Stilicho für einen Feind des Staates erklärte und seine Besitzungenim
östlichen Reiche einzog, den Alarich aber mit seinen Gothen in seinen
Dienst nahm und zum magister der Truppen des östlichen Illyriens er¬
nannte.

Im Sommer 397 hatte sich der römische Statthalter der Provinz
Afrika, der comes oder Graf Gildo in der Absicht sich zum selbständigen
Herrscher zu machen, offen empört und durch Zurückhaltung einer mit
Getreide für Rom beladenen Flotte in Carthago eine furchtbare Hungers-
noth in Rom hervorgerufen. Stilicho erklärte im Namen des Honorius
und des Senates den Gildo für einen Feind des Vaterlandes und schickte
dessen Bruder Mascezil, der in römischem Kriegsdienste stand und
der römischen Regierung ganz ergeben war, mit 8000 Mann auserlesener,
aus alten Jovianern und Herculianern (illyrische Legionen, welche noch
von Diocletian her diesen Namen führten) bestehenden Kerntruppengegen
ihn. Gildo rückte ihm in Afrika mit einem an 70,000 Mann starken
Heere entgegen, das aber aus sehr schlecht geschulten und bewaffneten
afrikanischen Barbaren bestand. An den Ufern des Ordalion zwischen
Thebaste (oder Theveste) und Amedera in Numidien stiessen beide Brüder
und Heere auf einander. Gildo umfasste den Mascezil auf allen Seiten,
dieser aber eröffnete nichtsdestowenigerden Kampf. Gleich zu. Anfang
wurde einer der Fahnenträger aus Gildo's erster Linie, der vorging,
durch Mascezilverwundet, fiel und verlor seine Fahne. Gildo's Heer
nahm dies für eine Vorbedeutung,die erste Linie legte die Waffen nieder,
wandte sich zur Flucht und wurde durch die nachsetzenden Truppen
Mascezil's theils niedergemacht,theils zersprengt, Gildo fiel in Gefangen¬
schaft und erdrosselte sich im Gefängniss. Stilicho aber, der in Mascezil
einen gefährlichen Nebenbuhlererblickte, Hess diesen ermorden!

Indessen hatte Alarich, der von 396 bis 400 die Truppen des Arca¬
dius im östlichen Illyrien befehligte und nach dem Oberbefehl auch in
Westillyrien strebte, ein Bündniss mit Radagais geschlossen, dem
Fürsten eines Theils der jenseits der Donau ansässigen Gothen, und
durchzog ganz Pannonien in der Absicht, von da mit Radagais gemein¬
schaftlich das schutzlose Italien zu überfallen. Sie belagerten Aquileja
und verheerten dessen Umgegend,ohne dass weder Arcadius noch Hono-
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rius sich dein widersetzten; sie konnten aber Aquileja nicht einnehmen
und wandten sich Über die julischen Alpen zurück, um ihre Heere neu zu
verstärken.

Nachdem Alarich dies gethan, ein zahlreiches Heer zusammen¬
gebracht und dasselbe mit Waffen aus den Eisenminen Illyriens vortreff¬
lich ausgerüstet hatte, zog er im Herbst 401 abermals nach Italien,
zu einer Zeit, wo die abendländischenLegionen gerade mit Vertreibung
der Germanen aus Rhätien zu thun hatten. Nach Ueberschreitung der
julischen Alpen setzte er theils durch Gewalt, theils durch Bestechung
sich in den Besitz vieler Städte, verheerte Venetien und Ligurien und
verbreitete in Italien solchen Schrecken, dass viele vornehme Familien
sich auf die Inseln Sardinien, Corsica und Sicilien in Sicherheit brachten.
Honorius selbst wollte aus Mediolanumnach Gallien flüchten, Stilicho
aber, ein Mann von fester Entschlossenheit,hinderte ihn daran, eilte nach
Rhätien, schloss Frieden mit den Germanen, zog die Cohorten vom Rhein
an sich und rückte nun in Geschwindmärschen nach Mediolanum, er
selber mit der leichten Reiterei voraus. Alarich hatte schon die Adda
überschritten und sich der Brücken über dieselbe bemächtigt, als Stilicho
Nachts den Fluss in einer Furt überschritt und mit der Avantgarden-
Reiterei glücklich Mediolanum erreichte, die Hauptmacht aber war
zurückgebliebenund noch nicht heran. Alarich befand sich also zwischen
zwei römischen Heeren und knüpfte Unterhandlungen mit Honoriusan.
Diese hatten zur Folge, dass Honorius dem Alarich nebst seinen Gothen
Länder jenseits der Alpen zur Ansiedelungüberwies, welche Gallien von
Italien trennten, wofür Alarich Frieden zu halten versprach. Schon
hatte er den Po überschritten und zog den Alpen zu, als Stilicho. der
durch diesen Vertrag ihn nur zu täuschen beabsichtigt hatte, mit seinem
Heere ihm nacheilte, ihn bei Pollentia am Tanaro einholte, und ihn zum
Kampf zu zwingen beschloss. Um aber von sich den treulosen Bruch
des geschlossenenVertrages abzuwälzen, übergab er dem Saulus, einem
der früheren Feldherrn des Theodosiusden Oberbefehl über das Heer.

. Alarich, durchaus keines Angriffes gewärtig, formirte sein Heer
schleunigst in Schlachtordnung und wurde durch Saulus mit Umgestüm
angegriffen. Ein alanisches Hülfscorps in des Letzteren Armee, von den
Gothen zurückgeworfen, riss in seiner Flucht die römische Reiterei mit
fort und schon begann der Sieg sich auf die Seite der Gothen zu neigen,
als Saulus mit dem Fussvolk den Kampf wieder herstellte. Nach heftiger
Gegenwehr wurden die Gothen zum Weichen gebracht und geschlagen,
ihr Lager und in demselben Alarich's Familie fiel in die Hände der Römer.
Während aber SauTs Soldaten noch das Lager der Gothen plünderten,
sammelteAlarich einen Theil seiner zersprengtenTruppen, warf sich mit
diesen auf die Römer und brachte ihnen eben solchen Verlust bei, wie
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er selbst erlitten hatte; indessen behaupteten die Römer das Schlachtfsld
und ihre Beute, und Alarich war genöthigt über die Apenninen zurück
zu gehen. Stilicho aber, in dessen Händen sich Weib und Kinder Alarich's
befanden, zwang ihn auf demselben Wege Italien zu verlassen, auf
welchem er hereingezogenwar, und folgte ihm auf dem Fusse, um für jeg¬
lichen Schaden, welchen er dem Lande unterwegs zufügte, sofort Rache
zu nehmen, oder eine günstige Gelegenheitabzupassen, wo er ihm eine
Niederlage bereiten könate. Bei Verona traf er die Gothen plündernd
uud griff sie an. Alarich spannte alle Kräfte zur Gegenwehr an und
setzte sich im Kampfe so sehr der Gefahr aus, dass er fast in Gefangen¬
schaft gerathen wäre. Aber auch Stilicho zeichnete sich durch persön¬
liche Tapferkeit wie durch geschickte Dispositionen aus, die Gothen
wurden geschlagen, Alarich entkam nur Dank der Schnelligkeitseines
Pferdes. Er wollte sich durch Rhätien nach Gallien durchschlagen,
Stilicho aber liess alle Gebirgspässe besetzen, und Alarich, der sich in
einer starken Stellung festgesetzt hatte, litt bald solchen Hunger, dass
die Gothen in ganzen Haufen zu Stilicho übergingen. Als er sich von
ihnen verlassen sah, wandte sich Alarich durch die Berge nach Illyrien,
wo er, fest entschlossen an den Römern Rache zu nehmen, ein neues
Heer zu sammelnbegann.

Der Schreckenseines Namens nöthigte den Honorius, seine Residenz
aus Mediolanum nach Ravenna zu verlegen, in den römischen Legionen
aber verursachte er zahlreiche Desertionen. Honorius erliess hiergegen
strenge Gesetze, hob die Gladiatorenkämpfeauf und siedelte aufdringen¬
des Bitten des Senates auf (3 Monate nach Rom über (-404). Stilicho be¬
fand sich beständig bei ihm und war darauf bedacht, die Nachfolgeauf
dem Throne seinem Sohne zu sichern. Zu diesem Zwecke knüpfte er
heimliche Unterhandlungenmit Alarich an, welcher Letztere den Arca-
dius schwächen,dann aber die abendländischenProvinzen anfallen sollte,
damit in der allgemeinen Verwirrung Stilicho dann seine ehrgeizigen
Pläne durchsetzen könne! Alarich, obgleich von Rachsucht gegen Stilicho
entbrannt, fühlte sich dennoch zum Kriege gegen denselben vorläufig
noch zu schwach uud gab daher seinen Vorschlägen zunächst Gehör.
Honorius nahm ihn in seinen Dienst und übergab ihm die Verwaltungvon
Westillyrien.

Im J. 4Ü5 zog Alarich mit einem Gothenheere nach Epirus, wo ei¬
serne Postenkette längs des Meeres bis Dyrrhachiuni (h. Durazzo) aus¬
dehnte. Stilicho sollte ihm mit einem römischen Heere folgen, wurde aber
durch einen Einfall des Radagais in Italien aufgehalten. Ueber die grossen
dem Alarich eingeräumtenVorrechte erzürnt zog nämlich dieser Letztere
an der Spitze eines zahlreichen ca. 200,000 Mann starken) Heeres über
die Alpen und verbreitete Schrecken bis selbst nach Rom hin. Stilicho
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zog eiligst 30 Legionen zusammen, nahm ein starkes Corps der Alanen
in Sold, zog den HunnenkönigU1 d e s und den unabhängigen germani¬
schen Fürsten Sarusan sich und rückte nun rasch dem Radagais ent¬
gegen. Der Letztere war inzwischen bereits durch die Provinz Tuscien
gezogen und belagerte Florenz. Sein in.3 grosse gesonderte Heerhaufen
getheiltes Kriegsvolkwar aber so nachlässig,dass schon bevor er Stilicho's
Anmarsch erfuhr, eines dieser Corps durch die Hunnen geschlagen und
aufgerieben war, so dass Radagaissich gezwangen sah, die Belagerung
von Florenz aufzuheben und sich zurück zu ziehen. Er verstand so wenig
von der Kriegführung, dass, anstatt die weiten Ebenen zu Actionen seiner
zahlreichen Keiterei zu verwerthen, er sich in den Bergen von Fessulae
einschliessenliess. Der gänzliche Mangel an Lebensmitteln brachte seine
Truppen bald zur Verzweifeluug, und als er sich durch die Flucht dem
Untergange entziehen wollte, wurde er von ihnen festgehalten und ent¬
hauptet. Dann legte sein ganzes Heer die Waffen nieder, Mann für Mann
wurden die Krieger als Sklaven verkauft, ein grosser Theil von ihnen
starb jedoch in Folge der ausgestandenenEntbehrungen, 12,000 der aus¬
erlesensten Männer nahm Stilicho in römischenSold.

Nachdem Italien von dieser drohenden Gefahr befreit war, traf Sti¬
licho im J. 406 Anstalten zu gemeinschaftlichemHandeln mit Alarich,
schlug ihm vor den Feldzug zu eröffnen und versprach, dass er binnen
Kurzem mit seinem Heere zu ihm stossen wolle. Ehe er dies aber aus¬
fuhren konnte, rief ein verheerender Einfall der Vandalen, Sueven und
Alanen in Gallien ihn in dieses schon lange fast allen Schutzes entbehrende
Land. Die genannten Völker hatten Mainz, Worms, Speyer, Cöln,
Strassburg, und viele andere Städte eingenommenund zerstört und er¬
gossen sich einem Strome gleich durch ganz Gallien und Belgien, nur
Laon leistete ihnen ausdauernden Widerstand, während Toulouse durch
seine feste Lage vor ihnen gerettet blieb. Aber wer von den unglück¬
lichen Landesbewohnernnicht durch das Schwert umkam, der erlag dem
Hunger. Drei Jahre (406—408)währte diese furchtbare Verwüstung,
Stilicho war nicht im Stande ihr Einhalt zu thun, sondern musste sich auf
eine vorsichtige Defensive beschränken. Dem Beispiele aber der drei
genannten Völker folgten die Alemannenund Burgunden. Die Ersteren
bemächtigtensich des ganzen Landstriches von Mainz bis Basel, bis sie
von den Franken verdrängt wurden, die Burgunder setzten sich in Hel-
vetien, dem südöstlichen Gallien und dem heutigen Savoyen fest und
breiteten sich bald auch über das Gebiet der Sequaner und Aeduer
aus (407).

Der Schrecken dieser Einfälle der Barbaren erstreckte sich bis nach
Britannien. Die dort stehenden Legionen, von den östlichen Barbaren
und den nördlichen Picten und Scoten bedroht und ohne Aussicht auf
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Hülfe aus Italien, riefen einen einfachen Frontsoldaten, Con-
st antin, zum Kaiser aus! Und dieser beschloss nichts Geringeres,
als das ganze Weströmische Reich zu unterwerfen! In Gesso-
riacum (Boulogne) gelandet, wurde er von ganz Gallien anerkannt, dessen
praefectus praetorio, Limenius, die Flucht nahm. Constantin theilte
sein Heer in 4 Theile, schlug die Barbaren in einer grossen Schlacht im
Lande der Nervier, gab ihnen aber, indem er den Sieg nicht ausnutzte
und sie nicht rasch und energisch verfolgte, Gelegenheitsich zu erholen:
dann zum Rhein aufbrechend schloss er ein Bündniss mit denjenigen
Alemannen,welche sich im heutigen Elsass niedergelassen hatten.

Stilicho entsendete aus Ravenna den Präfekten Sarus mit einem
Heere gegen ihn. Anfänglich besiegte Sarus einen der Feldherren Con-
stantin's, Justinus, und Hess einen anderen, Nebiogast, der in Unter¬
handlungen mit ihm trat, umbringen. Dann aber wurde er durch die
beiden anderen Feldherren Constantin's,Edobincund Gerontius, über die
Alpen zurückgedrängt, und Constantin , welcher sämmtlicheAlpenpässe
besetzte, schlug zu Arelate (h. Arles) seine Residenz und eine üppige
Hofhaltung auf. Da er den Besitz von Spanien als sehr wichtig für sich
erkannte, so schickte er im J. 408 seinen Sohn Constantin dorthin,
ernannte ihn zum Cäsar, und gab ihm den Gerontiusals Leiter, sowie
Hülfstruppen der Barbaren mit, welche vordem im Dienste des Honorius
gestanden hatten. Die zahlreiche und mächtige Familie des Theodosius
d. Gr. in Hispanien leistete Anfangs Widerstand, wurde aber bald zur
Unterwerfung gezwungen. Nun schickte Constantinan Honorius eine
Gesandtschaft mit dem Verlangen, ihn, Constantin, als Kaiser anzuer¬
kennen.

Inzwischen war Alarich, der in Epirus vergeblich 3 Jahre auf die
Ankunft Stilicho's mit dem versprochenenHülfsheere gewartet hatte, bei
seinem ehrgeizigen, kriegerischen und unternehmenden Geiste nicht
länger im Stande, die fortgesetzteUnthätigkeit zu ertragen. Er wandte
sich zurück, durchzogDalmatien, drang durch die pannonischenGebirge
nach Noricum und forderte, an der Grenze von Italien angelangt, eine
Geldentschädigungfür seinen dreijährigen Aufenthalt in Epirus. Stilicho
reiste von Ravenna nach Rom, um darüber mit Honorius und dem Senate
zu berathen, und setzte es bei ihnen durch, dass Alarich 4000 Pfund
Goldes erhielt, um welchen Preis er sich ruhig verhielt.

Der Tod des Arcadius und der Regierungsantritt seines Sohnes,
TheodosiusIL, vereitelte die ehrgeizigenPläne Stilicho's: von der Er¬
oberung ganz Illyriens konnte nun keine Rede mehr sein, da Honorius
öffentlicherklärte, er werde TheodosiusIL in den ungetheilten Besitz
des ganzen östlichen Reiches setzen, und Stilicho ward mit 4 Legionen
nach Constantinopel geschickt, um Theodosius dort auf den Thron zu

Galitzin, Allgein. Kriegsgeschichte. 1,5. 20
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setzen. Während aber Honorius von Rom nach Ravenna reiste, blieb
Stilicho, weil er fürchtete bei längerer Abwesenheitseinen Einfluss auf
Jenen zu verlieren, unthätig zu Bononia (Bologna) zurück. Allein
Olympius, der sich in das Vertrauen des Honorius einzuschmeicheln
gewusst hatte, entdeckte diesem die Absichten und Intriguen Stilicho's
und dessen geheimes Einverständniss mit Alarich behufs Thronentsetzung
des Arcadius. Die Folge davon war die Aufreizung des Honorius, des
Volkes und der Truppen durch Olympiusgegen Stilicho und dessen An¬
hänger, zuerst wurden diese zu Pavia niedergemacht, dann aber ward
auch Stilicho, der nach Ravenna geflohen war, am 23. August 408 ent¬
hauptet. So endete dieser höchst ehrgeizige, aber auch ungewöhnlich
begabte Staatslenker und Feldherr, die festeste Stütze des Weströmischen
Reiches, der dieses zwei Mal gerettet, dessen Ehrgeiz ihn aber vom Wege
der Pflicht und Treue gegen Honoriusabgebracht, der dann aber hierbei
zur Ausführung seiner verbrecherischen Pläne wiederum nicht ent¬
schlossengenug gehandelt hatte.

§. 423.
Letzte Peldzüge Alarieh's (408—410).

Während dessen hatte Alarich, da ihm die versprochenen Gelder
noch nicht gezahlt worden, von Olympius die Auszahlung dieser Summe
gefordert, Geiseln angeboten, und versprochen, nach erfolgter Zahlung
von den Grenzen Italiens (Noricum) nach Pannonien abzurücken. Als ei¬
serne Anträge verworfen sah, beschloss er sofort geraden Weges auf Rom
zu marschiren (408). Hierin bestärkten ihn besonders die thörichten
Maassnahmendes Olympius, welcher die wichtigstenmilitärischenAemter
an unfähige und unwürdige Offiziereverlieh und in Italien nicht eine
einzige Legion zurückbehalten hatte, — und ebenso sehr auch die, nach
den Begriifender Barbaren, unerlässliche blutige Rache für die Ermor¬
dung Stilicho's, wie endlich noch ihr Hang zur Plünderung und ihre
Beutegier. Gothen, Alanen und andere Stämme der Barbaren, welche
bislang die freundschaftlichenBeziehungen zu den Römern aufrecht er¬
halten hatten, — nur widerstrebend allerdings, aber im Zaum gehalten
durch die Achtung oder Furcht vor Stilicho'sFeldherrnkunst —, boten
jetzt dem Alarich ihre Dienste an, indem sie forderten, dass er sie als
Rächer nach Italien führe. Alarich ging mit Freuden hierauf ein, forderte
seinen Schwager Athaulph, welcher ein starkes Corps von Gothen,
Hunnen und Alanen in Pannonien befehligte, auf, ihm nach Italien zu
folgen, und zog in Geschwindmärschen,ohne auf Widerstand zu stossen,
au Aquileja, Concordia und Altinum vorüber, überschritt, ohne sich mit
der Belagerung von Ravenna aufzuhalten, den Po bei Cremona, und er-
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schien nachdem er Picenum durchzogen unerwartet vor Rom selbst.
Unverzüglich schloss er die Stadt eng ein, bemächtigte sich der Tiber-
Schifffahrt und schnitt Rom von aller Verbindungmit seiner Umgegend
ab. Rom, das seit den Zeiten der Einnahme durch die Gallier niemals
einen Feind in seinen Mauern gesehen hatte, und seit Hannibal ebenso
keinen Feind mehr vor seinen Mauern, war in keiner Weise gerüstet, eine
Belagerung auszuhalten und litt daher binnen Kurzem entsetzlichdurch
Hungersnoth und eine verheerendeSeuche (Pest;. Der römische Senat
sah sich daher genöthigt in Unterhandlungen mit Alarich zu treten. und
gegen 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, eine Menge kostbarer
Stoffe und anderer Dinge und Stellung von Geiseln aus den Kindern der
vornehmsten Römer versprach er nicht nur Frieden zu halten, sondern
auch Schutz gegen jeden Feind zu gewähren. Bis zur Aufbringungund
Auszahlung der geforderten Summe bezog dann Alarich im Winter
(Ende 408) in der Provinz Tuscien Winterquartiere. Hier stiess Athaulph
zu ihm, und ausser diesem noch eine Menge von barbarischen Sklaven.
Alarich erwartete sowohl die Abzahlungder gefordertenGeldsumme,als
auch die Erlangung der von ihm schon früher gemachtenund neuerdings
wiederholten Anträge, Sturz des Staatsministers [magisterofficiormri)
Olympius und seine eigene, Alariclfs. Ernennung zum Oberbefehlshaber
sämmtlicher Truppen des Weströmischen Reiches [magister utriusque
müitiae). Sein erster Antrag wurde erfüllt, Olympiusdurch Jovinus er¬
setzt, — aber auf das zweite Ansinnen wollte weder Honorius noch Jo¬
vinus eingehen. Statt dessen riefen sie 5 Legionen (etwa 6000 Mannl
Kerntruppenzum Schutze von Rom (409) aus Dalmatien herbei. Diese
Legionen aber wurden von Alarich besiegt und fast sämmtlich nieder¬
gemacht, und nach vergeblichen Unterhandlungen und längerem Warten
belagerte Alarich Ravenna und den darin sich aufhaltenden Honorius.
Schon hatte der Letztere Anstalten zur Flucht getroffen. als er von
Theodosius6 CohortenVerstärkung erhielt, welchen er die Beschützung
von Ravenna anvertraute, seine Flucht von dort aber verschob er bis zur
Erlangung von Nachrichten aus Afrika, wo ein Aufstand ausgebrochen
war. Die Erschliessung und Belagerungvon Ravenna zog sich in die
Länge, und Alarich kehrte unter Zurücklassung eines Heerestheileszur
Fortsetzung derselben mit seiner Hauptmacht nach Rom zurück, wo er
den Senat und das Volk bewog, den Präfekten von Rom, Attalus, mit
dem Purpur zu bekleiden. Dieser ernannte dagegen den Alarich zum
Commandern- der Leibgarden [comes domesticoruni). Alarich wollte den
Honorius hierdurch nur schrecken und nachgiebiger machen. Da ihm
das aber nicht gelang, so setzte er im J. 410 den Attalus wieder ab. weil
durch dessen Schuld die dem Honorius treu gebliebene Provinz Afrika
verloren gegangen sei, hob die Belagerung von Ravenna auff knüpfte

20*
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erneute Unterhandlungen mit Honorius an und schloss endlich mit ihm
einen Vertrag ab. Allein Honorius hielt diesen Vertrag nicht, er brach
ihn sofort: auf dem Marsche von Ravenna nach Ariminum ward Alarich
plötzlich von einem gothischen im Solde des Honorius stehenden Heer¬
haufen angegriffen. Dies zu rächen, rückte Alarich zum dritten Male
vor Rom und belagerte es abermals. Die Details dieser Belagerung sind
unbekannt; nur soviel steht fest, dass sie ziemlich lange dauerte, und
dass in Rom wieder eine furchtbare Hungersnoth ausbrach. Obgleich
diesmal die Einwohner von Rom sich zur Vertheidigung eingerichtet
hatten, so half ihnen das Nichts: in der Nacht vom 23. zum 24. August
wurde dem Alarich durch Verrath die porta Salariana geöffnet, sein Heer
drang in Rom ein und plünderte und mordete daselbst ganz furchtbar, —
nur die Kirchen wurden verschont, denn die Gothen waren Christen. Ein
grosser Theil der Stadt ging in Flammen auf, — am vierten Tage brach
Alarich nach Süditalien auf, eine Menge von Gefangenen mit sich
schleppend, darunter Placidia, des Honorius Schwester. Unterwegs
eroberte er Nola mit stürmender Hand, Rhegium wurde ausgeplündert.
Von hier wollte er nach Sicilien übersetzen und von dort nach Afrika, da
er aber keine Flotte besass, begann er seine Truppen auf Fahrzeugen
überzusetzen, wie er sie eben bekommenkonnte, darunter Kähne und
Nachen; mit Kummer musste er sehen, wie sie auf dem Meere untergingen,
und bald danach starb er zu Cosentia (oder Consentia). Die Gothen be¬
statteten seinen Leichnam auf dem Grunde des Bucentinus- (Busenzio)
Flüssbettes und setzten ihm zum Nachfolger den Athaulph, welcher sich
sogleich bemühte mit Honorius Frieden zu machen und im J. 412 mit
demselben einen Vertrag schloss, mit den Gothen nach Gallien ging, und
sich in dessen südwestlichemTheile mit ihnen niederliess.

§. 424.
Feldzüge des Aetius (425—432).

Nach dem Tode des Honorius im J. 425 ging das Anrecht auf den
Thron an den Sohn seiner Schwester Placidia, Wittwe des Constantius,
den minderjährigenValentinianüber. Theodosius II. wollte seine eigenen
Rechte auf den Thron des Abendlandesgeltend machen und hatte seine
Truppen bereits nach Dalmatien geführt. Allein der Truppenbefehls¬
haber in Italien, Castinus und der Feldherr Aetius, welcher unter
Alarich's Leitung die Kriegführung gelernt hatte und in allgemeinster
Achtung so bei den Gothen, wie bei den Hunnen stand, riefen den
früheren obersten Minister des Honorius, Johann, zum Kaiser aus.
Dieser sandte an Theodosiuseine Botschaft mit der Bitte um Anerkennung,
wurde aber abgewiesen, und gab nun den Sklaven die Freiheit, rief die
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Hunnen zu Hülfe und schickte ihnen den Aetius mit dem Befehl, die
Truppen des Theodosius im Rücken anzugreifen, wenn sie in Italien ein¬
fielen (424). Theodosius aber beschloss das abendländische Reich an
Placidia, die er zur Augusta ernannte, und an deren Sohn Valen¬
tinian III. abzutreten,ein zahlreichesHeer und Flotte unter den Befehlen
der Feldherren Ardaburus, dessen Sohnes Asparus und des Candidianus
wurde von ihm gen Westen entsandt, um Placidia und Valentinian auf
den Thron zu heben und daselbst zu befestigen. Wegen der vorgerückten
Jahreszeit brachte indessen das Heer des Theodosiusden Winter in Dal-
matien zu. Alle Provinzen des Weströmischen Reiches hatten Jo¬
hann anerkannt, Afrika ausgenommen,welches der der Placidia ergebene
dortige Statthalter in deren Gewalt erhielt.

Im Frühling des J. 425 eröffneten Heer und Flotte des Theodosius
den Feldzug. Salona, die Hauptstadt Dalmatien's ward mit Sturm ge¬
nommen, Aspar rückte mit der Cavallerie, und mit ihm Placidia nebst
Valentinian, nach Aquileja und nahm es ein. Candidianunterwarf mit
einem anderen Theile des Heeres mehrere Städte, die den Johann aner¬
kannt hatten. Ardabur aber, der mit einem Theile der Flotte die Küsten
von Italien hatte angreifen wollen, gerieth bei einem Seesturm mit seiner
Galeere mitten in die feindlicheFlotte, wurde gefangen genommen und
nach Ravenna geführt, wo sich Johann befand, welcher ihn mit Milde
behandelte. Bald hatte Ardabur sich sogar das VertrauenJohann s er¬
worben, dessen Truppen bestochenund machte nun heimlich dem Aspar
eine Stelle bekannt, wo dieser bequem die stark gelegene und befestigte
Stadt Ravenna angreifen konnte. Aspar drang in dieselbe ein. be¬
mächtigte sich Johann's, der von seinen eigenen Truppen ausgeliefert
wurde, und Hess ihn hinrichten, während Castinus nach Afrika verwiesen
wurde. Inzwischenhatte Candidianus ganz Dalmatien, Istrien und Pan-
nonien unterworfen, und Aetius, der mit 60,000 Hunnen dem Johann zu
Hülfe nach Ravenna marschirt, aber erst nach dessen Tode eingetroffen
war, hielt es für besser, der erste Diener der Placidia zu sein, als gegen
sie Krieg zu fuhren, und ebenso zog sie es vor, ihn auf ihrer Seite zu
haben. So wurde denn Aetius der oberste Minister der Placidia und der
Oberfeldherrüber alle Truppen des westliehen Reiches.

Im J. 426 belagerte der König der Westgothen in Aquitanien,
Theodorich, welcher seine Herrschaft nach Osten erweitern wollte,
Arelate (h. Arles). Aetius eilte dieser Stadt zu Hülfe, zwang Theodorich
zur Aufhebungder Belagerung und zur Rückkehr nach Aquitanien,nach¬
dem dieser um Frieden gebeten und mit Aetius einen Vertrag abge¬
schlossenhatte.

In demselbenJahre hatte in Afrika der von Placidia zum co?jies do-
mesticorumernannte Bonifacius Ordnung und Ruhe aufrechterhalten,
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sah sich aber durch die Intriguen des Aetius und des Feldherrn Felix ge¬
zwungen sich zu empören, um nicht zu Grunde zu gehen. Er hob
Truppen aus und leistete den gegen ihn entsandten Feldherren: Mavor-
cius, Galbio, Sinöces und Sigisvult nachdrücklichen Widerstand. — Si-
gisvult bemächtigte sich Carthagos und Hippos. Von ihnen auf's
Aeusserste in die Enge getrieben, rief Bonifaciusdie Vandalen aus His¬
panien zu seiner Hülfe herbei, indem er ihnen die Hälfte von Afrika unter
der Bedingung fortdauernder gegenseitiger Unterstützung versprach.
Genserich, der König der Vandalen, ein Mann von ausserordentlichen
Gaben, tapfer, umsichtig, allen Luxus verachtend, aber grausam, nahm
den Antrag des Bonifaciusan und setzte auf, von Letzterem gesandten,
Schiffen mit seinen Vandalen nach Afrika über, deren Zahl, ausser den
Weibern, Greisen und Kindern, sich auf 80.000 waffenfähige Männer
belief. Bonifacius trat ihm die 3 Mauretanien ab, so dass der Fluss
Ämpsägädie Grenze zwischenihnen bildete.

Während solchergestalt durch des Aetius Umtriebe gegen Bonifacius
das abendländische Reich eine seiner wichtigsten Provinzen einbüsste,
den Kornspeicher von Rom und Italien, machte Aetius auf der anderen
Seite diesen Schaden wieder gut. Er brachte den auf dem linken Ufer
des Mittelrhein (h. Elsass) ansässigen Franken starke Niederlagen und
Verluste bei und zwang sie, über diesen Fluss zurück zu gehen. Dieser
wichtige Erfolg vermochte indess nicht den Einbruch der Barbaren auf
anderen Punkten zu hemmen. Noch nie war das Weströmische Reich
von so vielen Seiten bedroht gewesen, als in dieser Zeit (429), nämlich :
von den Franken am Rhein, den Westgothen in Aquitanien, Sueven und
Alanen in Hispanien, Vandalen in Afrika, den Juthungen und anderen
Alpenvölkern in Norditalien. In dieser für das Abendland so gefahr¬
vollen Lage konnte es Stütze und Schutz nur von Seiten der beiden be¬
gabten Feldherren Aetius und Bonifacius erhalten, und der Letztere
war selber zuerst zum Aufstand und Abfall gezwungen worden. Alle
übrigen an den Grenzen befehligenden römischen Feldherren waren so
wenig fähig und-würdig, dass die Geschichtekaum ihre Namen aufbe¬
wahrt hat.

Placidia, welche die Verdienste des Aetius und Bonifacius und die
Unentbehrlichkeit ihrer Hülfe für das Reich richtig erkannte und die
Dienste Beider zu gewinnen wünschte, söhnte sich mit Bonifacius aus
und verlangte nur, dass er das Unglück, das er über Afrika gebracht,
lindern sollte. Aber alle Bemühungendes Bonifacius,den Genserich zur
Rückkehr nach Hispanien zu bewegen, blieben vergeblich: Genserich,
der dies für eine Treulosigkeitvon Bonifaciuserklärte, hob den Vertrag
mit ihm auf und erklärte ihm den Krieg, der nun von den Vandalen mit
unerhörter Grausamkeit gefuhrt wurde (430). Alles verheerten sie auf's
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Furchtbarste mit Feuer und Schwert, in Numidien und dem proconsula-
rischen Afrika bemächtigte Genserich sich aller Städte mit Ausnahme
von Cirtha, Hippo und Carthago. Bonifacius, der mit unverhältnissmässig
schwächererStreitmacht den Vandalen Einhalt zu thun suchte, ward von
ihnen besiegt und in Hippo eingeschlossen. Aber, unwissend und uner¬
fahren in der Belagerungskunst, lagen die Vandalen 10 Monate (nach
Anderen 14 Monate) vergeblich vor Hippo und gaben dann die Belagerung
auf, nachdem sie durch Hunger einen grossen Verlust an Mannschafter¬
litten hatten.

Während dessen lag Aetius an verschiedenenPunkten mit den Bar¬
baren im Kriege und schlug Schwärme der Westgothen, welche die Um¬
gegend von Arelate (Arles) verheerten, dann der Juthungen, welche in
Rhätien eingefallen waren, und der Vindelicier,die schon bereit waren
zu diesen zu stossen.

Im J. 431 brach Bonifacius,der aus dem Orient Verstärkungen unter
Aspar's Befehl erhalten hatte, mit diesem zusammen gegen Genserich
auf, sie wurden aber Beide besiegt und gingen, Aspar nach Constanti-
nopel, Bonifacius nach Ravenna zurück. Genserich eroberte und schleifte
Hippo, und gründete, als der im vollen Besitze von Afrika Befindliche,
daselbst das neucarthagische Vandalenreich, mit der Haupt¬
stadt Carthago.

Als Bonifacius nach Ravenna zurückgekehrt war, ernannte Placidia
ihn zum Oberbefehlshaberüber alle Truppen des Weströmischen Reiches,
Aetius dagegen wurde seiner ehrgeizigen Ränke halber dieser Würde
enthoben. Die Folge davon war ein Bürgerkrieg zwischen Aetius und
Bonifacius, dem neuen Rebellen gegen den alten. Der Erstere rückte
sogleich mit einer Armee von den Ufern des Rheins über die Alpen in Nord¬
italien ein, Bonifacius zog mit allen in und um Ravenna befindlichen Trup¬
pen ihm entgegen (431). In der zwischen ihnen sich entspinnendenSchlacht
(deren Ort unbekannt) wurde Aetius besiegt, Bonifacius aber von Jenem
mit eigener Hand schwer verwundet, an den Folgen dieser Verwundung
starb er nach wenigen Monaten. Placidia ernannte an seiner Statt den
Grafen Sebastian zum Oberfehlshaber, Aetius zog sich zu seinen alten
Freunden, den Hunnen, zurück und fiel dann mit einem bei ihnen zu¬
sammengebrachtenHeere auf's Neue in Italien ein, Schrecken bis nach
Ravenna hin verbreitend, wo Placidia Hof hielt. Sie verlangte Hülfe von
Theodorich, da hierzu aber viele Zeit erforderlichwar, so beschloss sie
lieber mit Aetius Friede zu machen, gab ihm seine frühere Würde als
Oberbefehlshaberwieder und ernannte ihn ausserdem zum Patrizier.

Drei Jahre danach, im J. 435, besiegte Aetius mit einem grössten-
theils aus Hunnen, Herniern, Franken und Sarmaten bestehendenHeere
die Burgunden , welche in Belgien eingedrungen waren, und bewilligte
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ihnen den nachgesuchten Frieden. Die von ihm hiernach aus der Armee
entlassenen Hunnen fielen in das Land der Burgunder ein, in Südost-
Gallien und Helvetien, die Westgothen aber in die narbonensischePro¬
vinz in Südgallien. Theodorichbelagerte, nachdem er viele Städte ein¬
genommen, Narbo. Die Besatzung dieser Stadt' leistete standhafte
Gegenwehrbis der, von Aerius aus dem Armorischen (in Nordwestgallien)
zum Entsatz geschickte Präfekt Litorius mit einem Hülfstruppencorps
herbei kam. Litorius durchzog mit einem Corps hunnischer Reiterei
schnell das Land der Arverner (h. Auvergne) und erschien vor Narbo.
Allein die Westgothen setzten die Belagerung fort und hoben sie erst
dann auf, als der römische Feldherr Avitus mit neuen Truppen sie zum
Bückzuge nach Aquitanienzwang.

Im J. 438 brachen die Franken den vor 6 Jahren mit Aetius ge¬
schlossenen Frieden, ihr König Chlodio beschloss, sich endgültig und
dauernd in Gallien nieder zu lassen. Er überschritt den Rhein, drang bis
Camaracum (h. Cambray)vor, schlug dort ein Truppencorps, das sich
ihm entgegenstellte, nahm diese Stadt ein, dehnte seine Eroberungen bis
an den Fluss Samara (Somme) aus, und nahm Samarobriva sowie viele
andere Städte ein. Aber während er in der Ebene bei Vicus-Helena
(h. Lens) die Vermählungeines seiner Anführer feierte, erschien plötzlich
und ganz unerwartet Aetius mit der Reiterei und überwältigte die Franken
noch ehe sie hatten zu den Waffen greifen können. Sie waren indessen
noch immer hinreichend stark, um sich in dem Besitz der von ihnen
eroberten Städte zu behaupten. Aetius, dessen Anwesenheitan anderen
Orten erforderlichwar, zog es vor, mit Chlodio einen Vertrag zu schliessen
und ihm das Land zwischenRhein und Samara zu überlassen.

Im südlichen Gallien hatte (439) Theodorich, von Litorius in Tolosa
(h. Toulouse) eingeschlossen,diesen unter den Mauern der Stadt besiegt,
aber obgleich ihm hiernach das ganze Land bis zum Rhodanus (Rhone)
vollkommenoffen stand, so gab er doch den Vorstellungendes römischen
Präfekten von Gallien, Avitus, Gehör und erneuerte die früheren Verträge
mit ihm.

Das WeströmischeReich war in diesem Zeitpunkte (440) bereits so
geschwächt und so ohnmächtig, dass Aetius, von allen Seiten in Gallien
bedroht, sich genöthigt sah, an Theile der Alanen (Slaven) unter Führung
ihres Fürsten Sambida Länder bei Valentia (h. Valence)an dem Rho¬
danus und selbst an den Ufern des Liger (Loire), als Wohnplätze zu
überlassen.

Während dessen rüstete Genserich, der sich in Afrika festgesetzt
hatte, zu einem Unternehmenauf der See gegen Italien und dessen Inseln.
ValentinianIII. liess sogleich die Magazine in Rom füllen und traf Maass¬
regeln zum Schutze Italiens und der Süd- und Westküsten dieses Landes,
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mit deren Ausführungder Feldherr Sigisvult beauftragt wurde. Aetius,
der einzige Beschützerdes Reiches zu dieser Zeit, eilte mit einem Heere
aus Gallien nach Italien, und Theodosius IL schickte ein starkes Truppen¬
corps eben dahin. Genserichgriff zuerst mit seiner Seemacht Sicilien an,
verwüstete dessen Ebenen und belagerte Panormus (h. Palermo;. Aber
der römische Präfekt Cassiodor vertheidigte diese Stadt kräftig, und nach
langer Belagerung sah Genserichsich zum Rückzuge genöthigt.

Während dies Alles im Westen vorging, befand das Oströmische
Reich, während der Minderjährigkeit seines Kaisers Theodosius II.
von-dem prätorischen Präfekten Anthemius verwaltet, sich in fast fort¬
währendem Kampfe mit den Persern in Asien und den Hunnen in Mösien
und Thracien. Der Kampf mit diesen Letzteren war anfänglichvon weit
grösserer Wichtigkeit für das östliche Reich, dann aber wurde er es be¬
sonders für das WeströmischeReich.

§. 425.
Feldzüge des Aetius und Attila (451—454).

Oben (§. 408) wurde schon gesagt, dass seit 375, als die Hunnen
über die Gothen gesiegt und sich von der Wolga bis zur Donau ausge¬
breitet hatten, wo sie nun ihre Einfälle in die römischen Donauprovinzen
begannen, diese Einfälle für das römische Reich noch nicht allzu gefähr¬
lich gewesen waren, weil die Hunnen aus vielen einzelnen Horden be¬
standen, welche noch keinen gemeinschaftlichen obersten Führer be-
sassen. Aber vom J. 433 an hatte sich dies vollkommengeändert, als
nach dem Tode des Rua oder Rugila s, des Anführers einer hunnischen
Horde, der in Pannonien hauste, die Nachfolger desselben, Attila und
B1 e d a, Söhne seines Bruders M u n z u k, die benachbartenHunnenstämme
zu unterwerfen begannen und diese wie die zwischenihnen wohnenden
germanischen Stämme zur Unterwerfung zwangen, den TheodosiusIL
aber nöthigten, den den Hunnen gezahlten jährlichen Tribut zu ver¬
doppeln (700 Pfund Goldes jährlich, statt 350 Pfund). Im J. 445 er¬
mordete Attila seinen Bruder Bleda und war nun der alleinigeBeherrscher
sämmtlicher Hunnen, welche die aussergewöhnlicheUeberlegenheitseines
Geistes und Charakters anerkannten. Seine Residenz in eine ungeheure,
nach ihm genannte und als Stadt Attila's bekannte, zwischenDonau,
Theiss und Karpathen belegene hölzerne Stadt verlegend, begann er von
hier aus mehr und mehr das Oströmische Reich zu bedrängen, zu ver¬
wüsten und auszuplündern. Nach dem Tode Theodosius IL aber, im
J. 450, und nachdem dessen Schwester und Nachfolgerin, Pulcheria,
sich mit dem Senator M a c r i a n u s vermählt hatte, den sie zum Kaiser
erhob, machte dieser Letztere der schimpflichen sklavischen Unterwürfig-
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keit des Reiches gegen die Hunnen ein Ende. Nun wendeteAttila, Jenen
in Ruhe lassend, sich gegen das WeströmischeReich, wozu ihn sowohl
der König der Vandalen in Afrika, Genserich, als einer der beiden sich
bekämpfendenFrankenfürsten bewogenhatte. der die Hunnen zu Hülfe
rief, während der Andere sich an die Römer gewandt hatte. Attila be-
schloss seine Verbündeten mit Gewalt der Waffen zu unterstützen und
warf sich zugleich zum Beschützer der Honoria auf, der SchwesterValen-
tinian's III., welche dem Attila ihre Hand angetragen hatte. Als er aber
schon zum Kriege gegen das abendländischeReich fest entschlossenwar,
forderte er direct die Hand der Honoria und als angemesseneMitgift einen
Theil des Reiches, und als er abgewiesen wurde, brach er im J. 451 mit
seiner gesammten Streitmacht, nach Einigen 500,000, nach Anderen
700,000 Mann, aus seiner Hauptstadt zwischenDonau, Theiss und Kar-
pathen gegen Westen auf, längs der Donau nach Gallien. Alle Völker,
durch welche sein Weg führte, Rngier, Gepiden, Heruler, Turcilinger,
Ostgothen, Sueven, Marcomannen, Quaden, Thüringer, Franken am
Neckar u. A. wurden gezwungen sich mit ihren Heerhaufen ihm anzu-
schliessen. In besonderemAnsehenstand bei ihm Ar dar ich, der König
der Gepiden, und Walamir, der König der Ostgothen. In der Nähe des
heutigen Bodenseesging Alarich über den oberen Rhein, die Burgunder,
welche sich ihm zu widersetzen wagten, wurden besiegt und nieder¬
gehauen. Bei dieser Gelegenheit wurden die Städte Rauracum, Vindo-
nissa und Argentovariumvon Grund aus zerstört. Auf dem linken Rhein¬
ufer durchzog Attila das ganze erste oder obere römische Germanien,
stiess auf heftigen Widerstand Seitens der heutigen Stadt Metz, und zog
dann weiter durch das ganze Gebiet zwischen Rhein, Mosel, Sambre und
Seine. Ueberall auf seinem verheerenden Zuge verbreitete er das Ge¬
rücht , dass er als Freund und Verbündeter der Römer komme, nur den
rechtmässigen König der Franken gegen dessen Bruder Meroväus
schützen, und hierauf die Westgothen auf dem linken Loireufer züchtigen
wolle. Viele Städte Hessen ihn ein und wurden ausgeplündert, andere
versuchten sich zu vertheidigen, wurden aber erobert und gleichfalls ge¬
plündert, darunter auch die wichtigste und blühendste Stadt Galliens,
Trier, das zum fünften Male zerstört ward.

Inzwischen war Aetius auf die Nachricht von dem Einfalle Attila's
in Gallien mit wenigen Truppen über die Alpen aus Italien nach Arelate
geeilt. Hier rechnete er auf die Mitwirkung der in Gallien stehenden
Legionen und Theodorich's, welchen die gemeinsameGefahr mit den Rö¬
mern verbünden musste. Als er erfuhr, dass Theodorich, durch die
lügnerischen Versprechungen Attila's getäuscht, beschlossenhabe, un-
thätig zu bleiben, schickte er den Feldherrn Avitus zu ihm, der ihn davon
überzeugen sollte, dass Attila nur die Westgothen von den Römern zu
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trennen beabsichtige,Jim sie einzeln um so leichter zu überwinden; zum
Beweise dafür sollte Avitns dem Theodorich ein Schreiben Attila's an
Valentinian vorzeigen. Nun entschlossTheodorichsich mit allen seinen
Streitkräften die Römer zu unterstützen. Vier seiner Söhne Hess er in
seinem Lande zurück, mit den beiden ältesten, Thorismundund Theodo¬
rich, und der ganzen waffenfähigen Mannschaft marschirteer nach Arelate
und vereinigte sich mit Aetius. Der Letztere hatte indessen hierher
schleunigstHülfstruppenaus allen den Provinzen beordert, welche nicht
von Hunnen besetzt waren. Bald trafen denn auch nach und nach zu
Arelate ein: Meroväus mit den Franken, Burgunder, Armoriker, Läti,
Ripuarier und Sarmaten, und nach Ankunft des Theodorich mit den
Westgothen war unter des Aetius Befehlen ein Heer beisammen,das dem
Attila's an Zahl nicht nachstand.

Attila hatte sich indessen, zur Loire marschirend, schon der Stadt
Aurelianum (h. Orleans) genähert. Hier commandirteder Alane San-
giban ; aber der Bischof Arianus, der ihm nicht traute, ihn vielmehr be¬
argwöhnte im Einverständniss mit Attila zu stehen, traf eiligst und eifrig
Vorkehrungenzur Vertheidigung der Stadt, wendete sich nach Arelate,
um Hülfe von Aetius und Theodorich zu erbitten, und kehrte dann nach
Aurelianumzurück, fest entschlossen,lieber mit der Stadt unterzugehen,
als sich dem Attila zu ergeben, wenn keine Hülfe von Aetius und
Theodorich käme. Bald nach seiner Rückkehr kamen unermessliche
Schaaren von Hunnen von Norden her vor Aurelianuman und griffen den
auf dem rechten LoireufergelegenenTheil der Stadt an. Aber ein drei¬
tägiger gewaltiger Regen hielt sie vom Sturm zurück; Arianus be¬
nützte diese Zeit, um Attila um Schonung der Stadt zu bitten. Aber
Attila wies dies hochmüthig ab, am vierten Tage schritten die Hunnen
zum Sturm, fanden aber heftigen Widerstand. Endlich jedoch gelang es
ihnen, durch mehrere Thore zugleich einzudringen. In Bestürzung warfen
sich die Bewohner in den anderen Stadttheil auf dem linken Loireufer,
da erschien plötzlich zu gleicher Zeit Aetius in der Stadt, gefolgt von
Theodorich. Aetius stürzte sich sofort auf die in der Stadt plündernden
Hunnen und richtete ein furchtbaresBlutbad unter ihnen an. Die eilige
Ankunft und Angriff des Aetius kam für Attila so unerwartet, dass er,
nachdem er die aus der Stadt geworfenen Reste der Hunnen draussen ge¬
sammelt hatte, mit grossem Verluste an Todten und Gefangenenseinen
Rückzug nach Belgien antrat. Aetius und Theodorich folgten ihm in
grosser Ordnung, ohne ihn indessen anzugreifen. So gelangten beide
Heere, unfern von einander marschirend, auf die weiten catalaunischen
Felder [campi catalaunici, in der Gegend des h. Chälons sur Marne).
Hier machte Attila auf einer wenig durchschnittenen und besonders für
die Action seiner zahlreichen Reiterei geeigneten Stelle Halt. Beide
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Theile beschlossen, am folgenden Tage liier eine grosse und entscheidende
Schlacht zu schlagen.

Das dafür von Attila ausgewählte Terrain erstreckte sich, nach An¬
gabe des Schriftstellers Jornandes, 30 Meilen in die Länge und 20 Meilen
in die Breite; westlich lag eine für beide Theile sehr wichtige Anhöhe.

Der im Kriegswesen erfahrene Attila, welcher die ganze Wichtig¬
keit der bevorstehendenSchlacht für sich einsah , befragte seine Wahr¬
sager Über deren Ausgang. Sie antworteten, dass die Eingeweideder
Opferthierekeinen Sieg für ihn weissagten, dass aber der feindlicheAn¬
führer im Kampfe sein Leben einbüssenwerde. Attila verstand hierunter
den für ihn gefährlichsten Gegner, Aetius, und beschloss um den Preis
des Verderbens des Aetius sein halbes Heer, wenn es sein müsse, zu
opfern. Um aber die Schlacht möglichst abzukürzen und sich durch die
Nacht den etwaigenBückzug zu sichern, beschloss er den Kampf erst bei
Sonnenuntergang zu beginnen.

Beide Heere bezogen einander gegenüber Lager: in der folgenden
Nacht, es ist unbekannt aus welchemAnlass, vermuthlichaber bei Ge¬
legenheit einer Becognoscirung,stiess ein starkes Frankencorps mit einem
gleich starken Haufen der Gepiden zusammen, und kam es zwischen
ihnen zu solch heftigem und blutigen Nachtgefecht,dass von beiden Seiten
gegen 15,000 Mann auf dem Schlachtfeldeblieben.

Am folgenden Tage entsandte Attila einen Heerhaufen, um die Höhe
im Westen, auf der linken Flanke.des feindlichenHeeres zu besetzen.
Allein Aetius und Theodorich kamen dem zuvor, Thorismund vertrieb
die Hunnen mit Verlust, bemächtigte sich der Anhöhe und setzte sich auf
derselben fest.

Da er nicht wollte, dass dieser erste Unfall von übelem Einflüsse auf
sein Heer werde, so berief Attila einen Kriegsrath, und hielt, obgleich
für gewöhnlich nicht redselig, dabei eine lange begeisterte Bede, in
welcher er sieh über den alten Kriegsruhm der Hunnen, über ihre augen¬
blickliche Lage und die vielversprechendeZukunft ausliess, mit Verach¬
tung die kläglichenAnstrengungender Bömer, dem unvermeidlichenVer¬
derben zu entgehen, darlegte, wobei sie ihre Hoffnung auf die ihnen
verbündeten Barbaren setzten, und, nachdem er gesagt hatte, dass das
menschlicheLeben nicht in der Hand und Macht des^Gegners liege, endete
er mit dem Versprechen,dass er selber sich zuerst auf den Feind stürzen
werde. Nachdem er hierdurch seine Heerführer angefeuert hatte, stellte
er sein Heer in Schlachtordnung; die Hunnen unter seinem persönlichen
Befehle in der Mitte, seinen Freund Ardarich mit den Gepiden auf dem
rechten Flügel und Walamir mit seinen Ostgothenauf dem linken Flügel.

Auf Seiten des Gegners stand Aetius mit den römischen Truppen
auf dem linken Flügel (Ardarich gegenüber), der sehr betagte Theodorich
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mit seinen Westgothen auf dem rechten Flügel (Walamir gegenüber), in
die Mitte (Attila und den Hunnen gegenüber) stellte Aetius den Sangiban,
Fürsten der Alanen, mit den übrigen Hülfstruppen, weil er ihm nicht
traute und es für geboten erachtete, ihn. zwischen beiden Flügeln zu
haben.

Leider haben die zeitgenössischenSchriftsteller uns keine näheren
Details über diese so bedeutende Schlacht hinterlassen, welche über das
Schicksal des Weströmischen Reiches, und möglicher Weise von ganz
Europa entscheiden sollte. Alle sind sie darin einig, dass die Schlacht
höchst wechselvoll, cornplicirt. erbittert und blutig war, und dass ihr
keine frühere oder spätere zu vergleichen war oder sein wird. Im
Uebrigen weiss man nur, dass um die Abendstundeneines kurzen Herbst¬
tages Attila mit den Hunnen zuerst ungestüm gegen die Mitte des feind¬
lichen Heeres anprallte, welche unter Sangiban stand, sie zurückdrängte,
durchbrach. und sofort die. linke Flanke der Westgothen angriff.
Theodorich, welcher in den vordersten Reihen kämpfte und durch sein
Beispiel seine Westgothen anfeuerte, wurde durch den Speer eines vor¬
nehmen Ostgothen, Andeges, tödtlich verwundet. Im selben Augenblicke
aber warf sich sein Sohn Thorismund, der die Anhöhe in des Aetius
linker Flanke besetzt hatte, den Hunnen in die Flanke, drängte sie zurück
und gab dadurch den Westgothen Zeit, sich von Neuem zu sammelnund
zu ordnen. Nun wurden die Hunnen von vorne und von beiden Seiten
angegriffen, sie geriethen in Unordnung, wendeten sich zur Flucht, in
welche sie selbst Attila mitrissen, und nur die sinkende Nacht rettete sie
vor gänzlicher Niederlage. Zum ersten Male auf's Haupt geschlagen,
mit einem Verluste von ca. 100,000 Mann, zog Attila sich in seine Wagen¬
burg zurück, wo er einen Scheiterhaufenaus seinen kostbarsten Sätteln
und übrigem Pferdegeschirr aufrichten liess, fest entschlossen sich auf
demselben zu verbrennen, wenn der Feind zum Sturme schritt; durch
lärmende Musik und wildes Geschrei bemühte er sich, den Muth seiner
Truppen neu zu beleben und dem Feinde seine schwierigeLage zu ver¬
bergen. Aber dieser Letztere hatte selber an 10,000 Mann verloren und
dachte gar nicht daran, Attila's Wagenburg zu erstürmen. Nur Thoris¬
mund, von der Hitze der Verfolgungfortgerissen, stiess in der Dunkel¬
heit der Nacht auf die hunnischeWagenburg, ward in dem Scharmützel
mit den Hunnen aus dem Sattel geworfen, und wäre fast in Gefangen¬
schaft gerathen. Auch Aetius kam in gleiche Gefahr und liess, in sein
Lager zurückgekehrt, da er das schliesslicheResultat der Schlacht noch
nicht kannte, sein Heer die Nacht unter den Waffen zubringen.

Am nächsten Morgen versuchte er, Attila in seiner Wagenburg anzu¬
greifen, stiess aber auf so heftigen Widerstand, dass er von weiteren An¬
griffen abstand und sich anschickte, den Attila in seiner Wagenburg ein-
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zuschliessen. Aus Furcht, dass die AnsprücheThorismund's, welchen die
Westgothenzu ihrem Könige ausgerufen hatten, und des Frankenkönigs
Meroväus die Römer der Früchte des eben erfochtenenSieges berauben
könnten, wusste Aetius sie Beide zu überreden, dass sie in ihre Länder
zurückkehrten, um dieselben zu schützen; er selbst war auch nach ihrem
Abzüge noch dem Attila an Zahl gewachsen, infolge des ungeheurenVer¬
lustes, welchen dieser Letztere erlitten hatte. Nach einigen Tagen folgte
er dem Rückzüge Attila's zum Rhein und Hess ihn, ohne ihn anzugreifen
und ungehindert über diesen Fluss gehen, von wo dann Attila längs der
Donau durch Pannonien in seine Staaten zurückkehrte.

Das gänzliche Misslingen dieser Unternehmungim J. 451 erschütterte
weder den Muth, noch die Macht Attila's, sondern erhöhte sie nur noch.
Im J. 452 traf er mit einem neuen Heere in Pannonien und Noricumein,
verwüstete beide Lande mit Feuer und Schwert, und bedrohte Italien.
Aetius, durch diesen plötzlichen Einfall geschreckt, zog sich nach Gallien
zurück, Valentinianging nach Rom.

Nach Ueberschreitungder julischen Alpen belagerte Attila Aquileja.
Diese reiche Stadt, welche muthig und tapfer den Anstrengungeneines
Alarich und Radagaisus widerstanden hatte. leistete dem Attila den
gleichen Widerstand, da sie eine hinlänglich starke Besatzung hatte.
Schon machte Attila Anstalten zur Aufhebung der Belagerung. als ein
Zufall ihn in den Besitz der Stadt brachte, welche nun so gründlich zer¬
stört wurde, dass später nicht einmal mehr die Stelle aufgefundenwerden
konnte, wo Aquileja gestanden hatte. Dann setzte Attila seinen Ver¬
heerungszug nach Italien weiter fort, seine ganze Rache für die in Gallien
erlittene Niederlage an diesem unglücklichen Lande auslassend. Die
Städte Altinum, Concordia, Padua, Brescia, Verona und Bergamo wurden
in Asche gelegt, Mailand und Pavia, welche sich freiwilligunterwarfen,
mussten starke Kriegssteuern zahlen. Die Einwohner der Provinz Ve¬
neria retteten sich auf die Inseln des Adriatischen Meeres , wo sie die in
der Folge so berühmte Stadt Venedig gründeten. Attila rückte bis dahin
vor, wo der Mincius in den Po tritt, hier machte er kurzen Halt, um zu
erwägen, ob er auf Rom marschiren solle.

Inswischen hatte Aetius Truppen in Gallien zusammengezogenund
Verstärkungen von dem Kaiser des Ostreiches, Marcianus. erhalten, und
fing an, den Attila im Rücken zu bedrohen, d. h. von der Seite der juli¬
schen Alpen her; er schlug und vernichtete die von Attila gegen ihn aus¬
gesandten Streifcorps und fügte dem Heere desselben dadurch erhebliche
Verluste bei. Dieser Verlust erhöhte sich noch bedeutend durch den
Umstand, dass in Attila's Heere, welches in dem während des Sommers
sehr ungesunden Landstrich an dem Einflüsse des Mincio in den Po
lagerte. unter Menschenund Pferden Krankheitsepidemieen und grosse
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Sterblichkeit ausbrachen. Unter diesen Umständen wagte der klein-
müthige Valentinian III. auf Anrathen des Senates den Versuch, durch
Absendungeiner Friedensgesandtschaftan Attila von diesem zu erlangen,
was er mit Gewalt der Waffen nicht zu erringen wagte. Der römische
Papst Leo I. ward von ihm zu Attila gesendet, und ihm der in Behandlung
von Friedensanträgen sehr gewandte Consul Avienus und der praefectm
praetorio Tigretius beigesellt. Diese Gesandtschaftward von Attila mit
Wohlwollen aufgenommenund war von grösseremErfolge, als man er¬
wartet hatte. Das würdevolle Benehmen und die überzeugende Kraft
der Vorstellungen des Papstes Leo L, sowie die schwierige Lage, in
welcher Attila sich befand und die ihm beim Marsche auf Born noch be¬
vorstand, machten ihn zu Friedensunterhandlungen geneigt, und es kam
zu einem Waffenstillständeunter der Bedingung jährlicher Abzahlungen
von Tribut au ihn. Dann zog er aus Italien fort, gab aber sein Wort,
dass er mit weit grösserer Macht wiederkehren werde, wenn ihm nicht
Honoria mit einer angemessenen Mitgift, Gebietstheilen des römischen
Beiches, ausgeliefert werde. Zum Glück aber für Italien und des West¬
römischen Beiches befreite Attila's Tod- sie von dem Schrecken eines er¬
neuten Einfalles desselben. Bei der Bückkehr in seine Stadt an der
Donau , starb er plötzlich an einem heftigen Blutsturze. Nach seinem
Tode erhoben sich Zwistigkeiten zwischen seinen vielen Söhnen und
Nachfolgern, in Folge dieser Streitigkeiten theilten sich die hunnischen
Horden, wurden über den Dnjepr bis zur Wolga zurückgeworfenund ver¬
schwanden seitdem aus der Geschichte. Das Königreich Attila's zerfiel
ebenso rasch wieder, wie es entstanden war.

Kaum aber war Italien und das ganze Abendland von Attila befreit,
so wandte der unwürdige ValentinianIII., statt dem Aetius, der mehr
als einmal das Keich gerettet hatte, dafür dankbar zu sein, seinen ganzen
Hass gegen diesen. Der niedrig denkende Eunuch Heraclius, der sich in
des Kaisers Gunst eingeschlichen, verläumdete den tapferen Aerius,
indem er ihn des Strebens nach der höchsten Gewalt beschuldigte. Va¬
lentinian berief den Aetius nach Korn, und hier, in den Gemächernseines
eigenen Palastes erniedrigte er sich so weit, dass er ihm eigenhändig
sein Schwert in die Brust stiess; seinem Beispiele folgten die Höflinge
alle, und von zahllosen Wunden durchbohrt sank der unglücklicheAetius
zu den Füssen des Kaisers todt nieder! Ein gleiches Schicksal erlitt der
praefectus praetorio Boethius, ein Freund des Aetius, sowie alle treuen
Anhänger desselben (im J. 454).

Der Kriegsruhm des Aetius hatte bei seinen Lebzeiten auf mehreren
Seiten die Barbaren abgehalten, das WeströmisoheBeich anzufallen, und
dadurch dessen schliesslichen Untergang aufgehalten. Nach seinem Tode
aber bedrohten sie es nun doppelt heftig, weil sie überzeugt waren, dass
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mit ihm die letzte Stütze des Reiches gefallen sei. Die Seeräuber des
Pontus Euzimis (SchwarzenMeeres) fielen in Armenien ein, das „sie ver¬
heerten, Meroväus mit den Franken dehnte seine Macht in Gallien mehr
und mehr aus, das ganze Volk der Sueven brach von jenseits des Rheins
in dasselbe ein, und Valentinian, der den Beschützerdes Reiches, Aetius,
ehrlos ermordet hatte, sah sich genöthigt, die mit den Barbaren durch
Letzteren abgeschlossenenVerträge zu erneuern. Aber von Allen ge-
hasst, ward er selbst im J. 455 auf dem Marsfelde Angesichts der Truppen
durch Verschworene aus den Offizierenniedergestossen, welche dazu
durch einen vornehmenPatrizier, Maximus, angereizt waren. Valen¬
tinian hatte diesen persönlich beleidigt. Am folgendenTage ward Ma¬
ximus zum Kaiser ausgerufen.

§. 426.
Feldzüge Ricimer's (457 — 472).

Nach der Ermordung des Maximus und der Plünderung Roms durch
den Vandalenkönig Geiserich im Juni 455 veranlasste Theodorich II.,
König der Westgothen, im August desselben Jahres den Präfekten
A-vitus den Purpur zu nehmen, und versprach ihm seine Hülfe, wofür
Avitus ihm einen Theil von Spanien abgetreten zu haben scheint. In
Rom wurde Avitus kühl empfangen,sogar unfreundlich,weil die Römer
ihn den gallischenUsurpator nannten, die im römischen Dienste stehenden
Barbaren aber unter ihm ihre -alte Macht und Einfluss einzubüssen
fürchteten, da er von den Westgothen gewählt war. Unter den An¬
führern dieser Barbaren stand damals Ricimer besondershoch im An¬
sehen, der Sohn eines Sueven und einer Gothin. Er kündigte dem
Avitus den Gehorsamauf, und dieser, der Hülfe der Westgothen be¬
raubt, entsagte dem Throne, trat in den geistlichen Stand, floh aber, sein
Leben in Gefahr glaubend, nach Gallien und starb auf dem Wege dorthin
(Ende 456). Nach seiner Abdankung ging die höchste Gewalt mit dem
16. Oktober 456 in Ricimer's Hände über. Klug, tapfer, im Kriegs¬
wesen erfahren, das er in den Kriegen und Feldzügen des Aetius erlernt
hatte, und gleich fähig zu heroischenwie zu verbrecherischen Thaten.
war Ricimer ganz der Mann, um in diesen letzten Jahren des West¬
römischen Reiches eine Rolle zu spielen. Hätte er sich nicht zum Kaiser
desselben, sondern zum Könige von Italien ausrufen lassen, so würde das
WeströmischeReich schon im J. 456 zu bestehen aufgehört haben. Er
zog es aber vor, über dasselbe unter dem Namen seines Freundes Majo-
rianus zu herrschen, der wegen seiner Befähigung, Eigenschaftenund
Tapferkeit in bestem Ansehen stand und nach seiner Erhebung auf den
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Thron (am 1. April 457) sich desselbenweit würdiger erwies, als Ricimer
es erwartet hatte. Den Letzteren ernannte er zum Oberbefehlshaberüber
alle Truppen.

Kaum hatte er sich auf dem Throne befestigt, als im J. 458 ein
Schwärm von Vandalen und Mauren, von Afrika an den campanischen
Küsten landend, die reiche Gegend zwischen Liris und Vulturnus zu
plündern begann. Majorianentsendete sogleichein römisches Truppen¬
corps gegen sie, welches sie besiegte und mit grossem Verluste zur Ein¬
schiffung und Rückkehr nach Afrika zwang. Aber das einzige Mittel,
diesen räuberischen Einfällen von Afrika her ein Ende zu machen, war
die Vernichtungdes Vandalenreichesdaselbst. Dies erklärte der morgen¬
ländische wie der abendländischeHof ganz offen; ehe aber Majorian noch
dazu schreiten konnte, sah er sich genöthigt, die Ruhe in Gallien herzu¬
stellen, wo TheodorichII. mehrere Völker zum Aufstand gegen die Rö¬
mer aufgereizt hatte; selbst die Sucvcn hatte er herbeigerufenund ein
Bündniss mit Genserich geschlossen. Arelate ward von Theodorichbe¬
lagert, der Präfekt Egidius aber zwang ihn die Belagerungaufzuheben.

Während dessen hatte Majorianus die Angelegenheitenin Italien
geordnet und eine Armee zusammengezogen, und brach nach Gallien
auf, von wo er nach Hispanien zu gehen und von da nach Afrika überzu¬
setzen beabsichtigte. In seinem Heere befanden sich ausser römischen
Truppen noch viele Bastarnen, Sueven, Hunnen, Rugier, Burgunden,Ost-
gothen, Alanen und Sarmaten, mit einem Wort Barbaren, — und zwar
weit mehr als Römer. Trotz der späten Jahreszeit (Herbst 458) über¬
stieg er die mit Schnee bedeckten Alpen, indem er durch sein eigenes
Beispiel strenge Disciplin in seinem Heere aufrecht hielt.

In diese Zeit fällt ein Ereigniss in Gallien, welches diese Zeitepoche
scharf kennzeichnet und nur in ihr vorkommen konnte. Die im nörd¬
lichen Gallien bereits vollkommenfestsitzenden Franken hatten ihren
König Childerich um seiner zügellosen Ausschweifungenwillen ver¬
jagt und den römischen Feldherrn Egidius zum König gewählt!
— Dieser Letztere vereinigte somit mehrere Jahre hindurch in sich die
Würde eines Königs der Franken mit der Stellung eines rö¬
mischen Feldherrn! Majorian, wie es scheint zu ohnmächtig,um an
Stelle des Egidius einen König der Franken zu ernennen, begnügte sich
während des Winters 458—459 damit, der Stadt Lugdunumihren alten
Glanz und Ruhm wiederzugeben, im Frühjahr 459 begab er sich nach
Arelate, wo sein Heer bereits versammelt war. Gleichzeitig wurde in
den Häfen von Aquileja, Ravenna und Misenum eine Flotte von 300
Kriegsschiffenausgerüstet. Eine dem Theodorich durch die Römer in
SüdgallienbeigebrachteNiederlagezwang diesen, sich von dem Bünd¬
niss mit Genserich los zu sagen und ein solches mit Majorian zu schliessen.

Gtalitzin, AUgem. Kriegsgeschichte. I, 5. 21
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Im J. 460 ging Majorian mit seinem Heere über die Pyrenäen und
war bis zum heutigen Saragossa gelangt, auf dem Wege nach Cadix, wo
seine Truppen sich auf der Flotte einschiffen sollten, als Genserich,durch
das Unternehmen Majorian's geschreckt, ihm Friedensanträge machte.
Majorian wies diese von sich, und nun verheerte Genserich Mauretanien,
vernichtete alle Lebensmittelvorräthe, vergiftete selbst die Quellen, und
wuaste durch Bestechungen mehrere römische Flottenführer dahin zu
bringen, dass sie ihm einen Theil ihrer Schiffe überliessen. Hierdurch
wurde Majorian's Unternehmen vollständig vereitelt, er sah sich ge-
nöthigt über die Pyrenäen zurück zu gehen und in Arelate neue Schiffe
zu bauen.

Im J. 461 hatte eine zweite Gesandtschaft Genserich's an Majorian
bereits mehr Erfolg, es kam zu einem neuen Vertrage zwischenihnen.
Aber der Misserfolgdes UnternehmensMajorian's bot in seinen Folgen
dem Kicimer einen Anlass, letzteren der Unfähigkeit des von ihm
selbst erwählten Majorianus zuzuschreiben, welcher wegen der Energie
seines Charakters und der Achtung des Heeres vor ihm nicht, wie Ricimer
es gewollt und gehofft hatte, von diesem abhängig sein konnte. Majorian
wurde daher am 2. August 461 gezwungendem Throne zu entsagen, und
starb 5 Tage danach, wie man annimmt, eines gewaltsamen Todes.
Während dreier Monate herrschte Kicimer nun allein im Reiche, im No¬
vember aber desselben Jahres wählte er einen gewissen Vibius Se-
verus zum Kaiser, einen ganz unbedeutendenMenschen von unbekannter
Herkunft. Der Kaiser des Ostreiches, Leo L, erkannte den Severus nicht
an, suchte aber Genserich zur Einstellung seiner Plünderungen in Sar¬
dinien, Sicilien und an den Küsten von Italien zu bewegen. Allein Gen¬
serich fuhr trotz aller Vorstellungenund ohne sich um die früheren Ver¬
träge zu kümmern mit seinen Verwüstungenfort.

Im J. 462 suchte Ricimer, der den tapferen Grafen Marcellinus
fürchtete, welcher, noch von Majorian in Sicilien eingesetzt, dieses Land
tapfer gegen die Vandalen vertheidigt hatte, durch Bestechung die ost-
gothischen Soldtruppen des Marcellinus zum Abfalle von diesem zu be¬
wegen. In Folge dessen ging Marcellinus persönlich nach Dalmatien,
erklärte sich zum unabhängigenBeherrscher desselben und hatte sich
bald so verstärkt, dass er dem Ricimer grosse Gefahr drohte. Aber der
Abfall des Egidius in Gallien und die fortgesetztenEinfälle der Vandalen
machten es Ricimer unmöglich, eineu Krieg gegen Marcellinus zu
unternehmen. In Folge dessen suchte er die VermittelungLeo's L, um
Marcellinuszum Gehorsam zurück zu bringen. Der Letztere aber ver¬
sprach nur, gegen beide Reiche keine Feindseligkeiten auszuüben, so
lange sie ihn im ungestörten Besitze von Dalmatien belassen würden.

Zu derselben Zeit erklärte Egidius in Gallien, aufgebracht über die
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Ränke Riciiner's gegen ihn, sich zum obersten Truppenbefeklshaberin
Gallien im Namen des römischen Senates und Volkes, und zum offenen
Feinde des Severus und Ricimer. Schon schickte er sich zum Einmarsch
in Italien mit einem starken Heere an, als Ricimer, um die Gefahr abzu¬
wenden, Theoclorichgegen Abtretung von Narbo bewog, den Egidius
mit Krieg zu überziehen. Auch die Burgunder erhoben sich gegen
die Franken, ihr König Gondiac erhielt den Titel eines Reichsfeldherrn
und mehrere Städte in der Nähe der Rhone. Egidius dagegen trat in ein
Bündniss mit den Alanen, Armorikern , Anglo-Sachsen, und sogar mit
Genserich, welcher die Römer von der Seeseite her anzugreifen ver¬
sprach,

An den Ufern des Liger (Loire) nahe bei Aurelianum (Orleans) kam
es zwischenFranken und Westgothen zur Schlacht, in welcher Egidius
die Westgothen besiegte, deren Führer Friderich fiel. Zu gleicher Zeit
ward Geiiserich von Sicilien zurückgewiesen, und Ricimer trug einen so
■entscheidenden Sieg über die in Italien eingedrungenenAlanen davon,
dass sie mit ihrem Anführer fast alle aufgeriebenwurden.

Das Alles aber konnte dem unglücklichen abendländischenReiche
nicht im Geringsten mehr nützen. In Folge der mehr und mehr zuneh¬
menden Unruhen, Unordnungenund Zerstückelungenging es mit raschen
Schritten seinem endlichen Untergänge entgegen. Inmitten dieser
schwierigen Umstände starb Severus im J. 465, wie man glaubt von Ri¬
cimer vergiftet, und der Thron des Weströmischen Reiches blieb iy 2 Jahr
lang unbesetzt. Ricimer, dessen Macht sich weder Senat noch Volk wider¬
setzen konnten, herrschte unumschränkt über das Reich. Die Barbaren
fürchteten seinen Namen, und nur die Vandalen hörten mit ihren Ein¬
fallen an den Inseln und Küsten Italiens nicht auf. Ricimer beschloss
ihr Reich in Afrika zu zerstören und hatte schon eine grosse Flotte aus¬
gerüstet, mit welcher er sich nach Afrika überzufahren anschickte, aber
heftige Stürme hinderten ihn daran (466).

Endlich sah er selbst ein, dass man unmöglich länger diese Lage er¬
tragen könne, und so überliess er es Leo L, einen Kaiser für das Abend¬
land zu ernennen. Leo traf eine sehr glücklicheWahl, indem er den
Schwiegersohn des Marcian, Anthemius zum Augustus ernannte,
welcher im J. 467 mit einem Heere und Schatze in Rom eintraf, mit Jubel
daselbst empfangen wurde und. zur Befestigungdes guten Einvernehmens
mit Ricimer, diesem seine Tochter zur Gemahlingab.

Die seit dieser Zeit zwischen beiden Reichen bestehenden freund¬
schaftlichenBeziehungen führten bald zur Erneuerung des unter Majorian
nicht zur Ausführunggelangten Planes gegen die Vandalen. Genserich
selbst gab den Anstoss dazu: nach wiederholterVerwüstungder Inseln
und Küsten Italiens trieb eres ebenso an den Inseln und Küsten Griechen-

21*
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lands. Nun rüsteten Leo und Anthemiuseine ungeheure Flotte von 1113
Schiffen aus, schifften an 100,000 Mann Truppen darauf ein, übergaben
den Oberbefehldem Basiliscus, Bruder der Gemahlin Leo's, und sen¬
deten sie an die Küste von Sicilien, von wo sie nach Afrika hinüberfahren
sollten. Zur selben Zeit erhielt Marcellinus,der die HerrschaftLeo's be¬
reits anerkannt hatte, den Befehl, die Vandalen aus Sardinien zu ver¬
treiben , die Feldherren Heraclius und Marsus wurden angewiesen, die
Küsten der tripolitanischen Provinz anzugreifen.

Nachdem er Sardinien von den Vandalen gesäubert hatte,, vereinigte
Marcellinussich mit Basiliscus; Heraclius und Marsus, welche nach ihrer
Landung in Afrika die Vandalen zurückgedrängt hatten, marschirten auf
Carthag'o, wo sie den Basiliscus bereits zu finden hofften, Der Letztere
aber, auf 14 Stunden Entfernung von Carthago in unthätiger Ruhe
liegend, Hess dem Genserich Zeit, sich aufzuraffen und ein Heer zu¬
sammenzuziehen. Dieses Verhalten des Basiliscuswar theils eine Folge
seiner Unfähigkeit, theils auch davon, dass die Feldherren Leo's, Ardabur
und Aspar, schon seit längerer Zeit mit ihm unzufrieden, dem Basiliscus
den Purpur versprochen hatten, wenn er die Unternehmung gegen die
Vandalen scheitern machen werde. Ausserdem Hess sich der zur Hab¬
sucht geneigte Basiliscus auch von Genserich bestechen und ging einen
fünftägigen Waffenstillstand ein. Während dieser 5 Tage aber hatte
Genserich eine grosse Anzahl von Branderschiffen zusammengebracht,
die er unter Benutzungeines Südwindeseines Nachts unter die römischen
Schiffe trieb, welche dadurch in Brand geriethen. Mit wenigen Trümmern
kehrte Basiliscus schimpf beladen nach Sicilien zurück, Heraclius und
Marsus eilten nach Tripolis zurück und gewannen von dort zu Lande
Aegypten, die Vandalen aber setzten sich vollkommenin den Besitz von
Sicilien. Ein solches Ende nahm das letzte Unternehmengegen die Van¬
dalen in Afrika, und von dieser Zeit an wagten weder Leo L, noch die
Kaiser des Abendlandessie je wieder anzugreifen.

Um das Unglück des WeströmischenReiches vollkommen zu machen,
welches Reich sich jetzt nur noch auf dieGrenzen vonltalienalleiu
beschränkte, brach im J. 469 zwischenAnthemiusund Ricimer ein Zwist
aus, welcher bald zu offenem Kriege führte. Anthemiusbeschuldigteden
Ricimer geheimer Verbindungenund Einverständnissesmit den Barbaren,
Ricimer verübelte dem Kaiser diesen ungerechtenVerdacht. Ricimer ent¬
fernte sich von Rom nach Mediolanum, auf beiden Seiten begann man
zum Kriege zu rüsten. Den Bemühungen des Bischofs Epiphanes von
Pavia gelang es indessen, eine Versöhnungzwischen Ricimer und Anthe¬
mius zu Stande zu bringen, die aber von Ricimer nicht aufrichtig gemeint
war, denn er beabsichtigteden Kaiser in einen Krieg mit den Barbaren
zu verwickeln, in welchem derselbe seinen Untergang finden sollte. Auf
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sein heimliches Anstiften brach der WestgothenkönigEurich in Römisch-
Gallien ein, um sich des Landes zwischenLoire und Rhone zu bemäch¬
tigen. Anthemiusgab sogleich Befehl, die römischen Truppen in Gallien
zusammen zu ziehen und bot zugleich den Riotham, König der Bre-
tonen, zu einem Angriffe gegen die Westgothenauf. Riotham griff, um
den Ruhm des Sieges nicht mit den Römern theilen zu müssen, die West¬
gothen ohne Beihülfe der Römer an. obgleich sie viel stärker waren als
er, er wurde entscheidendgeschlagen, und die Sieger setzten sich in Folge
dessen in-der Provinz Berry fest.

Zwei Jahre darauf, im J. 472, stand Ricimer offen gegen Anthemius
auf, zog an der Spitze eines Heeres aus Mediolanum nach Rom und bezog
am Ufer der Tiber bei der mulvischen Brücke ein Lager. In Rom selbst
war die eine Partei für Anthemius, die andere für Ricimer.

Auf die erste Kunde hiervon hatte Kaiser Leo I. den Senator Oly-
brius abgeschickt, um den Frieden zwischenAnthemius und Ricimer
herzustellen. Der Letztere aber bewog den Olybrius, der mit der Tochter
Valentinian'sIII. , Placidia, vermählt war, selber den Purpur zu nehmen,
und schloss mit ihm vereint den Anthemius in Rom ein. Anthemius be¬
hauptete sich 3 Monate lang in Rom, endlich aber nahm Ricimer die Stadt
mit Sturm und Uberliess sie seinen Truppen zur Plünderung(am 11. Juni
472). Dies war in 62 Jahren die dritte PlünderungRoms, eine besonders
furchtbare deshalb, weil ausserdem,dass die Stadt mit Feuer und Schwert
verheert ward, auch noch eine Pest sich hinzu gesellte. Anthemius ward
hierbei ergriffen uud ermordet. Allein auch Ricimer überlebte ihn nicht
lange, denn am 20. August desselben Jahres erlag er selbst der Pest, und
hinterliess das Andenken an sich als an einen fähigen, aber unwürdigen
Herrscher und Feldherrn.

§• 427.
Feldzüge Odoaker's (476—480).

Nachdem im J. 473 auch Olybrius gestorben war, ging im West¬
römischen Reiche, das nur noch aus Italien, Dalmatien und einem kleinen
Theile von Nordgallienbestand, die höchste Gewalt 3 Jahre lang in die
Hände von Truppenbefelshabernüber: des Burgunderfursten Gundo-
bald, des Orestes, eines geborenen Römers, der aber seinem Charakter
nach vollkommen Barbar war, und endlich des GermanenOdoaker oder
Ottokar, aus dem Stamme derRugier, — welche sämmtlichim Namen
der unbedeutendenKaiser Glycerius, dann des Julius Nepos, und
endlich des Sohnes des Orestes, des noch im Knabenalter stehenden Ro -
mulusAugustulus herrschten. Durch den häutigen Wechsel der Kaiser
und die Unbestimmtheitihrer Beziehungenzur römischenRegierung auf-
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gebracht, forderten die in der römischen Armee in Italien stehenden
Barbaren endlich gegen Ende des J. 475 von Orestes den dritten
Theil von Italien, um sich darin anzusiedeln. Da ihnen dies
abgeschlagen wurde, so wandten sie sich an den Oberbefehlshaber
Odoaker, in der Hoffnung, durch ihn mit Gewalt zu erlangen, was sie
forderten. Um Odoaker sammelten sich die Barbaren aus allen Lagern
und Städten Italiens, und er führte sie nach Pavia, wohin Orestes sich
geworfenhatte. Pavia wurde belagert und im August 476 von Odoaker
eingenommen und zerstört, Orestes gefangen genommen und enthauptet.
Dann zog Odoaker nach Ravenna, und nahm nach Besiegung des Paulus,
Bruder des Orestes, auch diese Stadt, in welcher der unmündigeRomulus
Augustulus in seine Hände fiel. Im Namen dieses Knaben hätte er die
oberste Gewalt in seine Hände nehmen und ebenso regieren können, wie
Stilicho, Aetius, Ricimer und Orestes geherrscht hatten: aber er hatte
seinen Truppen das bestimmte Versprechengegeben, dass er ihre Forde¬
rung nach Land in Italien erfüllen werde . und so setzte er den Romulus
Augustulusab und wies ihm die frühere Besitzung des Lucullus in Cam-
panien zum Aufenthalt, und 6000 Goldstückejährlich zum Unterhalt an.
Seinen Truppen gab er den dritten Theil des Landes in Italien zum Eigen-
thum, er selbst blieb ihr Führer unter dem Titel eines Königs von
Italien; der von dem oströmischen Kaiser Zeno ihm verlieheneRang
eines römischen Patriziers verschaffte ihm die gesetzliche Gewalt
auch über die römische Bevölkerung. Rom unterwarf sich ihm, er aber
verlegte seine Residenz und Hauptstadt nach Ravenna, und änderte Nichts
an den alten Regierungsformen. Die sein Heer bildenden Barbaren ver¬
breiteten sich über ganz Italien und Hessen sich darin nieder. Genserich
trat ihm Sicilien ab, wofür Odoaker sich zur Zahlung eines jährlichen
Tributes verpflichtete.

Auf diese Weise hörte im J. 476 n. Chr., 1229 Jahre nach der
GründungRoms das West rö mische Reich definitiv zu existiren
auf; in seinen gewesenen Provinzen bildeten sich neue
Staaten der germanischen Völker, in dem eigentlichen
Italien das italienische Königreich. Indessen lebte noch 2y2 J.
danach der römische Kaiser Julius Nepos, der sich in Salona
hielt, und obschon er nur nach dem Namen nach, und ohne Reich, Kaiser
war, so berechnen doch einige neuere Schriftstellerden gänzlichen Unter¬
gang des Weströmischen Reiches und des Kaisertitels desselben erst
mit dem 4. Mai 480, wo Nepos ermordet wurde.



Eiminclsechzigstes Kapitel.

AllgemeinerUeberMick über die römische Kriegs¬
geschichte von Augustus bis 476 n. Chr.

I. Die römische Welt, Christentimmund Barbaren, in kriegerischerHinsicht. — §. 428.
Die römische Welt. — §. 429. Christentum. — §. 430. Barbaren. — §.431. Ein-
fluss dieser 3 Elemente zusammengenommen.— II. Militärische Organisation,
Kriegskunst und Kriege. — §. 432. Militärische Organisation des Staates, der
Armeen und Truppen. — §. 433. Kriegskunst. — §. 434. Kriege. — III. Die
hervorragendsten und bedeutendstenHeerführer. — §. 435. Augustus. — §. 436.
Hermann oder Arminias, und Civilis. — §. 437. Tiberius. — §. 438. Drusus und
Germunicus. — §. 439. Vespasianund Titus. — §. 440. Trajan. — §. 441. Mar¬
cus Aurelius. — §. 442. Diocletian. — §. 443. Constantin d. Gr. — §. 444. Ju¬
lian. — §. 4-15. Theodosius d. Gr. — §. 446. Stilicho, Aetius, Ricimer. — §. 447.
Alarich. — §. 448. Attila. — §. 449. Odoaker.

I. Die römische Welt, Christenthum und Barbaren,
in kriegerischer Hinsicht.

§. 428.
Die römische Welt.

Die vierte und letzte Periode der allgemeinenKriegsgeschichtedes
Alterthums von Augustusbis zum Untergang des WeströmischenReiches,
welche 5 ganze Jahrhunderte umfasst, ist eine Periode des allgemeinen
Verfalls der Heeresorganisationund Kriegskunst der Römer, — sie hat
indessen auch in kriegerischerHinsicht dieselbe grosse Weltbedeutung,
wie in religiöser, in politischer und allgemeiner Hinsicht. Von der
einen Seite hatte der gänzliche Verfall, die totale Auflösung der alten
heidnischen Welt im Allgemeinen und der römischen im Beson¬
deren . von der anderen Seite deren gänzlicheUmwandelungdurch den
Einfluss des Christenthums und der Barbaren, d. h. der nördlichen
Völker Europas, natürlicherweise nicht ohne wesentliche Einwirkung
auch auf das gesammte römische Kriegswesen bleiben können. Das be-
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ständige Ringen und einander Entgegenwirken dieser 3 Elemente macht
aus diesem Zeitabschnittdie Periode des Ueb er ganges aus der alten
in eine neue Welt, er enthält, wenn auch noch im Keime, alle An¬
fänge des neuen Lebens in der Welt überhaupt, vorzugsweiseaber in der
europäischen Welt. Umgebildetund erneut durch die beiden mächtigen
Gewalten, Christenthum und Barbarenthum, trat die alte heidnische
Welt,nachdem sie ihre Zeit vollbracht,dieFrucht ihrer durch 25 Jahrb. sich
erstreckenden Thätigkeit als naturgemässe Erbschaft an die Menschen¬
geschlechter der folgenden Jahrhunderte des Mittelalters ab. Und
noch lange nachher machte ihr Einfluss auf die neue Civilisation Europas
wie auf alle Seiten des neuen öffentlichen Lebens in Europa sich mächtig
fühlbar.

Bei dem innigen Zusammenhangedieses gesammtenLebens mit dem
ganzen Heerwesen machten sich auch bei letzterem alle Einwirkungen
der verfallenden und sich zersetzenden alten heidnischenWelt, und der
diese umbildenden Faktoren, Christenthumund Barbarenthum, geltend.
Deshalb ist es auch ebenso interessant wie lehrreich, einen kurzen Blick
auf diese verschiedenenEinflüsse und vor Allem auf die römische Welt
in der Periode von Augustus bis zum Untergange des Weströmischen
Reiches zu werfen.

Die römische Welt hatte unter der Regierungdes Augustus die höchste
Stufe ihrer geschichtlichenEntwickelung erreicht, die gesammte Civili¬
sation des heidnischenAlterthums in sich concentrirt, und damit zugleich
auch den höchsten Grad ihrer Corruption und ihrer Auflösung erreicht,
über welchen hinaus zu gelangen unmöglich war. Ohne den Einfluss
dieser Verderbniss und Zersetzung auf das Staatswesen und öffentliche
Leben, auf den geistigen und sittlichenStandpunkt der Römer dieser Zeit
näher zu beleuchten, wenden wir unsere Aufmerksamkeitausschliesslich
jenem Einflüsse auf das gesammte römische Kriegswesen während der
letzten 4 Jahrh. des Alterthumszu.

Rom, dieses anfangs kleine, zügellose kriegerische Gemeinwesen,
verdankte in den ersten 552 Jahren nach seiner Gründung (752—200
v. Chr.) seine unglaublichen Erfolge, ausser seinen vortrefflichen mili¬
tärischen Einrichtungen, der Einfachheit, Reinheit und Strenge
seiner Sitten, seinem ausgezeichneten kriegerischen
Geiste, und seiner ausserordentlich, strengen militäri¬
schen Disciplin. Aber schon nach dem zweiten punischen Kriege
begannen, in dem Maasse wie die Römer die Erfolge ihrer Waffen ausser¬
halb der Grenzen Italiens nach dem Osten, nach Griechenland, Mace-
donien, und weiter nach Asien hinein zu tragen anfingen, in den kriege¬
rischen Sitten und Gebräuchen sich allmälig mehr oder minder wichtige
Veränderungenzum Schlechtereneinzuschleichen, zur Habsucht, Luxus.
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Weichlichkeit und Sittenverderbniss des Orients, zur Erschlaffung der
militärischen Disciplinund Ordnung. Die Bürgerkriege seit 134 v. Chr.
gaben einen weiteren harten Stoss und hatten in dem Zeitraum von
100 Jahren bis zu Augustus die römischen'Heere vollkommen umge¬
staltet, so dass anStelle der altrömischenkriegerischenTugenden, vor
allen der strengen Mannszucht, die vollkommen entgegengesetztenLaster,
besonders Willkür und meuterischerGeist getreten waren.

Durch seine Verbesserungen,seine weisen Einrichtungen und deren
energische Aufrechthaltung und Durchführung hatte Augustus während
seiner 44jährigen Regierung der Zersetzung und Verderbnissdes Heeres
eine Schranke gesetzt und aus demselben das gemacht, was das Heer
sein soll, — nach dem schönen Ausspruch Friedrich's d. Gr., — das
Fundament von dein Ruhm und der Conservation des Staates
(Instructionan seine Generale).

Aber nach dem Tode des Augustus brach das alte Uebel, dessen
Wurzel schon in den Bürgerkriegen lag, auf's Neue hervor und erlangte
solche furchtbare Höhe und Macht, wie sie bis dahin die Geschichte,
selbst nach dem Tode Alexander's d. Gr. im Orient nicht gekannt hatte.
Das Beispiel gaben , noch zu des Tiberius Zeit, die Prätorianer, indem
sie sich nicht zu den Wächtern der Person des Kaisers, sondern zu deren
unbeschränkten Tyrannen und Herrschern, zu einer Pestbeule, Drohung
und Schrecken für den Staat machten, so lange bis sie von Diocletian be¬
seitigt wurden. Aber ihr Beispiel hatte auch die Legionenangesteckt,
welche in den Provinzenund an den Grenzen standen, wo sie, gleich den
Prätorianern in Rom, sich das Recht anmaassten, Kaiser zu ernennen
und abzusetzen, Ersteres für Geld, Letzteres durch Ermordung. Mit
erschreckender Schnelligkeit und Gewalt nahmen von Jahrhundert zu
Jahrhundert, ja von Jahr zu Jahr im Heere die abscheulichstenLaster
zu, welche den vollkommensten Gegensatzzu den altrömischenTugenden
bildeten, den Namen des Heeres beschimpften und es, statt zu einem
Schutze, zu einer Pest, zum Verderbendes Staates machten Sittenver¬
derbniss, Müssiggang, Trägheit, Lüderlichkeit. Verweichlichung,uner-
messliche Geldgier und Beutesucht, Plünderungssucht. Lust am Ver¬
heeren und Morden, und zugleich dabei Hang zu Aufruhr, freche Willkür,
Ungehorsam gegen die Gesetze, Verachtung der Heiligkeit von Eid
und Pflicht, Meineidigkeit, Treulosigkeit. Hinterlist, dabei Feigheit und
Muthlosigkeit vor dem Feinde, mit einem Worte die rohesten thieri-
schen Instinkte und die niedrigsten gemeinsten Triebe und Leiden¬
schaften des Menschen beseelten selbst die eigentlichen römischen
Truppen, d. h. diejenigen, welche aus römischen Unterthanen, besonders
aus städtischer Bevölkerung und vor Allem aus dem niedrigsten Pöbel
Roms zusammengesetztwaren, und setzten sie auf die Stufe von Räubern,
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ja noch weit unter diese herab. Vergeblich waren einerseits die bis zu
unmenschlicherGrausamkeit gesteigerten Strafen für militärische Ver¬
gehen und Verbrechen, und andererseits die maasslosen Belohnungenin
Geld und kostbaren Gegenständen, Befreiungenvon Abgabenund Vor¬
rechte. Nichts konnte mehr der Seuche eine Grenze setzen, welche das
römische Heer, wie die ganze römische Welt besonders in den höheren
Schichten ergriffen hatte. und die sich immer weiter und heftiger aus¬
breitete, Nichts vermochte wiederzubringen was unwiederbringlichver¬
loren war. Der ungemein tiefe sittliche Verfall des Heeres wie des ge-
sammten römischen Volkes Hess dasselbe nicht mehr eine Stütze und
Schutzwehr des Staates bleiben, sondern musste es vielmehr zu einem
inneren Feinde des Reiches machen, der unvergleichlich gefährlicher
war, als alle äusseren und furchtbaren Feinde des Reiches in dieser
finsteren Zeit.

§• 429.
Christenthum.

Wendenwir uns nunmehrzu den beiden mächtigen Gewalten,welche
die Vorsehung zur Umbildung und Erneuerung der alten heidnischen
Welt überhaupt, und der römischen insbesondere, bestimmt hatte, und
sehen wir uns deren Einwirkung gleichfalls speziell in Bezug auf das
Kriegswesennäher an.

Im 31. Jahre der Regierung des Augustus war jenes grosse Welt-
ereigniss eingetreten , welches der Ausgangspunkteiner Erneuerung des
menschlichenGeschlechteswurde. — die Geburt Jesu Christi zu
Bethlehem in Judäa, der durch seine dreijährige Lehre und Predigt in
Jerusalem,-Judäa und Galiläa, durch seinen Kreuzestod und Auferstehung
den Grund zu einer neuen göttlichen Lehre und zum christlichenGlauben
legte. Diese, durch seine Jünger, die Apostel, inallenEndender
Welt, d. h. der damals bekannten Welt verbreitete Lehre hatte, trotz
der grausamen und schrecklichenVerfolgungderselben durch die heidni¬
schen römischenKaiser und Regierungen, während der 3 ersten Jahrh.
n. Chr. überall, in allen Ständen und Klassen ohne Unterschied des
Alters und Geschlechtes, und somit auch in dem römischen Heere
so viele Anhängergefunden, dass sie der alten mehr und tiefer sinkenden
Religion bereits eine neue und bedeutende Macht entgegengesetzte.Im ent¬
schiedenstenGegensatzezu den heidnischenLastern leuchteten die wahr¬
haft christlichenTugenden Derer, welche der Lehre Christi nachfolgten,
nach dem zutreffenden Ausdrucke der christlichen Schriftsteller dieser
Zeit ;Origines,Justinus, Tertullian u. A.) hervor »wie ein Licht in der
Finsterniss, wie das Licht der Welt«. Ein kurzer Blick auf die sittlichen
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Anfänge des Lebens und auf das Verhalten der ersten Christen inmitten
der heidnischen Welt überhaupt und der römischen insbesondere kann
einen Begriff geben von dem Einflüsse dieses Lebens auch in specifisch
militärischer Hinsicht und mitten unter den römischenSoldaten.

1) In Bezug au fden Staat. Die ersten Christen, im Volke wie
im Heere, befanden sich niemals unter den Aufrührerngegen die Kaiser,
sondern gehorchtenihnen im Gegentheilgern, erwiesen ihnen aufrichtige
Ehrfurcht und beteten für sie, denn sie sahen in denselben die von Gott
eingesetzte Obrigkeit. Niemals gehörten sie zu den offenen oder ge¬
heimen Feinden der Kaiser oder ihrer Kegierungen,noch zu den Ueber-
tretern der Gesetze für die öffentliche Wohlfahrt. Die Heiden dagegen
hielten die Christen stets für Feinde der Kaiser und für Empörer, das war
aber eine heidnische Lüge, wie sie das Heidenthum überhaupt, das rö¬
mische aber besonders vollkommenerklärlich machte, während für das
Christenthum Wahrheit und Eecht ein Gesetz des Glaubens und Ge¬
wissens war. In Bezug auf die Christen, im Volke sowohl wie im Heere,
sind die Worte Tertullian's in seinem Apologeticus bemerkenswerth:
»Wenn wir, statt durch Stillschweigen uns zu rächen, uns als offene
Feinde hätten verhalten wollen, so würde esunswederanMacht,
noch an Truppen gefehlt haben. Die Mauren, Marcomannen,
Parther und andere Völker, ausserdem in ihre Grenzen eingeschlossen,
sind nicht so zahlreich wie unsere Nation (d. h. die christliche),
deren Grenzen die ganze Welt sind. Wie hätten wir nicht fähig
sein sollen zu kämpfen, selbst bei ungleichenKräften, zu einer Zeit, wo
wir so gern bereit waren zu sterben , wenn wir uns nicht zur Regel ge¬
macht hätten, dass es besser sei, den Tod zu ertragen, als Andere zu
tödten? Ohne sogar zu den Waffen zu greifen, ohne zur Empörungzu
schreiten, hätten wir Euch besiegen können schon dadurch
allein, dass wir uns von Euch trennten.« Unfähig Aufruhr und
Empörung zu stiften, nahmen die ersten Christen auch nie an Verschwö¬
rungen gegen die Kaiser Theil. Im Gegentheil waren sie mehr als alle
Anderen bemüht zur allgemeinen Buhe im Volke wie im Heere beizu¬
tragen. Sie erwiesen der heidnischen Regierungund Obrigkeit alle Ehre,
gehorchten ihnen in Allem, was sich nicht auf den Götzendienstbezog,
und zwar nicht nur äusserlich oder sklavisch, sondern aus freiem An¬
triebe , willig und aufrichtig, nicht aus Heuchelei, Schmeicheleioder
Furcht, sondern aus aufrichtigemHerzen und in voller Erkenntniss ihrer
Pflicht. Sie beteten zu Gott nicht nur für die Kaiser, sondern für das
ganze Reich, dessen Bewohner und deren Wohlergehen. Nur in einem
Stücke gehorchten sie nicht, nämlich in der gesetzlichen Begehung
heidnischer Ceremonien, welchem sie die allergrausamsten Qualen und
den Tod verzogen.
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Dessen ungeachtethassten die Kaiser und die römischenheidnischen
Regierungen die ersten Christen und verfolgtensie im Heere wie im Volke
ohne Unterschied auf die grausamste Weise. Die Christen bewiesen in
der Zeit dieser Verfolgungen eine seltene Aufrichtigkeit und hochherzige
Standhaftigkeit, vereint mit staunenerregender Einsicht, und waren auf
diese Weise, soweit wie möglich den Geboten der Kaiser gehorsamend.
beständig bemüht die Gesetze ihres Glaubens und ihrer Moral unverletzt
aufrecht zu halten. Wie viele giebt es nicht solcher Beispielevon Seiten
der Christen in allen Schichtenund Ständen ohne Unterschied des Alters
und Geschlechtes,im Volke sowohl — vom einfachsten Landmann bis zu
dem vornehmstenSenator und Würdenträger, wie im Heere — vom ge¬
meinen Soldaten bis zu den höchsten Offizieren hinauf! Mit Seelen-
Gleichmuth die grausamsten Foltern von den Heiden ertragend, zeigten
die ersten Christen eine ungewöhnlicheSanftmuth und Milde gegen ihre
Verfolger,denen sie nicht nur keinUebles, sondern noch Gutes erwiesen.
Stets auf die öffentliche Ruhe bedacht, suchten sie auch zur Zeit der Ver¬
folgung dieselbe auf alle Weise in den Provinzen aufrecht zu erhalten.
wo sie verfolgt wurden.

2) In Bezug auf das öffentliche Leben zeigten sie in ihrem
Verhältniss zu den Heiden eine beständige Liebe zu denselben und Wohl-
thätigkeit aller Art, waren auch auf jede Weise bemüht, in Friede und
Eintracht mit denselben zu leben. Von ihrer Jenen bewiesenenGast¬
freundlichkeit zeugt u. A. ein Vorfall aus dem Leben des heiligen Pacho-
mius. In jungen Jahren diente er als Heide im römischen Heere: einst
fuhr er mit seiner Legion über See und landete bei einer Stadt, wo er
sich über das Entgegenkommen der Bewohner höchlichst verwunderte,
welche die Soldaten so herzlich aufnahmen, als ob sie ihre alten Freunde
wären. Auf des Pachomius Frage, was das für Leute seien, erhielt er
die Antwort, dass sie sich zu einer besonderenReligion bekennten, welche
die christliche heisse. Nun regte sich in Pachomius der Wunsch, die
Lehre derselben kennen zu lernen, und damit war der Anfang seiner Be¬
kehrung gemacht. Namentlich zu Zeiten allgemeinen Unglücks, bei
Hungersnöthen. Krankheiten, Seuchen, Feuersbrünsten, Ueberschwem-
mungen, Kriegen u. s. w. erwiesen die ersten Christen den Heiden ihre
Wohlthätigkeit. Sie Hessen sich auch in diesen offen oder heimlichund
bei jeder Gelegenheit vollbrachten Wohlthaten weder durch Zeit, noch
durch Ort oder äussere Umstände beschränken.

Was die verschiedenen öffentlichen Pflichten, Aemter und Vergnü¬
gungen in dem bürgerlichen und militärischen Leben der heidnischen
Römer anbelangt, so hielten sich die Christen von denselben fern, als
unvereinbar mit den Regeln ihres Glaubens und im Zusammenhange
stehend mit der Ablegung eines heidnischen Eidschwures oder mit
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Aeusserungen der Freude an den öffentlichenheidnischen Feiern und
Festen und den verschiedenen dabei üblichen heidnischenGebräuchen.
Uebrigens gab es unter den Christen auch solche, welche die Annahme
von öffentlichen Aemtern für sich erlaubt hielten. Daher war auch unter
ihnen kein Mangel an Beamten aller Art, als Senatoren, Präfekten, Tri¬
bunen, Quästoren, Consuln, ja an Höflingen, Vornehmen und Adeligen.
Was den Kriegerstand anbetraf, so machten die ersten Christen bei dem¬
selben mehr Schwierigkeiten,als bei den bürgerlichenAemtern. Ausser¬
dem, dass der Kriegerberuf den Christen die unerlässliche Theilnahme
an einigen heidnischenGebräuchen auferlegte, schien derselbe ihnen auch
unverträglich mit dem Geiste ihres Glaubens, welcher ihrer Ueberzeugung
nach überall Frieden und Eintracht einführte, und Allen lehrte, friedlich
und einträchtig beisammen zu leben. Da es ihnen schliesslichaber un¬
möglich war, sich ganz dem Kriegsdienste zu entziehen, so verurtheilten
sie auch diejenigen nicht, welche, wenn sie Soldaten gewordenwaren,
diesem Berufe treu blieben, so lange er nicht ihrem Glauben Gewalt an-
that. Standen sie einmal im Heere, so erfüllten sie ihre Pflichten eifriger,
treuer und weit nutzbringender, als die Heiden. Und sie dienten im
Heere nicht vereinzelt oder in geringerZahl: es gab christliche Legionen.
Wie viel Nutzen dem Marc Aurel in dem Feldzug gegen die Germanen
die D 0nn er 1 egi 0n [legio fulminatrix) gebracht hatte, das erkannten
selbst die Heiden an. Und eine andere christlicheLegion, die theba-
n i s c h e [legio thebanä)erduldete insgesammt, dem Beispiele ihres Prä¬
fekten Mauritiusfolgend, unter dem Kaiser Maximianus Herculius, dem
MitregentenDiocletian's, die Folter und den Tod. Wenn sich aber die
ersten Christen bisweilen des Kriegsdienstesweigerten, so lag dies darin,
dass die Heiden sie zwingen wollten, ihrem Glauben zu entsagen und an
heidnischen CeremonienTheil zu nehmen (so z. B. die Märtyrer: der
CenturioGordius unter Diocletian, der Tribun Urpasianus unter Maxi¬
mian, der Centurio Marcellus unter Galerius, u. v. A.). Mit den Heiden
in denselben Städten und Dörfern lebend, theilten die ersten Christen mit
ihnen nicht den Hang zu sinnlichen Genüssen, auch mit einigen derselben
nicht die Abwendung von der ganzen Welt und von den erlaubten Ver¬
gnügungen in derselben, sie hielten vielmehr die verständige Mitte inne
zwischen diesen Extremen, indem sie massig und enthaltsam waren, und
sich demüthig den Gefühlen der Liebe und den geistigen Freuden und
Genüssen hingaben. Dem entsprechendmieden sie weder die Beziehungen
zu den Heiden, noch Industrie und Handel, hielten sich aber stets in den
Grenzen ihrer Glaubensvorschriften. Die Heiden aber blickten in dieser
Hinsicht auf die Christen wie auf ein Volk, das die Welt nicht liebe, für
dieselbe abgestorben und nutzlos sei. Auf diese Verläumdüngen ant¬
worteten die Christen mit Ehrenhaftigkeit, Rechtlichkeit, Mangel an
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Gewinnsucht, Enthaltung von allen bei den Heiden üblichen Lastern.
Hinsichtlich der Wissenschaften und Künste hielten sie nur diejenigen
ihnen verboten, welche in engem Zusammenhangemit dem Götzendienste
standen (so z. B. die Anfertigung und Ausschmückung von Götzenbildern,
Erbauung von heidnischen Tempeln und Altären, die Astrologie,Magie,
die Künste der Wahrsagerei und Zauberei, ja sogar auch die heidnische
Philosophie und Werke verschiedener Art, wenn diese letzteren dem
christlichen Glauben Abbruch thaten). Von den Gladiatorenkämpfen,
wilden Thierhetzen und anderen ähnlichen öffentlichen Schauspielen,
welche die Heiden und besonders die Römer so leidenschaftlichliebten
und welche mit aussergewöhnlicher, ja bestialischer, Grausamkeit ver¬
knüpft waren, wandten sich die. ersten Christen ab und gestatteten sich
nicht, daran Theil zu nehmen. Dasselbe ist auch von den übrigen
heidnischenSchauspielen zu sagen, als da waren : mimischeSpiele, Ko¬
mödien und Tragödien, Pferderennen, wie überhaupt von jedem Besuch
der Circus und Theater, welche die Christen für direkt aus dem Götzen¬
dienst herstammende Sitze der Abgötterei und Sittenverderbniss be¬
trachteten.

Endlich 3) in Bezug auf Hans und Familie waren die ersten
Christen der vollkommensteGegensatz zu den Heiden. Die Letzteren,
mehr mit den öffentlichen Angelegenheitenbefasst, wo sie Befriedigung
für ihre Ehre und Habgier fanden, bekümmerten sich sehr wenig um ihr
häusliches Familienleben, das weibliche Geschlecht stand bei ihnen in
sehr geringem Ansehen, die Kinder erzog nicht die Mutter, sondern eine
Sklavin oder Magd. Diese Art des häuslichen und Familienlebens gab
vielfach Anlass zu Untreue und Lüderlichkeit, zerstörte das Familien¬
glück und raubte die reinen häuslichen Freuden. Bei deu ersten Christen
dagegen war die Ehe ein kirchliches Sakrament, das den Familienbund
und die ganze Familie, wie das häusliche Leben und die gegenseitigen
Beziehungen zwischen den Gatten und deren Kindern und Alles, was
damit zusammenhing heiligte. GemischteEhen zwischen Christen und
Heiden waren nicht erlaubt, als dem Frieden und der Eintracht des christ¬
lichen ehelichen Lebens zuwider. Trat aber ein Heide oder eine Heidin
zum Christenthum über, so war es dem Christen nicht gestattet, sich
scheiden zu lassen, sondern es sollte der Ehebund geheiligt werden, indem
die Elie zu Nutz und im Sinne des christlichen Bekenntnissesgeführt wurde.
Traten hierbei Misshelligkeiten ein, so wurden die Gatten geschieden.
In solchen Mischehen suchte der Mann oder die Frau (der christliche
Theil) die Kinder im christlichenGlauben zu erziehen. Aber es kam vor,
dass die Kinder heidnischer Eltern sich dem Christenthum zuwandten
und doch ihren Eltern in Achtung und Gehorsam ergeben blieben, so lange
damit kein Hinderniss für ihr Bekenntniss zum christlichen Glauben ver-
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knüpft war, in welchem Falle sie das elterliche Haus verliessen, ja sich
sogar Züchtigungenund Foltern aussetzten. Die freundschaftlichenBe¬
ziehungen zwischen Christen und Heiden wurden nicht abgebrochen,
sondern nur durch das Betragen der Ersteren geheiligt, welche die Be¬
kehrung der Letzteren herbeizufuhrentrachteten. Dabei enthielten in
heidnischenHäusern sich die Christen des Genusses der dem Dienste der
Götter geweihten Speisen: Fleisch und Wein, Thierblut und anderer
Nahrungsmittel.

Vollständig aber war die Aenderung, welche das Christenthum in
dem Verhältniss zwischen Sklaven und Herren herbeiführte, indem es die
Einen wie die Andern vor Gott zu gleichen Kindern Gottes machte und
den Sklaven die innere Freiheit gab, wenn auch die äusserlichenVer¬
hältnisse dieselben blieben. Der Sklavendienst von Christen bei Heiden
erstreckte sich nur so weit, als er dem christlichenGlauben nicht zuwider¬
lief. So wurden denn auch christliche Sklaven bei Christen wie Glieder
der Familie gehalten, bei Heiden aber dienten sie treu und ehrlich.

Endlich hatte das Christenthum auch die Begriffe von der äusseren
Schniückungdes Körpers, welche bei den heidnischenBömern zu argem
Missbrauchgeführt hatten, vollkommenumgewandelt. In diesem Sinne
sich zu schmücken war den Christen verboten, ihnen vielmehr nur eine
höchst bescheidene einfache Kleidung erlaubt, welche nicht sowohl den
Körper verschönern,als die Gesundheitconservirensollte, und zwar galt
dies für Männer wie für Frauen. Besonders aber war ihnen untersagt
jegliche körperliche Schniückung, welche mit heidnischen Formen und
Gebräuchen in Zusammenhang stand (z. B. Kränze auf dem Haupte zu
tragen, Gesicht und Haar zu salben, den Männern sich die Haare zu
schneiden, den Bart zu rasiren u. s. w.).

Dies war im Allgemeinen das Verhalten der Christen in Bezug auf
die Heiden in den ersten und besten 3 Jahrb. n. Chr. Man kann sich
hieraus eiuen deutlichenBegriff machen, welcher Art das Christenthum
zu jener Zeit inmitten der Heiden im römischen ßeiche überhaupt und im
römischen Heere speciell gewesen. Besonders im Heere war, bei der
ausserordentlich raschen Ausbreitung des Christenthums, die Zahl der.
noch heimlichen, Christen mit jedem Jahrhundert gewachsen, sie bildeten
zu Ende des 3. Jahrh. bereits einen grossen Bestandthcil aller Heere.
Unter diesen Heeren war es das gallische, britannische und hispanische
zu Anfang des 4. Jahrb., unter Constantius Chlorus und dessen Sohne
Constantin, welche den Christen wohlgesinnt waren und sie schützten,
wo diese zuerst grosse Freiheiten bei Ausübung ihres Gottesdiensteser¬
langten und ihren Glauben ohne Gefahr bekennen konnten. Die wunder¬
bare BekehrungConstantin's zum Christenthum,zu welchem er sich sogar
taufen Hess, im J. 312 nach dem Feldzuge in Gallien und Italien gegen
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Maxentius,die Aufpflauzungdes christlichenPaniers (labarum) durch ihn
und die Weihung der Feldzeichen, Helme und Schilde der Soldaten mit
dem Kreuze und dem Monogrammedes Namens Jesu Christi erweckten
in dem Heere Constantin's, in welchem viele Christen standen, solche
religiöseBegeisterung, dass es die doppelt so starke heidnische Armee
des Maxentius siegreich überwand und als triumphirendes christliches
Heer in das heidnische Rom einzog, welches nun sofort zu einem christ¬
lichen umgewandelt wurde, wie dies Alles früher |§. 410) erzählt wurde.
Im weiteren Verfolge gab Constantin den Christen in der ganzen Aus¬
dehnung des römischenReiches volle Freiheit ihres Bekenntnisses und
gründete, nach Besiegung aller Nebenbuhler und Gegner, in Byzantium
eine neue christliche Hauptstadt, Neu-Rom oder Constantinopel,
welche er dem Christengotteweihete, berief das erste öcumenische Concil,
ordnete die Angelegenheitender Kirche und liess sich vor seinem Tode
im J. 337 taufen. Von diesem Zeitpunkt ab war der christliche drei
Jahrhunderte lang grausam verfolgte Glaube der siegende und herr¬
schende geworden im römischenStaate, Volke und Heere.

Dennoch war derselbe in der Folge noch grossen Missständenaus¬
gesetzt. Kaum war ein halbes Jahrb. nach dem Tode Constantin'sd. Gr.
verflossen, so musste schon ein Johannes Chrysostomus von der
Kanzel herab öffentlich die Laster der Kirche verdammen, die fast den
heidnischen gleichkamen, nicht allein im Volke und Heere, son¬
dern hauptsächlich auch in den vornehmen Ständen, am Hofe des Kaisers,
ja sogar in der Geistlichkeit! Eine traurige Thatsache in der Geschichte
des gesunkenen Menschengeschlechtes! Die Reinheit der christlichen
Sitten und Gebräuche in den 3 Jahrb.. der Verfolgung war schon in den
folgenden 1 \' 2 Jahrhunderten nach der Befreiung des Christenthumseiner
Mischung dieser Sitten und Gebräuche mit heidnischengewichen. Dies
wirkte auch auf das Heerwesen in beiden römischenReichen, auf deren
Heere und Truppen wie auf die Befehshaber und Offiziere, ja sogar
auf die Kaiser selbst zurück, ausgenommen die besten und würdigsten.
Die Christen ergaben sich hier wie dort den Leidenschaftenund begingen
nicht sowohl christliche als vielmehr heidnischeThaten und Handlungen,
wie sie in der römischen Welt in früher geschilderterWeise üblich waren.
Und in diesem Zustande trat das Christentbum mit Ausnahme des
Mönchsthumes, das seit Constantin d. Gr. und nach dessen Tode sich
entwickelt; nach dem Untergange des WeströmischenReiches auch in die
auf den Trümmern desselben entstehenden neuen christlichen Reiche
über. Denn, muss man hinzu setzen, im 1. und 5. Jahrh. hatte das
Christentbum sich auch weit über die Grenzen des römischen Reiches
hinaus ausgebreitet, unter den von den Römern Barbaren und Scythen
(nach dem Worte des Apostel Paulus) genannten Völkern, d. h. den ger-
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manischen und slawischen Völkern, von welchen die ersteren, nament¬
lich die Gothen, der Mehrzahl nach Christen waren. Man kann als wahr¬
scheinlich annehmen, dass auch unter den an der Donau wohnenden
Slawen, welche neben den germanischenVölkern wesentlichenAnth eil
an dem Angriffe auf beide römische Eeiche und an der Zerstörung des
WeströmischenReiches nahmen, das Christenthumgleichfalls mehr oder
weniger verbreitet war.

§. 430.
Barbaren.

Die Römer bezeichnetenin ihrem maasslosen Hochmuthalle fremden
Völker ausserhalb der Grenzen des römischen Staates mit dem gemein¬
schaftlichenNamen Barbaren, was bei ihnen ungebildeteFremdlinge
bedeutete. Specieller aber wurde die BenennungBarbaren von ihnen
vorzugsweise den Germanen beigelegt; die Völker Ost-Europas (die
späteren Slawen) nannten sie allgemein Scythen, was indessen bei
ihnen mit Barbaren gleichbedeutendwar.

So bildeten denn diese Barbaren das dritte wichtige Element,
welches einen wesentlichenEinfluss auf die Umformung der hinfälligen
römischen Welt ausübte. Oben (§. 395—402)wurde schon der öffent¬
lichen Organisation,der Sitten, Gebräuche und des Heerwesensderselben
Erwähnung gethan. Zur Ergänzung des Gesagten fügen wir hier noch
an: 1) die Darstellung der germanischenVölker, ihrer Sitten und Ge¬
bräuche durch Tacitus [De situ, moribus et populis Germcmiae), und
2) eine Schilderung der germanischenVölker und des wichtigsten der¬
selben, der Sueven, nach den neueren germanischenSchriftstellern.

Dem Tacitus verdanken wir eine sehr vollständige und zusammen¬
hängende Darstellung des Wesens und der Eigenthümlichkeitender Ger¬
manen in der 2. Hälfte des 1. und in der 1. Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr.
Bei Abfassung seines Werkes hatte er die Absicht, in übersichtlicher
Weise den Gegensatzzwischen den unverderbten Sitten dieses Volkes in
seiner Naturwüchsigkeit und der Verderbnissder Römer hervor zu heben
und an der Art dieses starken, zwar ungebildeten, aber nicht wilden
Volkes gleichsam wie in einem Spiegel die ganze Nichtigkeit und Ver¬
werflichkeit des raffinirtenLebens der Römer zu zeigen. Darum stellt
er j'edem römischen Laster eine germanische Tugend gegenüber, und sein
Zeugniss verdient, — als das eines Römers —, um so mehr Glauben und
Beachtung. Ausserdem kann seine Beschreibung in grösserem oder ge¬
ringerem Maasse auch auf alle Völker Nordeuropasüberhaupt übertragen
werden, wie auf die westlichen so auch auf die östlichen, welche sich zu

Grulitzin, Allgera. Kriegsgeschichte. I, 5. 22



338 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

jener Zeit in eben solchem primitivenZustande befanden, wie die Ger¬
manen.

Nach Aussage des Tacitus war das öffentliche Wesen der germani¬
schen Völker ein naturwüchsiges und einfaches. Die einzige Grundlage
desselben bildete die Familie und die Beschäftigung mit dem Kriege.
Jeder Besitzer eines Landstriches, der ihn und seine Familie zu ernähren
vermochte, war freier Bürger des gemeinsamenVaterlandes und hatte
mit allen seinen übrigen Mitbürgern gleiche Rechte auf die Theilnahme
an den öffentlichen Angelegenheiten. Er lebte auf seinem Besitzthum,
die um ihn her ansässigen Landleute zahlten ihm einen Zins von den
ihnen durch ihn abgetretenenLändereien. Wo mehrere solcher Ansiede¬
lungen nahe bei einander lagen, entstand eine grosse in gewisser Weise
zusammenhängendeBurg, nicht Stadt: denn das städtische Leben mit
seinen gewerblichenund Handels-Beschäftigungen war den Germanen
unbekannt. Uebrigensexistirte von Anfang an nicht Gleichheitan Habe
und Besitz. Eine schlechte Wirthschaft, zahlreicheKinderschaar, welche
bei geringem Besitze nicht alle hinlänglich versorgt werden konnten, Un¬
glück im Spiel, welchem die Germanen leidenschaftlichergeben waren,
— dies Alles erzeugte unter ihnen eine Menge von Leuten, welche, wenn
auch frei, doch nicht im Stande waren, irgend welche öffentliche Bedeu¬
tung zu gewinnen. Diese Leute traten in Dienste bei würdigen, nament¬
lich bei reichen Männern und bildeten sein Gasindi, von welchem jedes
Mitglied Than, Thegn, Degen, oder Gefariun (Graf) hiess. Je
zahlreicher das Gesinde war, welches der reiche Mann auf seine Kosten
unterhalten konnte, desto mehr gewann er die Stellung eines regierenden
Fürsten. Zu der Zeit, als die Römer die Germanenkennen lernten, gab
es bei den Letzteren schon viele Geschlechter (Familien),welche durch
ihr zahlreiches und glänzendes Gesinde (Gefolge) in hohem Ansehen
standen und aus welchen die Volks- und Heerführer gewählt wurden.
Die Römer nannten solche Geschlechter oder Familien stirpes regiae
(Königs-, Fürsten-Geschlechter),obschon es bei den Germanen noch keine
Spuren von königlicher Gewalt gab. Dies war die öffentliche Organisa¬
tion und der politische Zustand der germanischenVölker, als die Römer
ihre Herrschaft bis zum Rhein ausdehnend mit denselben in Berührung
kamen*). Die Namen der einzelnengermanischenStämme wurden früher
(§. 350) angegeben, sie verschwinden alle später aus der Geschichte,
indem sie sich in den grossen Bündnissen vieler Völker verlieren, welche
zu grossen Kriegsunternehmungenoder behufs Bildung grosser politischer
Gemeinwesenzusammentreten. Die Geschichte ihres Zusammenstosses

Lorenz: Leitfaden der allgemeinen Geschichte, 2. Theil, 1. Abiheilung.
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mit den Römern seit Jul. Cäsar's Zeiten bis zu dem Untergangedes West- '
römischen Reiches wurde im 4. und 5. Bande der Allgemeinen Kriegs¬
geschichte des Alterthumsdargestellt.

Bei Beginn des 1. Jahrh. n. Chr. war Germanien mit dichten Wäl¬
dern und ungeheuren Sümpfen bedeckt, zwischen welchen sich Strecken
Ackerlandesbefanden. Das Klima war rauh und feucht. Die Bewohner
waren von ungeheuremWüchse und starker fester Körperbeschaffenheit,
blond und blauäugig, von rohen aber einfachen, unverdorbenenSitten,
ehrlich und aufrichtig, ebenso kriegerisch und tapfer, schlau und grausam
im Kriege, als gutherzig und gastfrei im Frieden. Sie beschäftigtensich
vorzugsweisemit Ackerbau, Viehzucht,Jagd und Krieg; die von Arbeit
freie Zeit liebten sie mit Schmausereien,Wein und Spiel zuzubringen.
Ihre Haupt- und Lieblingsbeschäftigung,den Krieg, suchten sie entweder
indem sie in benachbarte Länder und Gebiete einfielen,oder in inneren
Fehden, in gesonderten oder allgemeinen Kriegsunternehmungen(Heer¬
fahrten), oder auch in dem Dienste als Söldner in fremden Heeren,
wozu sie durch ihre Beutegier und ihre Leidenschaftzu Plünderungund
Raub getrieben wurden. Dem weiblichen Geschlechte erwiesen sie grosse
Achtung und hegten hohe Begriffe von der weiblichen Keuschheitund der
ehelichen Treue. Die allgemeineRegierungsform war zu verschiedenen
Zeiten eine verschiedene. Zum grössten Theile war sie eine Volksregie¬
rung, die obersten Führer (Herzöge, Truppenanführer)wurden nur für
den Krieg gewählt. Einige Völker hatten Fürsten (der firste,
fürd erste, erste), andere, wieGothen, Vandalen,Franken, Alemannen
u. s. w. erbliche Könige (Chunige, Kühne). Den Einen wie den
Anderenaber wohnte nur eine sehr beschränkte Macht bei, sie herrschten
über Volk und Heer mehr durch die Macht alten Herkommensund per¬
sönlichen Beispiels, als in Kraft der Gesetze oder einer bestimmten
obersten Gewalt. Das Volk theilte sich in Edelgeborene (Edelinge),
Freigeborene (Freilinge) und Sklaven oder Knechte (Schalke,
Thrälle; die Letzteren bestanden grösstentheilsaus Kriegsgefangenen
und Missethätern).

Die wichtigsten öffentlichen Angelegenheitenwurden in Volksver¬
sammlungen (Thing Mal) erledigt, in welchen unter Vorsitz der
Aeltesten (Grauen, Gräffen) alle edel- und freigeborene Männer
theilnahmen, welche das Recht hatten Waffen zu tragen (Freye
Wehren, Warmannen, Thing- oder Malmannen, Rachim-
burgen). Die Berathungen fanden gewöhnlich unter Gelagen, Volks¬
spielen und Belustigungenstatt. Die StreitigkeitenEinzelner oder ganzer
Stämme wurden entschieden — die ersteren durch Zweikampf, die letz¬
teren durch Bürgerkriege (Fehden). An Stelle des Richterspruches ent¬
schieden Ordalien (Urtheile) oder Gottesgerichte.

22*



340 IV- Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Keiches.

Fürstliche und andere reiche oder vornehme Personen umgabensich
mit einer Schaar von Gefährten (Gefolge, Geleite) aus freigeborenen
aber unbemittelten Jünglingen, welche von ihrem OberhaupteWaffen,
Lebensmittel und Beuteantheile erhielten, an allen Kriegs- und bürger¬
lichen Geschäften, Spielen und Belustigungen desselben theilnahmen,
seine Leibwachebildeten, und einen Schwur leisteten, dass sie mit ihm
siegen oder sterben wollten. Traten wichtigereKriegsunternehmungen
ein, so verbanden sich mehrere solcher Geleite, wählten sich ihren
obersten Führer oder Herzog und bildeten eine Heermanney, Ari¬
manie, Armee. Solche Volksheere, welche ihren Namen von ihren Ort¬
schaften, ihrem Anführer, ihrer Hauptwaffeoder dergeichen hernahmen,
erscheinen öfter in der Geschichte als Völkerschaften(Markmannen,
Grenzleute,Alemannen, alle Krieger, Franken, Freie, Freiwillige,
Hermunduren, Hermann's Männer, Lange-Barden, lange Lanzen
u. s. w.). Die Macht oder der Ruhm des Herzogs, der Keichthum der
erhofften Beute, das Gelingendes Unternehmensselbst vergrössertendie
Stärke der Arimanie, bestärkten die Macht des Führers über sie, und
so entstanden, indem das eroberte Land in den Händen der Eroberer
blieb, neu sich bildende Reiche. Im Fall des Misslingens ging die Heeres¬
masse aus einander und der Name dieser Arimanie verschwindet dann
aus der Geschichte. Bei allgemeinen Volkskriegen waren alle frei¬
geborenenund volljährigen Jünglinge zur Betheiligung verpflichtet, —
solche allgemeineVolksaufgeboteWessen Heerbann*).

Die UreinwohnerGermanienswaren die S u e v e n, unter ihnen das
edelste Volk die Semnonen, welche zwischenElbe und Oder wohnten,
und die ihnen benachbarten kriegerischenLongo bar den aus der Alt¬
mark. Im Lande der Semnonen befand sich das grösste Heiligthumder
suevischen Stämme, der heilige Hain mit der Statue des Kriegsgottes
Odin. Er galt für den vornehmsten von allen germanischen Göttern,
weil er, nach der Ueberzeugungder Germanen, in jedem Kriege den Sieg
und Beute verlieh, die Thore von Walhalla nur den im Kampfe Ge¬
fallenen öffnete u. s. w. Es kann daher nicht in Erstaunen setzen, dass
das Leben der freien Sueven in fortwährendenKämpfen, bald mit wilden
Thieren, bald mit fremden Völkern bestand. Als höchste Tugenden
galten bei ihnen Tapferkeit und Ausdauer in der Schlacht. In grösster
Ehrfurcht näherten sich die Semnonen wie die übrigen suevischen Stämme
dem Haine, welcher dem Odin geheiligt war. Da sie nicht wussten, wie
sie ihm besser ihre Verehrung bezeugen könnten, so brachten sie ihm
ihr höchstes Gut, die Freiheit, zum Opfer und nahten sich diesem
heiligen Haine nicht anders, als in Fesseln und in der demüthigendsten

*) Baron Seddeler: Uebersicht der Geschichte der Kriegskunst. 2. Thoil.
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Gestalt. Erst in weiter Ferne vom Haine legten sie ihre Ketten ab,
hoben stolz ihr Haupt empor und wurden wieder freie und kühne
Männer*).

§.431.
Einfluss dieser drei Elemente zusammengenommen.

Erwägt man mit Aufmerksamkeitdie Bedeutungeines jeden dieser
drei bezeichneten Elemente wie deren gleichzeitiges Zusammen- und Ent¬
gegenwirken in spezifisch militärischerHinsicht, so kommt man unschwer
zu folgendem allgemeinenSchlüsse:

Auf die im höchsten Grade verderbte und sittenlose römische Welt
hatte vor Allem und mehr als Alles das hehre, reine und leuchtende
Christenthum der ersten und besten 3 Jahrb. desselben einen mächtigen
Einfluss. Dieser machte sich in der ungemein raschen Zunahme der
Christen im römischen Volke und Heere, sowie durch die Herbeiführung
von Anfängeneines neuen und besseren Lebens mitten in dieselben hinein,
geltend, wie dies trotz des Hasses und der Verfolgung der Christen durch
die Heiden stattfand. Je mehr der Hass zunahm, je heftiger die Ver¬
folgung wurde, desto mehr wuchs auch von Jahrhundert zu Jahrhundert,
ja von 50 zu 50 Jahren sowohl die Zahl der Christen in Volk und Heer,
wie der segensreicheEinfluss dieser Vermehrungund der hohen christ¬
lichen Tugenden. Im 2. Jahrb., als schon die Angriffsactionen der nor¬
dischen Völker gegen das römische Reich begannen, wird in den römi¬
schen Heeren etwa die Hälfte Heiden, die Hälfte Christen gewesen sein,
gegen Ende des 3. und Anfang des 4. Jahrb. wohl über die Hälfte Christen.
Aber so lange die heidnische Religion die herrschende war, und die
oberste Gewalt sich in den Händen heidnischerKaiser und Regierungen
befand, die Christen dagegen gehasst, vertrieben und verfolgt wurden,
nur heimlich ihren Glauben üben durften, nur sich untereinander be¬
kannt waren, so lange war auch ihr Einfluss äusserlich noch unbemerkbar.
Zudem war, wie schon oben (§. 429) bemerkt wurde, der Krieg den Gesetzen
und Gefühlen der ersten Christen zuwider: aufrichtig und gewissenhafter¬
füllten sie ihre Pflichten gegen den Staat und die Regierung,traten, wenn
es unabweislichwar, in den Kriegsdienst, zogen zu Felde, kämpften mit
Tapferkeit, aber sie waren ein friedliches,nicht ein kriegerischesVolk.
Aus allen diesen Gründen bietet das christliche Element im römischen
Heere während der ersten 3 Jahrb. den diametralen Gegensatz zu dem
heidnischen, in sittlicher Beziehung es übertreffend, in politischer und

*) Skizzen aus der Geschichte und den Erzählungendes Volkes. 2. Theil.
(Mittlere Geschichte).
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kriegerischer aktiver, handelnder Energie ihm dagegen nachstehend,
sich vielmehr mehr passiv oder leidend verhaltend.

Inzwischen begann gleichzeitig mit dem Christenthum seit dem
1. Jahrh. n. Chr. allmälig mehr und mehr das barbarische Element
in das römische Heer einzudringen. Schon unter Augustus und seinen
nächsten Nachfolgernfingen viele vornehmeGermanenan, im römischen
Heere Dienste zu nehmen und sich auszubilden, wenn auch die Reihen
der römischenLegionensich noch nicht mit einer irgend erheblichenAn¬
zahl derselbenfüllten. Später aber, je weiter hin, desto mehr, wurden die
römischen Armeen mit Barbaren ergänzt, welche theils gezwungen,theils
freiwillig gegen Sold gemiethetwaren. Dieses Element bietet seinerseits,
gleich dem christlichen,einen vollkommenen Gegensatz gegen das heidni¬
sche, j a auch gegen das christliche, obgleich es in mehrfacher Hinsicht Aehn-
lichkeit mit letzterem hat. Durch die Grösse ihres Wuchses, ihre Körper¬
kraft, ihren kriegerischenunruhigen Geist, durch ihren Muth, Zähigkeit,
Tapferkeit, ihre einfachen rauhen unverderbten Sitten übertrafen die
Barbaren entschieden die heidnischenRömer im Heere, die Art aber ihrer
Tugenden,ob schon heidnischer, ihre Rechtschaffenheitund Treue, durch
welche sie gleichfallsüber den heidnischenRömern standen, Hess sie in
keiner Weise hinter den Christen zurückstehen. Sie übertrafendagegen die
Letztereninsofern,als sie durchaus nicht, wie Jene, ein passives oder leiden¬
des Element, sondern im Gegentheilein höchst aktives, thätiges bildeten.

Das Christenthum, das römische Heidenthum und das barbarische
heidnische Element im römischen Heere während der ersten 3 Jahrh.
stellen sich daher in folgendengegenseitigenBeziehungendar:

Das christlicheund das barbarischeElement erlangen und bewahren
allmälig das Uebergewichtüber das römische Heidenthum, das Christen¬
thum in Bezug auf Zahl und Gesittung, das Barbarenthum gleichfalls in
numerischer und, in seiner Weise, in sittlicher Hinsicht, hauptsächlich
jedoch in kriegerischer. Aber das römisch-heidnischeElement ist ihnen
entschieden insofern überlegen, als ihm die Macht gehört, politisch,
bürgerlich und militärisch, ihm sind im Heere sowohl die Christen, als
die Heiden und die Barbaren untergeordnet. Da aber das römisch¬
heidnischeElement auf's Aeussersteverderbt und corrumpirt war, so ist
auch diese seine Macht im Heere eine solche und fördert solche unge¬
heuerlichenErscheinungenzu Tage, wie deren die Geschichtesonst kein
Beispiel aufweist: Meutereien der Truppen, Ermordung ihrer Befehls¬
haber durch sie, Ernennung der Kaiser, Eigenmächtigkeit. Gesetzlosig¬
keit, Lüderlichkeit, und alle gemeinstenLaster, und daneben Feigheit,
Ehrlosigkeit u. s. w. Durch diese römisch-heidnischeMacht lässt sich
auch nur der scheinbare Widerspruch zwischen der Ueberlegenheitder
Christen und der Barbaren an Zahl, Moralitätund kriegerischenSinn und
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der entsprechendenSchwäche des römisch-heidnischenElementes im rö¬
mischen Heere während der ersten 3. Jahrh. erklären. Darum erscheinen
aber auch die einseitigen Urtheile alter wie neuer Schriftsteller, als wenn
alle Missethaten des römischen Heeres währendder ersten drei
Jahrhunderte auf dasselbe in seinem ganzen Umfange zurück¬
geführt werden müssten, nicht aber allein auf das römisch¬
heidnische Element, das die Macht hatte, unbegründet. Die
Christen mit ihrer reinen Moral nahmen, den Gesetzen ihres Glaubens ge¬
mäss, ausserdem gehasst, verachtet und verfolgt, wie sie es waren, nie¬
mals und in keiner Weise an diesen Uebelthaten Theil. Von den
Barbaren im Allgemeinen kann dasselbe nicht unbedingtgesagt werden,
weil sie, obschon von einfachen Sitten, unverderbtund rechtlich,dennoch
leidenschaftlich den Krieg, Plünderung und Geld liebten und weil sie
immer durch diese beiden ersten Dinge sich fortreissen. für Geld aber
sich erkaufen Hessen. Ausserdem hassten und verachteten sie ihrerseits
die Kömer, und wurden sowohl durch ihr Bedürfniss,die römischen Pro¬
vinzen zu rauben und in denselben Land zu ihrer Niederlassung zu suchen,
wie durch eine eigenthümlicheunüberwindlicheMacht mehr und mehr zu
einem Angriffs-, Raub- und Vernichtungskriege gegen das ihnen ver-
hasste römische Reich getrieben.

Und so leitete sich das ganze Kriegsübel im römischen Reiche
während der ersten drei Jahrhunderte aus der einzigen verdorbenenund
verpesteten Quelle der römisch-heidnischen Welt her, welche
noch immer die höchste politische Macht besass.

Als aber diese Macht in die Hände Constantin's d. Gr., überging,
der, obgleich noch nicht Christ, doch den Christen die Freiheit ihres Be¬
kenntnisses gegeben hatte, da änderte sich Alles, oder wenigstens sehr
Vieles. Das römische Heer bestand bereits grösstentheils aus Christen
und Barbaren, von denen letzteren viele auch schon Christen waren.
Diese beiden Elemente erlangten das entschiedene Uebergewichtund den
Vorrang über das römische Heidenthumund wurden für das Letztere ein
Hemmnissseines verderblichenherrschendenEinflusses. Die römischen
Armeen waren vollkommen christliche geworden, und unter den
weisen RegierungsmassregelnConstantin's d. Gr. verwandelte sich das
frühere Kriegsübel in eine neue Wohlthat.

Aber leider dauerte das nicht lange, nur während der Lebzeiten
Constantin's d. Gr. und später Theodosiusd. Gr., im Ganzen also wäh¬
rend der 31 Regierungsjahre des Ersteren und der 16 des Letzteren, zu¬
sammen 47 Jahre oder ungefähr ein halbes Jahrhundert von den letzten
170 Jahren der Existenz des Weströmischen Reiches. Unter den un¬
fähigen Nachfolgernderselben,Julian ausgenommen,bietet sich ein voll¬
kommen anderes, neues und trauriges Bild dar. Das christlichewie das
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barbarischeElement fangen allmälig zu entarten an, obschon das letztere
mehr und mehr christlich wird, aber mit beginnendemsittlichemVerfall.
Von den ursprünglichenguten Sitten ist Nichts mehr vorhanden, es sind
nur die schlechten gebliebenund neue hinzu gekommen. Und auf's Neue
kam in beiden Reichen dasselbe Uebel, wenn auch in etwas veränderter
Form, zum Vorschein,welches der Fluch und das Verderbendreier Jahr¬
hunderte gewesenwar, — Meutereien, Empörungen, Bürgerkriege, Ver¬
zagtheit, Feigheit, Treulosigkeit, Meuchelmord,und alle Arten Laster
und Missethaten. Und dies übertrug sich, nachdem es das Weströmische
Eeich zu Grunde gerichtet hatte, wie eine Erbschaft auch auf die folgen¬
den Geschlechter der sogenannten mittleren Jahrhunderte (Jahr¬
hunderte des Mittelalters).... Dieses war, ganz allgemein gezeichnet,
der Einfluss der römischen Welt, des Christenthums und der Barbaren
auf das Heerwesen des römischen Reiches, das in den ersten 4 Jahrb.
n. Chr. noch nicht getheilt war, dann aber in dem letzten kläglichen
5. Jahrb. in das Ost- und Weströmische Reich zerfiel. Im Einzelnen
jedoch waren diesem Heerwesen nicht wenige mehr oder minder helle und
erquickendeErscheinungen im Verlaufe dieser 5 bemerkenswerthenJahr¬
hunderte beigemischt. Die Ehre und der Ruhm dieser Erscheinungenge¬
bührt ganz und gar den so leuchtendenund erfreulichen, ausserordent¬
lichen Persönlichkeiten vieler Kaiser, Feldherren und Kriegshelden
bei den Römern wie bei den Barbaren, Heiden wie Christen, von welchen
noch im Besonderendie Rede sein wird.

Zum Schluss sei hier noch erwähnt, dass über den Einfluss der ge¬
nannten drei Elemente während der ersten 5 Jahrh. n. Chr. in spezifisch
militärischer Hinsicht die Urtheile und Meinungen sowohl der alten
heidnischenund christlichen, als, erstaunlicher Weise, auch der neueren
Schriftstellermehr oder weniger auseinandergehen, ja einander wider¬
sprechen, entweder einseitig, oder oberflächlich, oder irrig und ungerecht
sind, einige der neuesten aber (vorzugsweise aus der zweiten Hälfte des
18. und der ersten des 19. Jahrh.) in ihren Anschauungen mehr auf
classisch heidnischem,als auf wahrhaft christlichemBoden stehen.

II. Militärische Organisation, Kriegskunst und Kriege.

§. 432.
Militärische Organisation des Staates, der Armeen und Truppen.

Werfen wir nun, nachdemwir von dem höchsten vorzugsweisesitt¬
lichen Standpunkte aus die gegenseitigenBeziehungen und Einwirkungen
der römischen Welt, des Christenthums und des Barbarenthums im rö-
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mischen Reiche bis zum J. 476 in kriegerischer Beziehung dargelegt
haben, und indem wir das Gesagte beständig im Auge behalten, einen
allgemeinen Blick auf den Standpunkt der militärischenOrganisationdes
römischen Staates, seiner Armee und Truppen, auf die Kriegskunst bei
den Römern und auf ihre Kriege in jener Zeitperiode.

Die militärischeOrganisationdes Staates, der Armee und der römi¬
schen Truppen bietet in dieser Periode zwei Hauptformendar: 1) die von
Augustuseingesetzte, welche mit einigen theilweisen Abänderungen
oder Ergänzungen 3 Jahrh. lang, vom J. 30 v. Chr. bis 284 n. Chr. fortbe¬
steht, und 2) die von Diocletian angeordnete, und von Con-
stantin d. Gr. weiter entwickelte, von 284 und 306 n. Chr. bis
zum Untergange des WeströmischenReiches.

Die .Erstere war eine monarchische unter republikanischen, aber
mehr äusserlichen Formen, die keine Bedeutung mehr hatten, — nach
des Augustus Tode ging sie in zügellosen, in der Geschichte beispiel¬
losen, militärischenDespotismus über. Sie bietet sowohl zu Augustus'
Lebzeiten, als auch nach dessen Tode eine sehr interessante Erschei¬
nung dar.

Das Militärsystemdes Augustus bildet in Wahrheit eine Zierde des
sogenannten goldenen Zeitalters seiner 44jährigen Regierung in
allen Theilen der militärischenOrganisationdes Staates, der Armee und
der römischen Truppen. Die weisen militärischen Einrichtungen des
Augustusverdienen in allen diesen Theilen eine gerechte Aufmerksam¬
keit und Anerkennung. In vollem Maasse sicherten sie die Ruhe und
den Wohlstand des Staates im Innern und schützten ihn nach aussen,
heilten die Wunden, welche ein ganzes Jahrhundert innerer Bürgerkriege
dem Staate geschlagen, brachten die beste Ordnung in das militärische
Befehls- und Verwaltungsweseu, in die taktische und innere Organi¬
sation des Heeres und der Truppen, und besonders erneuten, belebten
und befestigten sie den Geist in denselben durch Aufrechthaltung der
notwendigen strengen militärischen Disciplin. Dank ihm wurde das
römische Heer unter Augustus endlich wieder, was es in den besten Zeiten
der Republik gewesen war, was es. immer und überall sein sollte, — die
Stütze des Reiches im Innern, und sein Schutz nach aussen, ein Zeichen
seiner Macht nur zum Wohle und Ruhme des Reiches, ein Schrecken für
dessen innere und äussere Feinde. Und mit wahrer Würde und Ruhm
erfüllte es diese Pflicht gegen den Staat während der ganzen Regierungs¬
zeit des Augustus, und so ist es hell und leuchtend in die Blätter der Ge¬
schichte eingetragen.

Der Tod des Augustus aber zerstörte und änderte Alles, und die,
44 Jahre lang durch den Verstand und Willen eines Augustus nieder¬
gehaltene, furchtbareCorruption der römischen Welt im Allgemeinenund
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des römischen Heeres im Besonderen warf die ihr gesetzte Schranke
nieder. Wie ein rasender Strom den Damm zerreisst, so brach sie,
nachdem sie die Schranke niedergeworfen, mit um so stärkerer Gewalt
und Wuth hervor, ergoss sich nach allen Seiten und nahm nun sofort die
Form des schrecklichstenungezügeltestenMilitär-Despotismus an,
zunächst bei den prätorianischen Cohorten,dann auch bei den Legionen,
namentlich den Grenzlegionen. Mit einem Schlage waren die wohlthä-
tigen Anordnungenund Einrichtungen des Augustus vernichtet und ver¬
schwunden, das römische Heer ward aus einem wohlorganisirten,wie es
unter Augustus gewesen war, ein Heer von Räubern, weit gefährlicher
und furchtbarer für den Staat, als für die inneren und namentlichfür die
äusseren Feinde. Und wohin waren gleichzeitig alle die ihm von
Augustus geschaffenen Vorzüge gerathen: die Ordnung in der militä¬
rischen Befehlsführungund Verwaltung, in der taktischen und inneren
Organisationdes Heeres und der Truppen, und vor Allem die militärische
Disciplin und der erforderlicheacht soldatische Geist nebst allen kriege¬
rischen Tugenden, welche ein Heer schmücken sollen? Es war muthig
und tapfer, aber auch grausam, wie eine Räuberbande; es galt in dem¬
selben mehr weder Recht, noch Ehre, noch Gewissen, noch Treue gegen
Eid und Pflicht, noch Liebe zum Vaterlande, noch alle diesen ähnliche
edle und erhabene Tugenden. Tibi bene , ibi patria war auf's Neue
die Devise geworden, wie zur Zeit der Bürgerkriege; Eigenliebe, Hab¬
sucht, Geldgier, Hang zu jReichthum, zu Ueppigkeit, zu Plünderung und
Blutvergiessen, und eine unbegrenzteWillkür — waren die an die Stelle
der früheren Tugenden getretenen Laster. Desorganisation,Unordnung,
Missbräucheund alle möglichenScheusslichkeitenauf allen Gebietender
militärischen Organisation folgten einander und übertrafen Alles, was
nach dem Tode Alexander's d. Gr. im Orient, oder in den römischen
Bürgerkriegen bis zu Augustusvorgekommenwar. Die Krone von Allem
aber bildete eine Niedrigkeit der Gesinnung, eine, gerade heraus gesagt,
Gemeinheit und Niederträchtigkeit, welche das ganze Heer von ohen
bis- unten durchsetzte, und welche in der Geschichte ohne Beispiel
dastand! — Und dies Alles floss, wie schon bemerkt, aus einer und der¬
selben trüben Quelle, der vollständig verderbten und verpesteten römi¬
schen Welt, der Herrscher und Befehlshaber im Heere wie im Volke,
trotz der sich mehrenden Zunahme der christlichen und barbarischen
Elemente in Beiden. Und so ging Alles in steigenderAusdehnungund
Gewalt weiter bis Diocletianund besonders Constantin d. Gr. demselben,
leider nur für kurze Zeit, eine Grenze setzten.

Diocletian und Constantin d. Gr. wollten das verderbliche Uebel
durch eine neue Form des Staats- und Heerwesensüberwindenund gaben
diesen die den orientalischen unbeschränkten Monarchien
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von Alters her bekannteForm. Indem sie sich mit einem zahlreichenund
glänzendenHofe umgaben, deren sogar mehrere, für jeden Augustus und
Cäsar schufen (die Usurpatoren jungerechnet),eine königlicheLeibwache
oder Garde und verschiedene Truppenarten einführten, active, Feld-,
Provinzial-, Grenz-, Colonisten-, Hülfs-, Söldner-Truppen u. s. w. er¬
richteten, eine sehr zahlreicheund vielgestaltigeHierarchie von Offiziers¬
stellen, Aemtern und Stellen einsetzten,den Sold und Unterhalt erhöhten,
auch die militärischeDisciplin wieder herstellten, und wieder Ordnung
machten in der inneren Organisation des Heeres und der Truppen u. s. w..
— so erreichten sie dennoch ihr Ziel nur für die Dauer ihres Lebens und
keineswegs in vollem Maasse. Nach ihrem Tode widerholte sich, was
nach dem des Augustus geschehenwar, wenn auch nicht mit derselben
gewaltigen Kraft und Gefährlichkeit, weil sich auch die Umstände ge¬
ändert hatten, das Heer mit Barbaren gefüllt war und von aussen immer
neue Barbarenhorden mit verdoppeltenSchlägendas Reich erschütterten.
Und gerade da, als ob es mit Absicht geschähe, sinnt Julian bei allen
seinen unzweifelhaftenVerdienstendarauf, sich vom Christenthumloszu¬
sagen und das Heidenthummit dessen verderblichemEinflüsse auf Heer,
Volk und Staat wieder herzustellen. Aber Theodosius d. Gr., der mit
fester Hand das Beich regiert und für 16 Jahre dem Uebel Einhalt ge-
than hatte, theilte vor seinem Tode das Reich in ein östliches und west¬
liches und vertraute diese Reiche seinen unfähigen und unwürdigen
Söhnen an. Diese und ihre Nachfolgerwaren nur die blinden und unbe-
wussten Werkzeuge ihrer ersten Minister und Feldherren, ehrgeiziger,
die oberste Gewalt an sich reissender Männer, welche ihr eigenes Vater¬
land durch sinnlose Bürgerkriegezerrütteten. Auf diese Weise geriethen,
nach dem Tode Constantin's d. Gr. bis zum Untergangedes Weströmischen
Reiches die Militärorganisationund Einrichtungendesselben, ihren euro¬
päischen Charakter einbüssend und dafür einen orientalischenasiatischen
annehmend, im äussersten Verfall und in allen ihren Theilen in die
kläglichste Verfassung, in welcher Gestalt sie dann im Westen in die
neuen germanischenStaatenbildungenübergingen, während im Osten sie
in dem byzantinischenReiche noch lange beibehalten wurden.

§. 433.
Kriegskunst.

Die römische Kriegskunst während dieser Periode bietet ein selt¬
sames Bild, indem sie in einigen Zweigen, in einzelnen Epochen, Kriegen
und Feldzügen mehrerer der besseren Kaiser und Feldherren, blüht, in
anderen sich sehr verändert, im Ganzen aber ist sie ein Bild des Verfalls
von Anfang bis zu Ende.
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Im besten, ja blühendem Zustande befand sie sich zur Zeit des
Augustus, wo sie oft an die Zeit Julius Cäsar s und der früheren besten
römischen Feldherren erinnert. In den Kriegen und Feldzügen des Ti-
berius, Drusus, Germanicus,Agrippa und anderer geschickterFeldherren
des Augustus wetteiferten,kann man sagen, alle Zweige derselben an Ge¬
diegenheit mit dem Zustande derselben, wie er bis zu den Bürgerkriegen und
während derselbengewesen war. Und selbst in der dunkeln Periode bis zu
Diocletian und Constantind. Gr., auch noch während des Lebens derselben,
und sogar nach ihnen, unter Julian und Theodosius d. Gr. namentlichstan¬
den sie in vielen Stücken noch nicht hinter ihrem früheren Standpunkte
zurück. Die einzigen Ursachen hiervon lagen in den hohen persönlichen und
kriegerischen Gaben vieler Kaiser, welche aus der Zahl der besten Feld¬
herren erwählt waren, sowie auch in der Befähigung vieler von den ihnen
unterstellten Armee- und Truppenbefehlshaber., Solche waren z. B., in
chronologischerBeihenfolge: Tiberius, Drusus und Germanicus
(besonders),Agrippa, Agricola und Corbulo, Vespasian und
Titus (besonders), Cerealis, Trajan und Marc Aurel (besonders),
Septimius Severus, Pescennius Niger, Alexander Severus,
Maximinus, Gordianus III., Decius, Odenatus, und dessen
Wittwe Zenobia von Palmyra, C1 audius IL, Aurelian und Probus
(besonders),Carus, Diocletian, Constantin d. Gr. und Julian
(besonders), Valentinian L, Theodosius d. Gr. (besonders),
Stilicho, Alarich, Ricimer und Odoaker. Wie ersichtlich, ist die
Zahl guter Feldherren in dieser Periode nicht gering, und die von ihnen
entfaltete Kunst ist mehr oder weniger bemerkenswerth.

Von allen Branchen der römischen Kriegskunst dieser Periode ist
unstreitig die Lagerkunst, Ballistik, Fortifikation und Be¬
lage rungskunst an die Spitze zu stellen. Diese waren nicht allein
nicht in Verfall, sondern hatten eine noch grössereEntwickelung als je
zuvor, in vieler Hinsicht sogar eine gewisse Vollkommenheiterreicht.
Lagerkunst [castrametatio) und Fortification erlangten dieselbe in Folge
des zur beständigen Gewohnheit gewordenen Aufenthalts von Truppen
an den Grenzen und im Winter in stehenden Lagern (castra stativa),
welche kleinen Lagern glichen und nicht nur am Rhein, Donau und
Euphrat, sondern auch in Germanien, jenseits der Donau und desEuphrat,
in Asien, Aegypten,Afrika in grosser Anzahl errichtet waren. Ausserdem
waren zu verschiedenenZeiten und an verschiedenenOrten eine Menge
kleiner Festungen (Forts und befestigte Burgen) und lange befestigteLi¬
nien, Wälle und sogar Mauern angelegt worden, besonders zwischen Donau,
Rhein und Ocean, in Britannienvon einem Meere zum andern (so die Wälle
des Trajan und Hadrian) und viele andere diesen ähnliche Befestigungen
gegen äussere Grenzfeinde. Die Ballistik hatte eine ungewöhnlicheEnt-



61. Allgem. Ueberblick über die röni. Kriegsgesch. von Augustus bis 476 n. Chr. 349

Wickelung und Vervollkommnungerfahren in Folge der ausserordent¬
lichen Vermehrungvon Wurfmaschinenim Felde und den Festungen und
ihrer erweiterten Anwendung bei Angriff und Verteidigung. Mit der

' Ballistik zugleich hatte sich auch die Kunst der Anfertigungund Anwen¬
dung von Brandgeschossen (von welcher Art und Form ist nicht mit
Sicherheit bekannt) sehr entwickelt und verbreitet, sehr wichtig in ihren
Folgen für die spätere Zeit. Die Poliorcetik (Belagerungskunst)endlich
mit allen den verschiedenen mit ihr zusammenhängendenunter- und
überirdischenArbeiten befand sich, wie man sagen kann, sogar in blü¬
hendem Zustande bis zum Untergange des Weströmischen Reiches hin,
zufolge der mehr oder weniger bedeutenden zahlreichen Einschliessungen
und Belagerungen in dieser Periode. Und in diesem Zustande gingen
die 4 genannten Zweige der Kriegskunst auf die folgendenGeschlechter
des Mittelaltersüber. Es muss hierbei bemerkt werden, dass die hervor¬
ragendsten Leistungen in denselben, gelehrte Erfindungen und Con-
struktionen fast stets von Griechen ausgingen, die besten Techniker und
Mechanikermeistens Griechen waren, welche sich besonders mit diesen
Gegenständenbeschäftigten und eine grosse Geschicklichkeitdafür be-
sassen.

Die wichtigstenVeränderungen der römischen Taktik in dieser Pe¬
riode gingen vor sich in den Zeiträumen: 1) von Augustus bis Nerva
(von 30 v. Chr. bis 96 n. Chr., — die Aufstellung der Legionen in Co-
horten in 2 Linien), — 2) von Nerva bis zu Diocletian (von 96—284, —
Aufstellung der Legionen in Cohorten in einer Linie in Form der Phalanx),
— und endlich 3) von Diocletian und Constantin d. Gr. bis zum Unter¬
gang des WeströmischenReiches (von 284 und 306 bis 476, — Auf¬
stellung der Legionen in vollständigerPhalanx, — eine höchst unvoll¬
kommene Form). Die ersten beiden taktischen Formen hatten noch
begründende und triftige Ursachen in ihrer Anschmiegungan die Auf-
stellungs- und Kampfart der Barbaren, sie waren in dieser Hinsicht nicht
ohne Nutzen. Die dritte Form aber, und auch schon die zweite, der
Uebergang von der römischen Aufstellung zu der griechischen, waren
bereits eine Folge des allmäligensittlichen Verfalls der römischen Heere
und Truppen, sie bezeichneten einen grossen Rückschrittin der taktischen
Kunst, und indem sie den grössten Zeitraum erfüllen (von 500 Jahren
ganze 374'Jahre, oder 3% Jahrh.) beweisensie dadurch gerade den Ver¬
fall dieser Kunst, im Vergleiche zu den früheren Epochen ihrer Blüthe in
der Zeit der Republik und selbst noch bis zu Nerva und zum J. 96 nach
Chr. hin.

Schliesslich ist noch des Hauptsweigesder römischen Kriegskunst,
der S t r a t e g i e oder Kunst der Kriegführungim Allgemeinen, Erwähnung
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zu thun. Von ihr wird aber in dem folgenden §. 434 besonders die Rede
sein, der von den Kriegen überhaupt handelt, welche die Römer in dieser
Periode geführt haben.

§. 434.
Kriege.

Die von den Römern in dieser Periode geführten Kriege sind höchst
interessant und verdienen in vieler Hinsicht besondere Beachtung. Wäh¬
rend im 1. Jahrh. die Römer überall, am Rhein, Donau und Euphrat, die
Barbaren noch angriff s weise bekämpfen, vom 2. Jahrh. an aber schon
defensiv,hatten sich im Inneren des Reiches häufige, dann fast ununter¬
brochene Bürgerkriege abgespielt, entweder gegen aufständische Pro¬
vinzen, oder gegen Statthalter und deren Feldherren. Im Ganzen fallen
in diese 5 Jahrh. 18 grosse Bürgerkriege (der 7. bis 24., wenn man die
6 ersten vom J. 133 v. Chr. bis zu Augustus dazu zählt), und an 80
grosse äussere Kriege, die kleineren ungerechnet. Friedliche Pausen
waren selten, namentlich im 3., 4. und 5. Jahrh., am häufigsten unter
Augustusund in der Periode der Antonine. Sonst aber kann man sagen,
dass das kriegerishe Rom, welches mit dem Schwerte begonnen
und sich emporgehoben hatte, während seiner letzten und während der
ersten christlichen 5 Jahrhunderte das Schwert nicht mehr in
die Scheide steckte und, wie es von Anbeginn das Schwert
ergriffen hatte, so auch endlich durch das Schwert unter¬
ging!

Um sich einen möglichst vielseitigen Begriff von diesen letzten
5 Jahrh. innerer und äusserer Kriege zu bilden, muss man den Zu¬
sammenhangvon alle dem erwägen, was sich auf die innere und äussere
Politik Roms zu dieser Zeit, wie auch besonders auf die militärischeOr¬
ganisation des Staates, Heeres und der Truppen bezieht, den moralischen
Zustand der Truppen, den Standpunkt der römischen Kriegskunst und
aller ihrer Branchen, und endlich die Art und Kunst der römischen
Kriegführung. Fassen wir dies Alles zusammen, so ergeben sich fol¬
gende Bemerkungen:

Die Todeskämpfe Roms in den letzten 5 Jahrh. sind in der Zahl der
12 Jahrh. durchziehenden Kämpfe Roms, im Allgemeinen betrachtet,
nicht ohne Ruhm für dasselbe in kriegerischer Hinsicht. Obgleich der
endliche Fall des Reiches im J. 476 unrühmlichwar, so muss man doch
sagen, dass unter den 98 inneren und äusserenKriegen von Augustus bis
zum Untergange eine grosse Anzahl in Bezug auf die Kunst bemerkens-
werth sind. Und das ist nicht zum Verwundern, 1) weil Rom, kriegerisch
von Anfang bis zu Ende, eine Kriegserfahrung vom 12. Jahrh., und
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solche Beispiele,wie die Kriege aus der besten Zeit der Republik und
der Zeit der Bürgerkriegehinter sich, und zugleich die Vorbilder solcher
grossen Feldherren wie Alexanderd. Gr., Hannibal und Julius Cäsar,
und vieler geschickter Heerführer zweiten Ranges im Alterthum gehabt
hatte, — 2) deshalb, weil fast alle seine Kaiser (mit nur wenigen Aus¬
nahmen)nahezu ausschliesslichdurch das Heer aus der Zahl der bei
demselbenum ihrer kriegerischenBegabung, Erfahrenheit, Kunst, ihrer
Erfolge und Siege willen in Liebe und Ansehen stehendenFeldherren
gewählt worden waren, — und 3) weil diese kaiserlichenHeerführer wirk¬
lich Männer waren, welche Begabungenaller dieser Art besassen, einige
von ihnen sogar besondersgeschickteund bedeutendeFeldherren. Ihrer
Aller Namen wurden schon öfter erwähnt, hier müssen aber doch be¬
sonders Augustus, Tiberius, Drusus und Germanicus,
Agrippa, Agricola und Corbulo, Vespasian und Titus, Ce-
realis, Trajan und Marc Aurel, Septimius Severus, Pescen-
nius Niger, Maximin, Claudius IL, Au relian, Probus, Carus
und Diocletian, Constantius Chlorus, Constantin d. Gr.,
Julian und Theodosius Vater und Sohn, Stilicho, Alarich,
Aetius, Ricimer und 0doaker noch einmal genannt werden. Ihnen
besonders ist der Grad von Kunst, Bedeutung und Belehrendem zuzu¬
schreiben,welchen die von ihnen geführtenKriege und geleitetenFeld-
züge besitzen. Und da jeder kunstvoll geführte Krieg hauptsächlichden
scharfen Stempel der persönlichen Gaben und Eigenschaftendes com-
mandirenden Feldherrn trägt, diese aber natürlicherweise sehr ver¬
schiedeneNaturen sein werden, so sind auch die Kriege solcher Feld¬
herren sehr unterschiedlich, und so gestalten sich denn auch die Kriege
und Feldzüge der oben genannten Heerführerdieser Periode, obgleich in
den Grundzügenund Hauptlinien einander ähnlich, doch in den Einzeln¬
heiten sehr abweichend und verschiedenartig. Diese Einzelnheiten
konnten bei der Darstellung ihrer Kriege und Feldzüge bereits früher
aufgezeigtwerden, die Hauptgrundlagen und Züge sind dieselben oder
doch ähnliche wie die, welche allen grossen Feldherren eigen und die
in der Beschreibung der Kriege und Campagnen Alexander's d. Gr.,
Hannibal's und Julius Cäsar's dargelegtwurden. Wenn man sie mit Auf¬
merksamkeit, gesondertund im Vergleich mit den anderen dieser Periode
und mit den Kriegen und Feldzügen der grossen Feldherren, verfolgt, so
wird man leicht ihre Bedeutunghinsichtlichder Kunst erkennen und sich
den richtigen Begriff, von dem Standpunkt dieser Kunst, — der Stra¬
tegie —, in dieser letzten Periode der römischen wie der allgemeinen
Kriegsgeschichte des Alterthums überhaupt machen können. Die Grenzen
dieses Werkes erlauben nicht, in eine detaillirte kritische Analyse der
Kriege und Feldzüge der oben genannten besten und bedeutendstenFeld-
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herren dieser" Periode einzugehen. Aber es muss hier im Allgemeinen
bemerkt werden, dass in strategischer Hinsicht die römische
Kriegsgeschichte dieses Zeitraumes durchaus nicht uninteressant oder
weniger lehrreich ist, und die strategische Kunst durchaus nicht auf
einer niedrigen Stufe steht, sondern im Gegentheil. Aber, — fügen wir
hinzu —. auch nur in den Kriegen und Feldzügen der oben genannten
besserenFeldherren; von den übrigen ist dem Aehnliches nicht zu be¬
merken. Wie im Alterthumüberhaupt, und bei den Eömern besonders,
war die strategische Kunst einfach und wenig complicirt: der Krieg
wurde durch den Kampf entschieden, zu welchem Zwecke die beiden
gegnerischenHeere direkt einander entgegen gingen; in dem Kampfe,
der der alten Bewaffnung gemäss immer ein entscheidender war, siegte
das eine, das andere erlitt eine Niederlage verbunden mit ungeheueren
Verlusten, bisweilensogar mit gänzlicherVernichtung, denn der Kampf
war ein Handgemenge. Und obgleich in der vorliegenden Periode,
besonders in deren zweiter Hälfte, die Anzahl der Wurfgeschütze und
-Maschinen sich vermehrt und deren Anwendung sich sehr verbreitet
hatte, so war deren Wirksamkeit doch eine mehr untergeordnete, eine
Mithülfe, das Handgemenge mit der blanken Waffe die hauptsächlichste
und entscheidende. Das schwerbewaffneteLinienfussvolk war daher,
wie vordem schon immer, die wesentlichste und entscheidendeWaffen¬
gattung. Aber die Theilnahme der schweren und leichten Keiterei und
des leichtbewaffneten Fussvolkes bei Erzwingung der feindlichen Nieder¬
lage im Kampfe wie im Kriege überhaupt, und bei Erlangung des Sieges
wurde viel bedeutender als früher, ihre Verwendung wie ihre Action in
Verbindung mit der des schweren Fussvolkes verdienen besondere Be¬
achtung. Nicht weniger bemerkenswerth sind in den Operationen der
besten Feldherren die Flankenbewegungen und Operationen auf
dem Kriegsschauplatz und im Feldzuge, und eben solche Flanken¬
angriffe im Kampfe, oder auch Angriffe in schräger Schlachtordnung,
oder die Massenoperationender Cavallerie und leichten Infanterie gegen
Flanke und Rücken. Die Kriege und Feldzüge der besten Feldherren
dieser Zeit zeigen gerade in dieser Beziehung eine besondereMannich-
faltigkeit der Dispositionen wie der Mittel zu deren Ausführung. Die
Kriege und Feldzüge der Anderen bieten nichts dem Aehnliches, sowohl
im Allgemeinen,wie besonders gegen die Barbaren, welche einfach und
direkt in der Front aufzuhalten und möglichstrasch und entscheidendzu
besiegen waren. Dies ist auch ein unterscheidenderZug zwischenden
äusseren Kriegen gegen die Barbaren und den inneren Bürgerkriegen.
In den letzteren operirten und kämpften römische (gegen Ende der
Periode nur noch dem Namen nach römische) Heere gegen gleichfalls
römische, gleichbewaffnete und organisirteund von römischen (gegen
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Ende der Periode auch nur nach dem Namen nach) Heerführernbefehligte.
Deshalb bieten die Bürgerkriege, im Allgemeinen betrachtet, mehr In¬
teresse und Belehrung, als die äusseren gegen die Barbaren. Solche
Kriege und Feldzüge aber, wie Tiberius, Drusus und Germanicus sie in
Germanien,Julian in Persien, und die übrigen besseren Feldherren sie in
Britannien, Gallien, den Donau- und Orient-Provinzenführten, bilden
eine Ausnahme hiervon und verdienen besondere Aufmerksamkeit.Leider
muss man sagen, dass die römischen und griechischenHistoriker dieser
Zeit uns sehr wenige rein kriegerischeNachrichtenüber die Details dieser
Kriege, Feldzüge, Schlachten, Belagerungenu. s. w. geben. Viele ihrer
Werke sind uns verloren gegangen, andere nur in Bruchstückenoder in
ungeschickten Abkürzungen oder Auszügen auf uns gekommen, und
dabei waren die Verfasser meist nicht einmal Kriegsleute. Nur Dio
Cassius, Arrianus und Ammianus Marcellinus, die selber
Feldherren waren, machen eine Ausnahme,ihre Werke sind die besten
kriegsgeschichtlichenQuellen für die Erforschung und das Studium der
Kriege und Feldzüge dieser Zeit. AusführlichereAngaben über diesen
Gegenstand sind im Anfange dieses Theiles enthalten, bei der Aufzählung
der Quellen und historischenHülfsmittel.

III. Die hervorragendsten und bedeutendsten Heerführer
dieser Periode.

§. 435.
Augustus.

Cajus Julius Cäsar Octavianus, der erste römische Kaiser,
vom Heere mit dem Beinamen Augustus (der Erhabene, Verehrungs-
würdige) belegt, von Senat und Volk Pater patriae genannt, war im
J. 63 v. Chr. geboren, gehörte zu einem vornehmenund zahlreichen Ge¬
schlechte in Velitrae (h. Velletri) und war durch seine Mutter der Gross¬
neffe Julius Cäsar's und ein Verwandter des Pompejus*). Im Alter von
19 Jahren, gerade mit dem Studium der Rhetorik bei Apollodor, einem
berühmten Redner, zu Apollonia in Epirus beschäftigt, erfuhr er den Tod

*) Cäsar's jüngere Schwester Julia hatte eine Tochter Atia, welche, mit Cajus
Octavius vermählt, die Mutter des Augustus wurde. Eine Tochter Cäsar's, gleich¬
falls Julia mit Namen, war Gemahlin des Pompejus gewesen. Anmerk. d. Uebers.
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Julius Cäsar's (mit welchem er seinen ersten Feldzug bei dessen
letzter Campagne in Hispanien, 46—45, gemacht hatte), der ihn zu
seinem Erben eingesetzthatte. Sofort brach er nach Italien auf; durch
seine Leutseligkeit gewann er Anhänger für sein Vorhaben und brachte
auch Cicero auf seine Seite, welcher ihn im Senate gegen die Angriffe
des Antonius in Schutz nahm. Dann übernahm er die Leitung der Staats¬
angelegenheitenund führte 5 Bürgerkriege, die mit ungewöhnlichemEr¬
folge für ihn endigten. Den ersten führte er, die Armee persönlich com-
mandirend, gegen Antonius, besiegte ihn (43), die Früchte davon fielen
ihm ganz allein zu und er begann dem Senat Gesetze vorzuschreiben.
Dann schloss er das Triumvirat mit Antonius und Lepidus, wobei Cicero
und viele namhafte Kömer dem endlichen Vergleiche zwischen den
Triumvirn zum Opfer fielen. Mit Antonius gemeinschaftlichschritt er
dann zum Kriege gegen Cäsar's Mörder Brutus und Cassius und besiegte
sie bei Philippi im J. 42, wobei diese Beiden ihr Leben einbüssten. Dann
bekämpfte er den Lucius Antonius.Bruder des Triumvirn (im J. 40), den
Sextus Pompejus, Sohn Pompejus des Grossen (36), und endlich den
Triumvirn Antonius selbst, den er bei Actium (30) schlug. Von diesem
Zeitpunkt an ist er unbeschränkterMonarch des römischen Beiches, unter
dem Titel: Kaiser und Augustus. Ausser den angegebenen Bürger¬
kriegen führte er während der 44 J. seiner RegierungerfolgreicheKriege
in Afrika, 'besonders aber in Hispanien, Gallien und Italien, eroberte
Aquitanien, Pannonien, Illyrien, Dalmafien, und hielt die Daker, Numi-
dier und Aethiopier im Zaum. Die Parther schlössen mit ihm einen
Friedensvertrag, durch welchen sie ihm Armenien abtraten und die dem
Crassus und Antonius abgenommenen Adler zurückgaben. Am Fusse der
Alpen errichtete er ein Denkmal zur Erinnerung an seine Besiegung der
Bergvölker (die prächtigenTrümmer sind noch heute bei Susa und Aosta
sichtbar). Nachdem er überall zu Wasser und zu Lande, den Frieden
hergestellt, schloss er im J. 10 n. Chr. den Janus-Tempel, — das dritte
Mal seit GründungRoms. Aber dieser Frieden wurde im J. 9. n. Chr.
durch die Niederlage des Varus und die Vernichtung seiner 3 Legionen
im Teutoburger Walde in Germanien durch die Germanen unter ihrem
Führer Hermann oder Arminius gestört. Die Nachricht hiervon be¬
kümmerte ihn so, dass er wiederholt ausrief; »Varus, Varus, gieb mir
meine Legionen wieder!« Aber der von ihm abgeschickte Tiberius
hielt die Germanen in ihren Grenzen. Fünf Jahre danach, im J. 14
n. Chr. starb Augustus in seinem Landhause zu Nola in Campanienim
77. Jahre seines Lebens. Er war nicht gross von Wuchs, aber von an¬
genehmem Aeusseren, hatte feurige Augen, schöne Gesichtszüge und eine
Ehrfurcht einflössende königlicheHaltung. Obgleich er keine besonderen
kriegerischenFeldherrngaben besass, führte er die Kriege mit Glück und
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Erfolg und leitete die Staatsangelegenheiten desto geschickter, war ein
vortrefflicher Redner, und wusste seine Leidenschaften und seine Ab¬
sichten zu verbergen, die Gedankender Anderenzu errathen, und vorher
zu sehen, was da kommen würde. Seine 44jährige Regierung bietet eine
ununterbrocheneReihe unermüdlicherAnstrengungen zur Erhaltung des
Friedens und der Ruhe, in Rom wie in den Provinzen, sogar den ent¬
ferntesten, und Bemühungenum die Reinigungder Sitten, Verschönerung
Roms und anderer Städte, und um die Fortschritte von Wissenschaftund
Litteratur, Dichtkunst und der schönen Künste, — weshalb denn auch
seine Regierung das goldene Zeitalter derselben genannt wird.

§. 436.
Hermann oder Arminius und Civilis.

Gleich hinter den Angaben über Augustus ist es wohl am Platze
über Hermann oder Arminius zu reden, der dem Varus die Nieder¬
lage beibrachte, und dann zugleich auch Civilis zu erwähnen, obgleich
er später als Hermann lebte und wirkte, — denn er ist ein Held wie
jener.

Die Siege des Drusus hatten der Macht der Römer alle Länder von
Nieder-Germanien zwischen Rhein, Elbe und Saale unterworfen, die
Römer trafen alle Anstalten, um sich in denselben festzusetzen. Die Si-
cambrer wurden an die Ufer des Rhein, ja bis in das Innere von Gallien
verpflanzt, die Treue der übrigen Stämme durch Geiseln verbürgt, und
die Kinder der vornehmstengermanischenFürsten wurden nach Rom ge¬
schickt, um daselbst erzogen zu werden. Die Germanen,obschon tapfer
und kriegerisch und die Freiheit über Alles liebend, konnten doch den
Römern nicht nachhaltig und kräftig widerstehen, weil sie zersplittert
und entzweit sich untereinander befehdeten, und den Krieg gegen die
Römer nicht mit Geschick zu führen verstanden. Um diese Zeit lebte im
Lande der Cherusker, zwischen Harz und Elbe, der jugendliche Sohn des
Sigimer (Sigmar), eines hervorragendenCheruskerfürsten,Hermann
genannt, bei Tacitus aber und anderen römischen Schriftstellernheisst er
Arminius. Er war 18 v. Chr. geboren, in Rom erzogen worden und
hatte im römischen Heere gedient. Sein lebhafter und hoher Geist hatte
daselbst viele Nahrung gefunden: Arminius hatte neben der römischen
Sprache die römische Kriegskunst erlernt, aber auch römische List sich
angeeignet und in Rom sich solche Liebe erworben, dass Augustus ihm
das römische Bürgerrecht verlieh und ihn zum römischen Ritter machte.
Nach dem Tode seines Vaters kehrte Hermann mit Erlaubniss der Römer
in sein Vaterland zurück,' sie dachten wohl, dass er aus Dankbarkeit für
die ihm erwiesene Güte ihnen ergeben bleiben und seinen Landsleuten
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die gleichen Gefühle einflössen werde. Hermann aber war mit Leib und
Seele ein treuer Sohn Germaniensgeblieben. Bei der Eilckkehr in seine
Heimath sah er die raschen Fortschritte der Römer in Germanienund die
bevorstehendeUnterjochungdesselbendurch sie. Ausserdem, dass sie
die deutschen Jünglinge in's römische Heer einreihten, schickten sie eine
Menge von ihren Beamten und Advokaten nach Germanien, welche die
Streitigkeiten der Germanen nach römischem Rechte schlichteten und
dieselben auf alle Weise aussogen. Mehr noch aber bedrückte sie der
römische Proconsul Quinctilius Varus, ihn hassten sie noch mehr,
als die übrigen Römer. Das Herz Hermann's entbrannte in Zorn beim
Anblick der Demüthigungseines Vaterlandes, und in Eifer zur Befreiung
desselbenvom Joche der Römer. Aber das war äusserst schwierig, denn
die Römer hatten in Germanieneine grosse Heeresmachtund viele feste
Punkte, die Germanen waren uneins und schwer zur Eintracht zu bringen,
schwerer noch darin zu erhalten. Im offenen Felde konnten die Ger¬
manen den Römern nicht die Stirn bieten, Erfolg war nur zu hoffen in
den ihnen wohlbekanntenWäldern und Sümpfen. Darauf namentlich
gründete Hermann den von ihm entworfenenPlan.

Sein Bruder Flavius war vollkommen zum Römer geworden; Varus,
der ihn oft zu seiner Tafel zog, hoffte, dass auch Hermann diese Gefühle
theile. Hermann Hess ihn in diesem Wahne, sein Plan war noch nicht
gereift. Endlich berief er die besten Männer seines Stammes in der
Waldestiefe zusammen, und Alle erkannten an, dass sie nur dann sich gänz¬
lich von den Römern befreien würden, wenn sie dieselben ganz aus Ger¬
manien vertrieben. Zu diesem Zwecke rief Hermann die Mitwirkungder
Brukterer, Marsen und einiger anderer Stämme an und schloss mit ihnen
ein Bündnissauf Leben oder Tod. Einstweilen aber beschloss man durch
scheinbareUnterwürfigkeitdie Römer vollkommen einzuschläfern.

Inzwischen hatte Hermann die Tochter des Cheruskers Segest,
Thusnelda, liebgewommen,sie liebte ihn wieder und theilte auch seine
Gefühle und Ansichtenvon der Befreiung des Vaterlandes. Segest aber,
ein Anhänger der Römer, mit deren Hülfe er die Obergewalt über die
Cherusker zu erlangen hoffte, verweigerte Hermann die Hand seiner
Tochter. Nun entführte Hermann seine Thusnelda, vermählte sich mit
ihr, und aus Rache klagte Segest ihn vor Varus des Verraths an. Varus
aber glaubte das nicht und schlug die Warnungen des Segest in den
Wind.

Im Sommer, als er sich im Lager an der Weser befand, erhielt er die
Nachricht von einem Aufstände der Germanenam Flusse Amisia Ems),
wobei dieselbenalle Römer dort ermordethätten. Es war dies der wohl¬
berechnete Anfang der Ausführung von Hermann's und seiner Ver¬
bündeten Plane, da sie überzeugt waren, dass Varus sofort mit seinen
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Truppen dorthin aufbrechen werde, wie es denn auch in der That ge¬
schah. Am Tage vor des Varus Abmarsch waren noch Segest und Her¬
mann zum Abendessenbei ihm, der Erstere warnte Varus auf's Neue,
aber er wollte abermals nicht glauben, sondern befahl im Gegentheil dem
Hermann, dass er alle seine ihm unterstelltenHülfstruppender Germanen
sammelnund sie den Römern zur Unterstützungherbeiführen solle. Dann
marschirte er mit den drei in Kämpfen erprobtenLegionen zu dem Ge¬
birge an der Weser, da, wo heute die Städte Herford und Salzuffeln
liegen. Hermannhatte seine Truppen gesammeltund führte sie nun auf
einem kürzeren ihm allein bekannten Wege in den Rücken der Legionen
des Varus, dessen Arrieregarde er unvermuthet überfiel. Der selbst¬
gefällige Varus hielt anfänglichnur für einen kühnen Streich einiger ver¬
wegener Männer, was der tief und wohl überlegte Plan Hermann's war:
der Letztere wollte die Kräfte des Varus zuerst theilen und schwächen,
um sie dann um so gewisser zu vernichten.

In der gebirgigen waldigen Gegend, welche Varus notwendiger
Weise in aufgelösterOrdnung durchziehen musste, machten die Germanen
bei jedem Schritte, in jedem Engpass und Hohlweg seine Soldaten einzeln
nieder. Zur Nacht Hess Varus die Legionen halten, befahl ihnen sich
rasch mit einem Graben zu umgeben und Alles zu verbrennen, was dem
weiteren Marsche beschwerlich sein könnte. Am anderen Tage zogen
seine Legionen trotz der sie umringendenAbtheilungender Germanenin
die Ebene in Schlachtordnung und kamen in das Land, wo die hohe
Teutoburg stand, wo heute die Stadt Detmold liegt. Hier aber flog aus
jedem Busch, jedem Hohlweg, hinter jedem Baume hervor ein wahrer
Hagel von Geschossen auf die Römer, gleichzeitig erhob sich ein Sturm¬
wind, von furchtbaremRegenguss begleitet. Die Römer versanken im
Schmutze; gewaltige Eichen, vom Sturm niedergerissen, stürzten im
Fallen über sie; die Germanen drangen von allen Seiten heftig auf die Rö¬
mer ein, sie mussten jeden Schritt erkämpfenund konnten erst zur Nacht
sich einigermaassenerholen. Varus bezog mit ihnen ein verschanztes La¬
ger, aber auch da hatten sie keine Ruhe vor dem Kriegsgeschreider Ger¬
manen. Am dritten Morgen sahen die Römer, wie sehr ihre Reihen sich
gelichtet hatten, allein eng zusammenschliessendsetzten sie sich in
Marsch und kamen in ein offenes, Senna genanntes Feld. Hier sahen
sie mit Schreckenvor sich die ganze Masse der Verbündeten,welche mit
dem lauten Ruf: »Freiheit, Freiheit!« von allen Seiten sich mit Ungestüm
auf sie stürzten, Hermann an ihrer Spitze, bald die Seinigenanfeuernd,
bald mit gewaltiger Kraft selbst kämpfend. Bald waren die Römer
durchbrochen, in Unordnung gebracht, geschlagen und grösstentheils
niedergehauen, nur wenige wurden zu Gefangenengemacht oder retteten
sich durch die Flucht; die Gefangenen wurden den Göttern geopfert.
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Varus stürzte sich in Verzweiflung, römischem Gebrauche folgend, in
sein Schwert.

Nach diesem entscheidendenSiege zerstörten die Germanendie rö¬
mischen Befestigungenin Germanienund auf dem rechten Rheinufer, an
Eroberungenjenseits des Rheines dachten sie nicht. Hermann war nur
auf die Befestigung der Freiheit und Unabhängigkeit Germaniens be¬
dacht, durch Herstellung eines allgemeinen Bündnisses aller seiner
Völker. Das verhinderten aber die ehrgeizigen germanischenFürsten r
welche die Macht in ihrer Hand behalten wollten, so namentlich Segest,
der geschworeneFeind Hermann's. Einmal überfiel er sogar den Her¬
mann unvermuthet und legte ihn in Fesseln, aber die Kämpfer des
Letzteren befreiten ihn und nahmen an Segest Rache.

Als man in Rom von den Misshelligkeitenbei den Germanen hörte,
beschloss man davon Nutzen zu ziehen und für die Niederlage des Varus
Rache zu nehmen. Augustus sandte den Tiberiusmit einem starken Heere
an den Rhein, die Germanen aber zogen sich in ihre Wälder. Des
Drusus Sohn Germanicus schlug die Katten und Marsen, verwüstete ihr
Land und befreite, von Segest herbei gerufen, diesen von der Belagerung
durch die Germanenin seinem Schlosse. Hierbei gab Segest den Römern
viele vornehme Frauen zu Gefangenen,die sich in seiner Burg befanden,
darunter" auch Thusnelda. Auf die Kunde hiervon eilte Hermann überall
hin, die Germanen zur Rache aufreizend. Germanicus drang sogar in
den Teutoburger Wald ein, bestattete die Gebeine der gefallenenLegionen
des Varus und rückte noch weiter vor, als Hermann mit seinen Schäaren
herbeieilte, die Römer verjagte und sie über den Rhein zurück zu gehen
zwang.

Danach griff Germanicus, der ein Heer und eine Flotte zusammen¬
gebracht hatte, die Germanenvon der See her an, indem er die Amisia
(Ems) hinauf fuhr und von ihr sich zur mittleren Weser in das Land der
Cherusker wandte. Hermann hatte sich über die Weser zurückgezogen
und stellte sich auf ihrem rechten Ufer nahe dem heutigen Minden mit
den Cheruskernzur Schlacht auf. Er hatte einen geschicktenPlan zum
Kampfe entworfen und führte ihn geschickt aus, aber die Cherusker, von
ihrer Kampfbegier fortgerissen, rückten zu früh von den waldigen An¬
höhen in das Weserthal hinab und geriethen in Unordnung. Die Römer
benutzten dies, warfen sie zurück und behaupteten das Schlachtfeld;
Hermann, welcher Wunder der Tapferkeit verrichtet hatte und mit
Wunden bedeckt war, vermochte nur mit Mühe sich durchzuschlagen
und in Sicherheit zu bringen. Als aber die Römer sich zur Ems zurück¬
wendeten , wurden sie von den ihnen den Weg verlegenden Germanen
angegriffen, und nachher ihre Flotte durch einen Seesturm vernichtet.
Dessen ungeachtet griff Germanicus auf's Neue die Katten und Marsen
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an, verheerte ihr Gebiet, ward aber bald von Tiberius nach Rom zurück¬
berufen. Thusnelda hatte er mit den übrigen Gefangenennach Rom ge¬
schickt, sie hat ihren Gemahl nicht wieder gesehen. Der einzige Trost
des Letzteren hierbei war seine unablässigeThätigkeit für die Freiheit
und das Wohl Germaniens. Nachdem er es von den Römern befreit,
wollte er es auch von dem Einflüsse des schlechtenBeispiels des Allein¬
herrschers Marbod, Fürsten der Marcomannen,freimachen, welcher ein
mächtigesReich von den Alpen bis zur Elbe gegründet hatte, mit unum¬
schränkter Macht darin herrschte und, um seine,Macht zu befestigen, mit
Tiberius in freundschaftliche Beziehungen getreten war. Zwei der
tapfersten Suevenstämme,die Semnonen und Longobarden, wollten dieses
Bündniss nicht ertragen und vereinigten sich mit den Cheruskern. In-
giomar, der Onkel Hermann's, bislang mit diesem thätig, ging jetzt aus
Neid gegen ihn auf Marbod's Seite über. Der Letztere war zwar stärker,
er kämpfte aber um seine eigene Macht, Hermann dagegen und seine
Verbündeten, obgleich schwächer, kämpften für die Freiheit Deutsch¬
lands. Marbod ward zum Rückzüge gezwungen und bat die Römer um
Hülfe. Da drang ein edler Jüngling aus dem Stamme der Gothen, Kat¬
wald, in das Land und Schloss Marbod"sein, bemächtigte sich des
Schatzes, und Marbod floh zu den Römern, welche ihm Ravenna zur Re¬
sidenz anwiesen. Den edlen und verdienstvollenHermann aber be¬
schuldigtenseine neidischenund undankbaren Landsleutedes Trachtens
nach der Alleinherrschaft. Lange behauptete er sich mit wechselndem
Erfolge, endlich aber im J. 21 n. Chr., gerade 12 Jahre nach der Teuto-
burger Schlacht, überfielen ihn seine verrätherischeneigenen Leute und
ermordetenihn, im 38. Jahre seines Lebens. Sein Ruhm aber als Volks¬
held Germaniens, in zeitgenössischenLiedern besungenund von Tacitus
und anderen römischenSchriftstellernanerkannt, lebt in der Geschichte,
in der dankbaren Erinnerung der Nachwelt, und in neuerer Zeit in einem
Gedichte Klopstock'sweiter.

Ein ihm ähnlicher Held ist ein halbes Jahrhundert später der Bataver
Civilis (J. 70), der gleich ihm die Bataver vom Joche der Römer be¬
freien wollte. Er war von edler vornehmer Abkunft und hatte die bata-
vischen Cohorten, welche im römischen Heere standen, befehligt, war
aber schon lange empört über die schimpflichenHandlungen der ver¬
derbten und habgierigen Römer in Batavia und grämte sich auf's tiefste
über die Erniedrigungseines Vaterlandes. Nero, der hiervon erfuhr, Hess
ihn in den Kerker werfen, Galba aber befreite ihn. Vitellius beraubte ihn
auf's Neue der Freiheit, aber Civilis entfloh, liess sich Bart und Haar
wachsen und schwur, sie nicht eher scheeren zu lassen, bis nicht an den
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Römern Rache genommen und sein Vaterland befreit sei. Er schickte
Boten zu den Batavern, welche bei den römischen Truppen in Mainz
standen, ebenso zu den Friesen und Caninefaten. Diese beiden Stämme
griffen die Römer an und besiegten sie, und auf dieses Zeichen erhoben
sich auch die Beiger gegen sie, ebenso die Germanen, welche das rechte
Ufer des Unterrheins bewohnten, und die in Mainz dienendenBataver
eilten ihren Landsleuten zu Hülfe.

Um dieselbe Zeit lebte im Lande der Brukterer in den Wäldern an
den Ufern der Lippe eine bei den Germanen im höchsten Ansehen stehende
Prophetin, die Jungfrau V eile da. Sie verkündete, dass die Götter
diesen Krieg segneten, und dass die Römer in dem alten Lager
[castra vetera, h. Xanten) fallen würden. Dem Ausspruche Velleda's
folgend warfen sich die Bruktererund Tenchterer,nachdem sie sich mit den
Batavern vereint, auf castra vetera, nahmen es und machten die aus
demselbenausgerückte römischeGarnisonnieder. Civilis, in dem Glau¬
ben, dass sein Gelübde schon erfüllt sei, Hess sich die Haare und den Bart
scheeren, und schickte den besten Theil der Beute an Velleda.

Darauf traten die Gallier und Bataver in ein Bündniss mit den nieder¬
rheinischen Germanen. Aber der geschickte und erfahrene römische
Feldherr Cerealis, welchen Vespasian mit auserlesenenTruppen nach
Gallien geschickt hatte, schlug bei Trier die ganze Macht der Verbün¬
deten, — und die Gallier fielen von den Germanenab. Die Ubier über¬
fielen bei Nacht die Chauker und Friesen und machten sie nieder; die bei
dieser Gelegenheit in ihre Hände gefallenen Frauen, Gattin und Schwester
des Civilis, lieferten sie den Römern aus. Trotz seines tiefen Kummers
hierüber Hess Civilis den Muth nicht sinken, sondern setzte den Kampf
für die Freiheit Bataviens nur um so hartnäckiger fort. Bei castra
vetera sammelte er ein Heer, erbaute am Rhein einen Damm, um die
Römer zu ertränken, formirte sein Heer in Keilform und warf sich auf
6 römische Legionen. Ein Ueberläufer aber zeigte den Römern einen
Seitenweg, auf welchem sie Civilis in den Rücken kamen, und sie be¬
siegten ihn. Aber die Hoffnungverliess ihn nicht: er zerstörte einen
Damm, der einst von Drusus aufgeführt war, setzte das ganze Land bis
zum Waalflusse unter Wasser und griff nun mit 4 Abthejlungendie Römer
an. Aber auch hier erfochten sie durch ihre Tapferkeit und die Kunst des
Cerealis einen Sieg. Die verbündetenGermanen wandten sich zur Flucht,
vergebens versperrte Civilis ihnen den Weg und wollte sie zu erneutem
Kampfe bewegen; endlich ward sein Pferd unter ihm getödtet, und er
konnte sich nur retten, indem er durch den Rhein schwamm. Bald jedoch
erschien er von Neuem in Batavien und bekämpfte die Römer zu Schiffe.
Der Sieg blieb unentschieden, Civilis wandte sich zum Waalflusse, um
von hier aus neuerdings die Römer anzugreifen. Aber Cerealis hatte
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endlich eingesehen, dass er die Bataver im offenen Felde nicht Über¬
winden werde, so lange Civilis mit seiner Ausdauer und Beharrlichkeit
an ihrer Spitze stehe. Darum reizte er Adel und Volk gegen Civilis auf
und wusste sie so zu bearbeiten, dass ihre Treue wankend wurde. Nun
musste dieser, von Allen verlassen, in einen Frieden mit seinen ge¬
schworenenFeinden einwilligen.

§. 437.
Tiberius.

Tiberius Claudius Nero, ein Nachkomme des Censors Appius
Claudius, Sohn des Tiberius Claudius Nero, welchem Augustus seine
Frau, Livia Drusilla, fortgenommen hatte, war im J. 42 v. Chr. geboren.
Von Natur mit Verstand und kriegerischenFähigkeiten begabt, hatte er
bis zu des Augustus Tode den Ruhm eines geschickten Feldherrn er¬
worben. Nachdemer die Bewohner von Rhätien und Vindelicienunter¬
worfen , Pannonien zu einer römischen Provinz gemacht und nach dem
Tode seines Bruders Drusus die Länder zwischen Rhein und Weser nicht
sowohl durch die Waffen, als durch schlaue Politik unterworfen,zog er
sich im J. 4 v. Chr. auf die Insel Rhodus zurück, gekränkt durch die
Bevorzugung der direkten Nachkömmlingedes Augustus, Cajus Cäsar
und Lucius. Nach 6 Jahren, 2 n. Chr., rief Augustus ihn nach Rom
zurück, adoptirte ihn und schickte ihn nach Germanien. Hier drang Ti¬
berius siegreichvom Rhein zur Elbe vor, vermochte aber Marbod nicht zu
überwinden. Nachdem er einen Aufstand in Pannonien und Dalmatien
gedämpft, unternahm er einen Feldzug in Illyrien, der Tod des Au¬
gustus rief ihn nach Rom, wo er zum Kaiser ausgerufen wurde (im
J. 14 n. Chr.). Von nun an warf er seine scheinheiligeMaske ab, und
tyrannisirte, rachsüchtig, missgünstig,argwöhnisch,heimtückisch,grau¬
sam und wollüstig, 23 Jahre lang das römische Reich, bis er im J. 37
ermordet wurde. Aber in den 20 Jahren seiner Befehlsführungüber das
Heer und der Kriege und Feldzüge, welche er in Rhätien, Vindelicien,
Pannonien, Dalmatien und besonders in Germanien bis zu des Augustus
Tode unternommen, hatte er sich als begabter und geschickter Feldherr
gezeigt, und steht er in dieser Hinsicht sehr viel höher wie in den 23 Jahren
als Kaiser.

Er war es, der in Folge seines Misstrauensund Argwohnsdie Prä-
torianer bis auf 10,000 Mann vermehrte,welche von nun an der Schrecken
und die Geissei des Reiches wurden. Sie mussten seine Person bewachen,
seine blutigen Befehle vollbringen, und erhielten, in ihrem befestigten
Lager (castra jjraetoriana) vor dem viminalischenThore Roms in Luxus,
Unthätigkeitund Ausschweifungen lebend, die ganze Stadt in beständiger
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Furcht. Ihnen wie dem Tiberius entsprach vollkommen ihr Befehlshaber
Sej anus, ein lasterhafter grausamer Mensch, der eben deshalb im Na¬
men und mit Hülfe des Tiberius in Eom schrecklich regierte, bis er auf
Befehl des Tiberius selbst, der ihn im Verdacht der Untreue hatte, er¬
mordet wurde.

§. 438.
Drusus und G-ermanicus.

Das gerade Gegentheil von diesem, der Zeit nach, ersten Ungeheuer
Roms bilden Drusus und dessen Sohn Germanicus, reine, glänzende,
wohlthuendePersönlichkeitenund zugleich ausgezeichneteFeldherrn.

Drusus war der Sohn der Livia, der Gemahlin des Augustus, aus
ihrer ersten Ehe mit Tiberius Claudius Nero, welcher, nach des Augustus
Willen, sich von ihr schied, als sie schwanger war. Drei Monate nach
ihrer Vermählung mit Augustus gebar sie den Drusus, und Augustus
nahm ihn, wie dessen älteren Bruder Tiberius an Sohnes Statt an. Schon
in frühester Jugend zeigte Drusus bedeutendeNaturanlagen und eine be¬
sondere Neigung zum Kriegsdienste. Seine militärische Laufbahn be¬
gann er mit Kriegsthaten in Rhätien, mit Tiberius zugleich, und von
Anfang an zeigte er grosse kriegerische Befähigung und Geschick.
Seine späteren glänzenden Thaten und Erfolge in Germanienmachten ihn
noch berühmter: seine Operationen zwischenRhein und Elbe zeichnen
sich durch unzweifelhafteGeschicklichkeitaus und führten zu der Unter¬
werfung der diesen Theil Germaniens bewohnenden Völker unter die
Herrschaftdes Augustus. Aber der Tod endete zu früh sein tugendhaftes
und ruhmreichesLeben. Gerade als er beabsichtigte, in das nördliche
Germanien einzudringen, starb er (im J. 9. v. Chr., 30 J. alt) an einer
plötzlichenKrankheit, nach Titus Livius in Folge eines Sturzes mit dem
Pferde. Augustus,der von seiner Erkrankung gehört hatte, schickte ihm
sofort den Tiberius hin, welcher ihn zwar noch am Leben fand, aber nur
wenige Stunden vor seinem Tode. Diess gab Anlass zu dem Glauben,
als ob Drusus auf des Augustus Befehl von Tiberius vergiftet worden sei,
aber der grössere Theil der Historiker spricht Letzteren hiervon frei. Das
Heer, den Tod seines geliebten Feldherrn tief betrauernd, errichtete ihm
am Ufer des Rhein ein prächtiges Denkmal. Sein Leichnamwurde nach
Rom übergeführt, wo Augustus selber ihm die Grabrede hielt, und nach¬
dem der Körper auf dem Marsfelde verbrannt, wurde dessen Asche in dem
Mausoleum des Augustusbeigesetzt. Auf Senatsbeschlusswurde zu Ehren
des Drusus ein Triumphbogen und seine Statue auf dem Hauptmarkt-
Platze errichtet. Ausserdem wurden zur Erinnerung an seine Thaten eine
Menge Medaillen geschlagen und der Beiname Germanicus seinem
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Geschlechte beigelegt. Drusus war mit Antonia vermählt, der Tochter
des Triumvir Antonius, Schwesterdes AugustusOctavius,und hatte von
ihr eine Tochter Livilla und zwei Söhne: Drusus Germanicus,Vater Ca-
ligula's, und Claudius L, Nachfolgerdes Letzteren.

Drusus Germanicus war ebenso tugendhaft als Mensch und ge¬
schickt als Feldherr, wie sein Vater es gewesen. Unter Augustus be¬
kleidete er das Amt eines Quästor und erlangte die Würde als Consul,
noch ehe er die gesetzlich dafür vorgeschriebenenJahre erreicht hatte.
Vor dem Tode des Augustus befehligte er die Truppen in Germanien,
deren Liebe er in solchem Maasse besass, tlass, nachdem Augustus ge¬
storben, sie ihm die Kaiserwürdeantrugen, was er jedoch ablehnte. Sein
Onkel Tiberius nahm ihn, nachdem er Kaiser geworden, an Sohnes Statt
an. Nach Ueberschreitung des Rheins schlug Germanicus die Marsen
und Katten, verwüstete ihr Land, zündete ihre Stadt (h. Marburg) an,
befreite sodann den von den Germanen belagerten Segestus. zerstreute
die Truppen Hermann's und kehrte zur Ems und zur Rheinmündung
zurück. Nachdem er hier ein neues Heer gesammeltund eine Flotte er¬
baut hatte, schiffte er zur See in die Ems-'Mündung, ging mit dem Heere
zur Weser und erfocht im J. 16 n. Chr. bei dem heutigen Minden einen
Sieg über Hermann und die Cherusker. Von hier kehrte er zur Ems-
Mündung zurück, dann segelte er mit der Flotte zur Rhein-Mündung,
verlor hierbei aber einen grossen Theil seiner Schiffe und Soldaten durch
einen Sturm, besiegte indessen noch einmal die Marsen und verheerte
deren Gebiete. Tiberius aber, der schon ihn zu beneiden und noch mehr
ihn zu fürchten anfing, berief ihn ab und schickte, um ihn los zu werden,
ihn nach Asien, um dort ausgebrocheneUnruhen zu unterdrücken. Ger¬
manicusvollbrachte dies mit Geschick und Erfolg, starb aber bald, durch
Piso, den Statthalter von Syrien auf des Tiberius Anstiften vergiftet,
19 n. Chr., im 35. Jahre seines Lebens.

§. 439.
Vespasian und Titus.

Diese gehören zu den besten Kaisern und Feldherrn der Römer aus
dem Zeiträume zwischen den beiden trüben Perioden von Tiberius bis
Vespasian und von Commodus bis Diocletian.

Titus Flavius Sabinus Vespasianus war im J. 9 n. Chr. in
einem bescheidenen hölzernen Landhause bei Reate aus dem alten
Plebejergeschlechte Roms, der Flavier Sabiner, geboren, dessen
anderer Zweig, die Flavier Fimbrier, mehrere bedeutende Männer
zur Zeit der Republik hervorgebrachthatte. Nachdem er in Kriegsdienst
getreten, durchliefer alle Grade desselben mit Auszeichnung und erlangte
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die höchsten Stellen. Unter Caligula stand er an der Spitze der Truppen
in Germanien, dann in Britannien, und dann wurde er in der Stellung
eines Proconsulnach Afrika geschickt. Hier aber zog er durch seinen
Geiz sich den allgemeinenUnwillen zu, taüsste bei einem Volksaufstande
seine gesammteHabe ein und kam nur mit Mühe mit dem Leben davon.
Nero nahm ihn gelegentlich seiner lächerlichen Reise nach Griechenland
mit sich, bei welcher ein alter Krieger sein Wohlwollenverscherzte, da
er einst eingeschlafenwar, als Nero seine Gedichte vorlas. Als indessen
im J. 64 die Juden aufstanden, übertrug Nero dem Vespasian die
Dämpfung des Aufstandes. Diese Aufgabe war sehr schwierig, denn
die Juden leisteten verzweifeltenWiderstand, auch kostete sie dem Ves¬
pasian und seinem Heere grosse Anstrengungenund viele blutige Treffen.
Die Belagerung von Jotapata allein schon hielt ihn volle 7 Wochenauf.
Nachdemdiese Stadt durch Verrath eingenommen,begnadigteVespasian
den geschickten und tapferen Vertheidigervon Jotapata. den jüdischen
Historiker Josephus, schenkte ihm die Freiheit und überhäufte ihn
mit Gunst, da derselbe ihm vorher gesagt hatte, er werde bald Kaiser
sein; Vespasiannahm ihn sogar in sein Geschlechtauf, indem er ihm ge¬
stattete, sich zu der Familie der Flavier zu zählen. Dann schickte er
sich schon an, die einzige, aber auch sehr feste Stadt Judäas, die noch
zu unterwerfenblieb, Jerusalem, zu belagern, als er im J. 69 nach Rom
gerufen wurde, wo inzwischen Nero gestorben und nacheinander die Pro¬
klamation der Kaiser Galba, Otho und Vitellius erfolgt war. Die syri¬
schen Legionen riefen Vespasian (Juli 69) zum Kaiser aus, er weigerte
sich lange, endlich musste er nachgeben und übertrug seinem Sohne
Titus den Oberbefehl über die Armee und die Beendigung des Krieges
in Judäa. Bald erkannten auch die Donaulegionenden Vespasian als
Kaiser an. Sein Feldherr Antonius Primus besiegte bei Cremona das
Heer des Vitellius, der Letztere wurde in Rom (20. December69; er¬
mordet, bei Gelegenheit eines gegen ihn gerichteten Volksaufstandes.
Der 60jährige Vespasian, der als alleiniger Kaiser übrig blieb, musste
den Aufstand der Bataver unter ihrem Anführer Civilis dämpfen, sein ge¬
schickter Feldherr Cerealis zwang endlich (im J. 70) den Civilis zum
Frieden. Zu gleicher Zeit hatte sein Sohn Titus Jerusalem und ganz
Judäa unterworfen, im J. 71 schloss Vespasian den Janus-Tempel zu
Rom zum sechsten Male seit Nuina —. und ernannte Titus zu seinem
Mitregenten. Ausserdemwurden Rhodus, Samos, Lydien, Cilicien, Com-
magene, Thracien und Achaja in römische Provinzenverwandelt. Nach¬
dem er dem Reiche den Frieden gegeben, erbaute Vespasian zu Rom
einen prächtigen Tempel des Friedens (J. 75) und richtete nun seine
ganze Sorge auf die innere Ordnung und den Wohlstand des Reiches in
jeder Beziehung, und dies gereicht seiner lüjährigen Regierung zum
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hauptsächlichstenEuhme. In finanzieller Hinsicht grenzte seine Spar¬
samkeit an Geiz, zu welchem er immer, auch in seinem Privatleben, ein
wenig neigte. Indessen stellte er das eingeäscherte Capitol in noch
grösserer Pracht wieder her, erbaute ein ungeheures Colosseum*), führte
noch viele andere Prachtbauten in Rom aus, und erbaute, verschönerte,
oder befestigteauch andere Städte. Er förderte den öffentlichen Unter¬
richt, die Wissenschaften,Litteratur, die Künste sämmtlich, die Industrie,
den Handel und alle nützlichen Gewerbe, verfolgte aber den Luxus, die
Verschwendung,Sittenverderbniss und Laster, duldete auch die Philo¬
sophen, namentlich die Stoiker und Cyniker, nicht in Rom, ja schickte
einige von diesen sogar in die Verbannungauf die Inseln. Trotz seines
Alters aber hatte er eine Schwäche für das weibliche Geschlecht und hielt
viele Beischläferinnen. Er verabscheutealle Grausamkeitund Hess nicht
nur die gegen ihn Uebles Thuenden nicht hinrichten, sondern suchte sie
durch Wohlthaten an sich zu ketten. Trotz einer unheilbaren inneren
Krankheit führte er bis zu seinem Tode die Angelegenheitenunermüdlich
weiter, indem er sagte: »Der Kaiser muss den Tod stehend erwarten.«
Er starb im Jahre 79, im Alter von 70 Jahren, in demselben Hause, in
welchem er geboren war, nach Augustus war er der erste -Kaiser, der
eines natürlichen Todes starb und seinem Sohne den Thron vererbte.
Das Geschlechtder Flavier-Sabiner, dessen würdiges Oberhaupt er ge¬
wesen war, obgleich durch seinen jüngeren Sohn Domitianussehr be¬
schimpft, gelangte in den Kaisern ConstantiusChlorus und dessen Sohne
Constantind. Gr. zu neuem Glänze, welche ihre Dynastie daraus her¬
leiteten. Es ist bemerkenswerth, dass Vespasian, gleich Napoleon L,
Unterricht Künste, Wissenschaften,einen Quinctilian,Plinius sen. u. A.
beschützend, doch die Ideologen nicht leiden mochte und vertrieb.
Mit einem Worte, — er war ein ausgezeichneterMensch, Herrscher und
Feldherr, und kann und muss in letzter Hinsicht zu den besten und be¬
deutendsten der römischen Heerführergezählt werden.

Titus Josephus Flavius Vespasianus, der älteste Sohn und
NachfolgerVespasian's, wurde im J. 40 n. Ohr. geboren, an Nero's Hof
mit dem unglücklichenBritannicus zugleich erzogen, mit welchem ihn
eine innige Freundschaft verband. Von früher Jugend an widmete er
sich der Schönredekunst(Rhetorik) und der Advocatur und zeichnete sich
in Beidem aus. ' In der Stellung eines Tribunen gewann er in dem Kriege
in Germanien und dann in Britannien die allgemeine Liebe und Ver¬
ehrung seiner Untergebenen durch sein würdiges und freundlichesBe¬
nehmen, durch seinen Muth, seine kriegerischen Gaben und seine Leut¬
seligkeit. Nach Rom zurückgekehrt beschäftigte er sich wieder mit

*j Das Amphit'heatruni Flavianum. Anmerk. d. Uebers.
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Gerichtsangelegenheitenund führte mehrere derselben glänzend durch.
Dann bekleidete er das Amt eines Quästor mit Aufmerksamkeitund be¬
gleitete in der Stellung als Legions-Legat seinen Vater in dem judäischen
Kriege. Nach der ErmordungNero's und der ErnennungGalba's wurde er
von seinem Vater zu Letzterem geschickt, um ihn von Jenes Treue zu
versichern. Da er aber unterwegs erfuhr, dass Galba ermordet, zwischen
Otho und Vitellius aber ein Bürgerkrieg ausgebrochensei, kehrte er zu
seinem Vater zurück, um nicht in jener Beiden Hände zu fallen. Nach¬
dem Vespasian zum Kaiser ernannt, erhielt er von diesem den Ober¬
befehl über das Heer in Judäa, und beendete ruhmreich den dortigen
Krieg durch die denkwürdigeBelagerung von Jerusalem und Einnahme
der Stadt nach mörderischem Kampfe. Obgleich er hierbei so viel
Menschlichkeitwalten Hess, wie die Umständeirgend erlaubten, so ist
es doch schwer zu rechtfertigen, dass er viele Gefangene an's Kreuz
heften Hess. Nach der Einnahme von Jerusalem ging er für einige Zeit
nach Alexandria, empfing hier eine Gesandtschaftdes parthischenKönigs
und kehrte sodann nach Rom zurück, wo er einen glänzenden Triumph
feierte. Er wurde von Vespasian zum Mitregenten gemacht und stand
während des ganzen Lebens des Letzteren mit ihm in bester Eintracht.
Wenn man dem Sueton glauben darf, so war dieser Lebensabschnittein
keineswegsrühmlicher für Titus, denn dieser ergab sich der Unmässig-
keit, verkehrte mit den lüderlichstenjungen Leuten Roms, war grausam,
in richterlichen Dingen bestechlich, vertheilte ohne Erlaubniss seines
Vaters wichtige Aemter, und erregte in Rom grosses Aergernissdadurch,
dass er aus Judäa die schöne Berenice mitgebracht hatte, Tochter des
jüdischen Königs Agrippal., Wittwe des Herodes, Königs von Chalcis,
welche er leidenschaftlichliebte u. s. w. Allgemein glaubte man damals
in Rom, wie Sueton versichert,dass Titus ein zweiter Nero werden würde.
Aber das geschah keineswegs, sondern nach Vespasian's Tode ging in
Titus eine totale Veränderung vor. Herzensgute und Leutseligkeit bil¬
deten die Hauptztigeseines Charakters, weshalb er mit Recht »amor et
deliciae generis humaniv. genannt wurde. Sein Grundsatz war,
»dass Niemand unbefriedigt von ihm scheiden solle«, und als er einst
einen ganzen Tag hindurch keine Wohlthat hatte erweisen können, sagte
er zu seinen Freunden: »ich habe einen Tag verloren.« Aber man warf
ihm zu grosse Nachgiebigkeit gegen die Höflinge und gegen die rohen
Leidenschaftendes römischennach Schauspielen dürstenden Pöbels vor.
Allgemeine Freude verursachte er in Rom dadurch, dass er Berenice nach
Judäa zurückschickte.Herculaneum,Pompeji, Stabiae und andere Städte
wurden unter seiner Regierung durch einen schrecklichenAusbruch des
Vesuv verschüttet, in Rom wüthete ein furchtbarer Brand und danach
eine Seuche. Mit rührender Güte suchte Titus dieses allgemeineElend
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zu lindern und den davon Betroffenen zu helfen. Leider war seine Re¬
gierung keine lange; im J. 81, als er eine Reise in das Sabiner Land
unternehmenwollte, erlag er einem tödtlichen hitzigen Fieber und starb
in demselben Landhause, wo auch sein Vater gestorben war, 41 Jahre
alt, nachdem er 1 Jahr und 9 Monate regiert hatte; er hinterliess keine
Kinder oder Nachkommen. Von den Römern, welche gewöhnlich ihren
Kaisern nicht volle Gerechtigkeit und Ehre erwiesen, wurde er auf¬
richtig betrauert. Als Kaiser muss man ihn unbedingt mit Trajan und
den Antoninenauf gleiche Stufe stellen, jedenfalls aber ihn zu den besten
römischen Kaisern zählen, in kriegerischer Hinsicht aber zu den vorzüg¬
lichsten römischen Feldherrn.

§. 440.
Tr aj an.

Marcus Ulpius Trajanus, der Sohn eines vortrefflichenFeld¬
herrn Vespasian's, Trajanus, wurde in Hispanien geboren, begleitete
schon in jungen Jahren seinen Vater in dem Feldzuge gegen die Parther
an den Euphrat und diente dann am Rhein. Immer und überall that er
sich durch Muth und Tapferkeit hervor, suchte seinen Körper durch grosse
Fussmärsche zu stärken, eignete sich alle erforderlichen kriegerischen
Kenntnissean, und erwarb sich durch sein freundliches Wesen gegen die
Soldaten, ohne seiner Würde Eintrag zu thun, deren besondere Liebe.
Im J. 86 wurde er zum Prätor ernannt, im J. 91 zum Consul. Dann lebte
er einige Zeit als Privatmann in Hispanien, von wo er durch Domitian
abberufen und nach Nieder-Germanienals oberster Heerführer geschickt
wurde. Als der hochbetagte Nerva Kaiser wurde, fand dieser keinen
Würdigeren als Trajan, um ihn zu seinem Mitregenten zu machen, er
adoptirte ihn daher und ernannte ihn im J. 97 zum Cäsar.

Zu dieser Zeit war Trajan 42,— nach A. 45 Jahre alt; er besass ausser
allen den persönlichen Vorzügen, welche ihm volles Anrecht auf die
höchste Stellung gaben, eine majestätische Haltung und ein schönes,
kluges Gesicht. Sogleich nach seiner Ernennung zum Caesar beschränkte
er die Rechte der Prätorianer, welche Nerva gezwungen hatten, ihnen
die Mörder Domitian's zur Bestrafung zu überlassen,und Hess die Rädels¬
führer hinrichten. Im J. 98, nach Nerva's Tode, nahm er ohne irgend
welchen WiderspruchCaesar's Stelle ein und bezauberte von Anfang an
Alle ohne Ausnahme, sowohl in Rom als in den Provinzen durch seine
Herzensgüte, sein Entgegenkommenund seine Leutseligkeit. Er stellte
den Lebensunterhalt in Rom sicher, exilirte die clelatores (Denuncianten),
welche unter Domitian sich ungeheuer vermehrt hatten, auf die Inseln,
gab Gesetze für strengste Bestrafung lügnerischerAnklagen, führte die
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grösste Sparsamkeit und Einschränkung in finanzieller Hinsicht ein, und
besetzte die Staatsämter mit gedienten,kenntnissreichenund rechtschaffe¬
nen Männern; die Senatoren und die übrigen Vornehmen,selbst die Pri¬
vatleute behandelte er fortdauerndin der alten freundschaftlichenWeise,
so dass Plinius von ihm sagen konnte: » er hatte Freunde, weil er selbst
ein Freund war.« An seinem Hofe war er Jedermann vollkommenzu¬
gänglich; zu seinem stets maassvollenund einfachen Tische versammelte
er die bedeutendsten, weisesten, angesehensten Männer. Obgleich in
seinem ursprünglichen Kriegsdienste er keine gelehrte Bildung erhalten
hatte, so schätzte und beschützte er doch die Wissenschaften,die Ge¬
lehrten, und die Litteratur und gründete Bibliotheken. Alle diese
Beweise von ausgezeichneten Herrschertugenden, deren einziges Ziel
das Glück seines Volkes war, veranlassten den Senat, ihm den
Beinamen Optimus beizulegen, und obgleich ihm dieser schon zu
Anfang seiner Regierung gegeben wurde, so zeigte er sich desselben
niemals unwürdig. Im 4. Jahre seiner Regierung brach ein Krieg mit
dem Fürsten oder König der Daker — Decebalus — aus, der mit dessen Tode
und dem Triumphe Trajan's endete, wofür dieser Letztere noch den Bei¬
namen Dacicus erhielt. Seine angeborene Neigung zum Kriege, die
einzige, die man ihm vorwerfen kann, wurde durch sein beständiges
Glück noch mehr genährt, und so zeigt die übrige Zeit seiner Regierung
ihn vorzugsweiseals geschickten und siegreichenFeldherrn, dessen Ziel
die Erweiterung der römischenGrenzen war. Der alte Zwist zwischen
Römern und Parthern um den Besitz des Thrones von Armenien gab für
Trajan den Anlass zu dem Kriege mit dem Parther-Könige Chosroes und
zur Eroberung Armeniensim J. 107. Dann stellte Trajan freundschaft¬
liche Beziehungen zu Augares, dem Könige von Edessa, her, eroberte
das ganze Mesopotamien,unterwarf alle die kleinen Reiche in Nord-Ar¬
menien zwischen schwarzem und caspischem Meere, und verwandelte
das steinige Arabien in eine römische Provinz. Im J. 114 erbaute er zu
Rom das prächtige Forum Traj anum und die bis heute stehende Co-
lumnaTrajani, auf welcher alle seine Siege verzeichnetwaren. Im
J. 115 wollte er, von dem Ruhme Alexander's d. Gr. berauscht, nicht
allein diesem es gleich, sondern noph zuvor thun in seinen Erfolgen in
Parthien, dem persischen Meerbusen und dem indischen Ozean. Nach
Ueberschreitungdes Tigris unterwarf er die ProvinzenAdiabeneund As¬
syrien , die Hauptstädte Ctesiphon und Susa, und war der erste und
letzte römische Feldherr, der mit einer Flotte im persischen Meerbusen
und indischen Ozean erschien, und die Küsten des glücklichenArabiens
verheerte: er bedauerte nur, dass er nicht jung genug sei, um seine
Waffen bis nach Indien selbst zu tragen. Aber trotz des Glanzes solcher
Erfolge ist es ein betrübender Gedanke, dass ein so weiser und men-
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schenfreundlicherHerrscher, vom Durst nach Kriegsruhm fortgerissen,
sich zu einem ehrgeizigen Eroberer umwandelte, der diesem Ruhme die
Wohlfahrt seines Reiches und Volkes opferte. Indessen setzte der Tod
bald seinen ruhmsüchtigenKriegsthaten einEnde: im J. 117, als er aufs
Neue mit einer Armee nach Mesopotamien rücken wollte, erkrankte er,
übergab die Armee seinem von ihm an Sohnes Statt angenommenen Ver¬
wandten Hadrian, reiste zu Schiffe nach Italien ab, starb aber am
1 1. August 117 in der cilicischen Stadt Selinus (Trajanopolis) , 64 Jahre
alt, im zwanzigstenJahre seiner Regierung, das beste Andenkenhinter¬
lassend. Ausser seiner Leidenschaft zum Kriege und Kriegsruhme ist
ihm als Herrscher nicht das Geringste vorzuwerfen.Auf das Sorgfältigste
war er um die Beachtung der Gesetze bemüht, er war gerecht, herablas¬
send, gutherzig und wohlthätig, auf alle Weise bedacht, die Wohlfahrt
des Reiches und Volkes zu heben, erbaute neue Städte, Wege, Brücken,
Häfen u. a. Centumcellä,Hafen Civita Vecchia), förderte die Industrie,
den Handel, die Wissenschaften,Künste und Litteratur, und war in vä¬
terlicher Weise um die Erziehung der Jugend überhaupt und der Waisen
insbesonderebemüht. Die unter ihm vorkommenden Christenverfolgun¬
gen waren eine Folge der von ihm adoptirtenMaxime, keinerlei geheime
Gesellschaften (Hetärien, Brüderschaftenu. s. w.) zu dulden. Als Be¬
weis dafür kann sein Briefwechsel mit dem jüngeren Plinius dienen,
welchen er zum Consul und dann zum Statthalter von Pontus und Bithy-
nien ernannt hatte, und der ihm ein sehr schönes Lob ertheilte. Die
Liebe und Achtung der Römer zu ihm war so gross, dass sogar 100 bis
200 Jahre nach seinem Tode die Senatoren dem neu erwählten Kaiser
den Wunsch aussprachen, »glücklicher als Augustus und besser als Tra-
jan zu sein«. Namentlich in kriegerischerBeziehungwar er unstreitig ein
ausgezeichneter militärischer Administrator und als Truppenführer
ebenso erfahren und geschickt, als glücklich und bemerkenswerth.

§.441.
Marcus Aurelius.

Marcus Annius Verus Antoninus, bekannter unter dem Na- .
men Marcus Aurelius, genannt der Philosoph oder der Weise,
aus einem alten vornehmen römischen Geschlechte, war der Sohn des
Annius Verus und wurde am 26. April 121 n. Chr. geboren. Von sei¬
nem Schwiegervater, dem Kaiser Antoninus Pius an Sohnes Statt
adoptirt, bestieg er nach dessen Tode, im März 161, 40 Jahre alt, den
Thron und theilte die Regierung freiwillig mit dem von ihm adoptirten
Sohne des verstorbenen Commodus, Commodus Lucius Verus,
welchen er zum Cäsar, später zum Augustus ernannte und mit seiner
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Tochter Lucilla vermählte. Erzogen und unterrichtet von Sextus, dem
Enkel Plutarch's. dem Rhetor Herodes aus Athen und dem berühmten
Juristen Lucius Volusius Mecianus. hatte er sich zum Gelehrten gebildet
und besonders die stoische Philosophie liebgewonnen. Während seine
Feldherren: Statius Priscus, Avidius Cassius, Marcius Verus und Fronto
die Parther besiegten, Armenien, Medien und ßabylonien eroberten und
die grosse Stadt Seleucia am Tigris zerstörten, wendete er sein Augen¬
merk auf Rom und Germanien. Das Erstere wurde von Pest, Hungers-
noth und Ueberschwemmungen heimgesucht, die germanischen und
Donau - (slawischen) Völkerschaften beunruhigten unaufhörlich die Nord¬
grenzen des Reiches durch ihre Einfälle. Sie wurden indessen zurück¬
geschlagen, und dem Elend in Rom steuerte Marc Aurel nach Möglich¬
keit, wobei er sich zugleich Mühe gab, die Sitten und die Gerechtigkeits¬
pflege zu heben. Nach Beendigung des parthischen Krieges feierten
beide Kaiser den Triumph und nahmen den Titel Parthicus an. Bald
aber brach in der syrischen Armee die Pest aus, welche sich von Syrien
aus über das ganze Reich verbreitet hatte und lange mit furchtbarer Ge¬
walt darin herrschte. Dazu kamen grosse Ueberschwemmungen,heftige
Erdbeben und ein allgemeiner Aufstand aller an das Reich grenzenden
Barbarenvölker von Gallien bis an das schwarze Meer. Unter diesen wa¬
ren die mächtigstenund gefährlichsten die Marcomannen. Beide Kaiser
zogen mit dem Heere gegen sie, ein Theil derselben unterwarf sich, aber
bald führten sie alle einen erneuten allgemeinenAngriff aus, und der
Krieg gegen sie, bekannt unter dem Namen des m a r c o m a n n i s c h e n,
dauerte volle 8 Jahre unter wechselndemErfolge. Verus starb im ersten
Jahre dieses Krieges (169), worauf Marc Aurel ihn allein weiter führte.
Kurz danach brachten die Marcomannen dem Präfekten Vindex eine
schwere Niederlage und einen Verlust von etwa 20,000 Mann bei und
drangen bis Aquileja vor. Um diese Zeit war der Staatsschatz zu Rom
so erschöpft, dass Marc Aurel sich gezwungen sah, alle seine Kostbar¬
keiten und seine Frauen zu verkaufen , um den Unterhalt für die Trup¬
pen und den Sold für die Gothen, Vandalen und andre Barbaren aufbrin¬
gen zu können. Die Barbaren fuhren indessen fort, Pannonien, Illyrien
und Griechenlandzu verwüsten, bis der Feldherr Pertinax die Germanen
aus Rhätien (im J. 171) und Marc Aurel selbst die Marcomannenund
Jazygen (Slawen) über die Donau vertrieben hatte. Nachdem der Frie¬
den mit ihnen hergestellt, wandte sich Marc Aurel gegen die Quaden
jenseits der Donau und drang bis zur StadtNeitra vor. Hier, bei der heu¬
tigen Stadt Gran in Wengrien, ward er von den Quaden eingeschlossen
und gerieth aus Mangel an Wasser in die äusserste Noth. Aber da erhob
sich plötzlich ein furchtbares Unwetter, ein Platzregen erfrischte die rö¬
mischen Armeen, die Quaden wurden geschlagen und baten mit den
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Marcomannenum Frieden; sie erhielten ihn und gaben an 113,000 römi¬
sche Gefangenezurück. Nun beschäftigteMarc Aurel sich angelegent¬
lich mit der Staatswohlfahrt und reiste bald danach nach dem Orient,
um einen Aufstand seines Statthalters in Syrien, Avidius Cassius. zu
dämpfen. Aber noch vor seiner Ankunft daselbst wurde Avidius Cassius
von seinen eignen Anhängern ermordet, und Marc Aurel brachte durch
grösste Milde die Theilnehmer an jenem Aufstande zum Gehorsam zu¬
rück. Kaum aber nach Rom zurückgekehrt, war er gleich wieder
genöthigt, sich gegen die Marcomannen und andere Barbaren zu
wenden, welche über die Donau hereinbrachen. Seine Feldherren Perti-
nax und Quinctilius operirten erfolgreich in Illyrien, Paternus besiegte
die Marcomannen(178). Marc Aurel befand sich stets bei der Armee im
Felde, leitete die Operationenund trug durch seine geschickten Anord¬
nungen und persönliche Tapferkeit wesentlich zu den Siegen über die
Barbaren bei. Als er sich zum dritten Feldzuge gegen die Mareomannen
anschickte, starb er am 11. März 180 zu Vindobona (Wienl an der Donau
durch die Pest, im 59. Lebensjahre, dem 19. seiner Regierung. Er war
einer der besten römischen Kaiser und Feldherren, der letzte von den
weisen und wohlthätigen Antoninen, deren goldenes Zeitalter für Rom
mit seinem Tode ein Ende nahm. Dennoch hatten aber weder seine an¬
geborene Seelengrösse, noch seine Philosophie ihn von der Verfolgung
der Christen im Reiche abgehalten, welche übrigens nur dazu beitrug,
die Zahl der Christen im Heere und Volke zu vermehren.

§• 442.
Diooletian.

Marcus Valerius Diocletianus*) (lateinisch)oder richtiger
Dioclitian (griechisch , da er im Orient lebte und starb) wurde 245 ge¬
boren. Sein früherer Name warDokles oder Diokles, wahrschein¬
lich von der Stadt Dioclea in Dalmatien entnommen, von wo seine Mutter
herstammte. Sein Vater war Schreiber [scriba) , ein Freigelassener.
Günstige Prophezeiungenund mehr als Alles die eigne Neigung bewo¬
gen ihn, als gemeiner Soldat in den Kriegsdienst einzutreten. Durch
seine Fähigkeiten, Eifer, Tapferkeitsich auszeichnend, erlangte er die
höchsten Kriegschargen, wurde Statthalter von Mösien, Consul und end¬
lich Befehlshaberder Garde [regem domesticorum)bei dem Kaiser Carus
und dessen Sohne Numerianus. Nach des Letzteren Tode rief die
Armee desselben auf dem Rückmarsche aus dem persischen Feldzuge

*) N. A. Cnjus Aurelius Diocletianus. Anmerk. d. Uebers.
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am 17. September 284 bei Chalceclonden 39jährigen Diocletian zum
Kaiser aus, und seine erste Tbat war, dass er eigenhändigden Präfekten
der Garde, Arrius Aper, erstach, welcher der Ermordung des Nume-
rianus beschuldigtwar. Man erzählt sich, dass die Wahrsager dem Dio¬
cletian prophezeithätten, er werde Kaiser werden, wenn er einen aper
Eber) tödte, und deshalb habe Diocletian viele Eber getödtet; als er

aber den Arrius Aper erstach, habe Maximian (der von ihm zum Mit¬
regenten erwählt war) gesagt: »jetzt erfüllt sich die Prophezeiung.«
Aber nach Aper musste er sich noch des Sohnes des Carus und Bruders-
des Numerianus, Cariniis, entledigen, welcher über alle Truppen im
Westen verfügte. Sie zogen Beide einander entgegen, im August 285
kam es bei Margus in Mösien, nahe der Donau, zur Schlacht, und das
Heer Diocletian's, durch Krankheiten und viele Todesfälle geschwächt,
von dem weiten Marscheaus Persien ermattet, ward von Carinus besiegt.
Schon wollte Diocletian sich der Verzweiflung überlassen. Da wurde
Carinus von einem seiner Tribunenermordet, und nun erkannte sein Heer
gleichfalls den Diocletian an, welcher jetzt ohne Nebenbuhler alleiniger
Kaiser blieb. Seine niedere Herkunft lässt der Annahme nicht Raum,
dass er diejenige Erziehung und Bildung genossen, welche nicht allein
für das Amt des Kaisers, sondern selbst für die höchsten kriegerischen
Stellen erforderlich waren. Da er dennoch die Letzteren erlangt hatte,
so muss man ihm kriegerische Begabung zusprechen; mehrere aber be¬
haupteten, er verdanke alle seine Erfolge dem rohen und grausamen,
aber befähigten und tapferen Maximianus, mit welchem er immer be¬
freundet war. Die Historiker sagen, er habe keinen unternehmenden
heroischenGeist gehabt, dafür aber andere, wenn auch nicht glänzende,
so doch in Bezug auf die Regierung des Staates erspriesslichere Gaben
besessen: Festigkeit der Seele, gestärkt durch Erfahrung und Menschen-
kenntniss, Gradheit und Scharfblick in allen Dingen, eine verständige
Mischung von Sparsamkeit und Freigebigkeit, von Nachsicht und Strenge,
eine tiefe Verstellung, aber unter der Maske der Offenheit und Jovialität
des Kriegers, Beständigkeit in Verfolgung des Zieles, Leichtigkeit und
Gewandheit im Auffinden von Mitteln, besonders aber die grosse Kunst,
seine und Anderer Leidenschaftenden Interessen seines Ehrgeizesdienst¬
bar zu machen und diesen Ehrgeiz unter dem Schein der Rechtlichkeit
und der Sorge für das allgemeine Beste zu verbergen. Aus diesen Eigen¬
schaften erklären sich auch die ersten Schritte Diocletian's nach seiner
Thronbesteigung: 1) sein Bestreben, den Hass gegen seine Feinde und
gegen die Anhänger seiner Vorgänger, welche die höchstenStaatsämter
bekleideten, nur aus Rücksicht auf ihren Nutzen für den Staat zu ver¬
bergen, und 2) die von ihm vollzogene Ernennung seines Freundes Ma¬
ximianus, zum Mitregenten,zunächst als Cäsar, dann als Augustus, nicht
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blos aus Freundschaft, sondern mit geheimerNebenabsicht. Maximian,
auch von niederer Herkunft, besass weder Bildung- noch Feldherrngaben
und zeichnete sich nur dadurch aus, dass er lange in dem Heere an den
Grenzen gedient hatte, er war dagegen aber muthig, tapfer, fest und er¬
fahren, unerlässliche Eigenschaften zur Ausführung der schwierigsten
Unternehmungen, obgleich er dabei von grausamem Gemüthe war.
Diocletian suchte seine Grausamkeit zu mildern, wo es sich aber um
Bache und grausames Vorgehen handelte, Hess er dem Maximian seinen
Willen. Auf diese Weise gewann er sich die Liebe des Volkes, während
er dessen Hass gegen Maximian kehrte. Deshalb nannte das Volk die
Begierung Diocletian's das goldene, die Maximian'sdas eiserne
Zeitalter. Dessen ungeachtet bestand zwischenbeiden Kaisern unge¬
stört die alte Freundschaft fort. Es ist unentschieden, ob Aberglaube
oder Hochmuthsie zu dem Gedanken brachte, sich die Beinamen Jovius
(für Diocletianj und Herculius (für Maximian) beizulegen. Diese ganze
Charakteristik Beider kann einen Begriff von der sittlichenVerkommen¬
heit der Eömer zu jener Zeit geben.

Was die Staatsactionen des Diocletian anbelangt, so hatte die von
ihm und Maximian vorgenommeneErnennung noch zweier Mitregenten
unter dem Titel Cäsaren, des Ga 1 erius und Constantius Chlorus,
die Theilung des ungeheuerenrömischen Beiches in 4 Begierungen,wobei
sie untereinander stets einig blieben und dem Diocletian die erste Stelle
einräumten, — also das, was in der Geschichte das neue System der
Begierung des Beiches genannt wird, — es hatte für den Staat heil¬
same Folgen und bildete die Grundlage für dessen weitere Verwaltung
und Theilung in zwei grossen Hälften, deren jede wieder in zwei Theile
getheilt war. Während Maximian, Galerins und Constantius Chlorus
über 'die inneren und äusseren Feinde in Gallien, Britannien, am Bbein
und in Afrika triumphirten, hatte Diocletian, welcher nicht in Bora. —
■er liebte es nicht und war nur einmal zu einem Triumphe dort gewesen,
sondern in Mediolanom, noch häufiger und länger aber in Nicomedien
residirte, keinen unmittelbarenAntheil an den kriegerischenEntwürfen
und Operationen genommen. Als aber Aegypten sich los riss und die
Arabier sich Alexandriensbemächtigten,nahm er durch persönlicheAn¬
ordnungen diese Stadt mit Sturm wieder ein, züchtigte die Aufrührerund
stellte die Buhe in Aegypten wieder her. Gegen Persien aber, das sich
in Besitz von Armenien gesetzt hatte, schickte er den Galerius, und als
Letzterer eine Schlacht verloren und mit Mühe sich durch die Flucht ge¬
rettet hatte, empfing Diocletian ihn freundlichals Mitregentenund Cäsar,
Hess ihn jedoch eine ganze Meile zu Fuss und im kaiserlichen Ornate an
der Spitze und Angesichtsdes ganzen Heeres hinter seinem Wagen her¬
gehen. Als dann Galerius seine Niederlage später durch einen Sieg über
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die Perser wieder gut gemacht hatte, feierte Diocletian mit ihm gemein¬
schaftlichzu Rom einen Triumph.

So hatte er also sich nur durch Kriegsthatenwährend seines längern
Kriegsdienstes vor der Thronbesteigung ausgezeichnet, von diesem Mo¬
mente an bis zu seiner Abdankung nur in Aegyptendurch die Einnahme
von Alexaudria. Den Versuch, welchen der Senat später im Einver-
ständniss mit den Prätorianern machte, einen Regierungswechsel herbei
zu führen, unterdrückte er nicht persönlich, sondern durch Maximian,
welchen er bei solchen Gelegenheitenstets verwendete.

Endlich, im J. 305, dem 21. seiner Regierung, sich der Liebe seiner
Unterthanen und der Achtung,ja fast des Gehorsams seiner Mitregenten
erfreuend, legte Diocletian wegen seiner schwachen Gesundheitund aus
eigenem Antriebe die Herrschaft nieder und zog sich in die Einsamkeit
nach Salonae zurück. Hier beschäftigte er sich nach seiner Wieder¬
genesung noch-8 Jahre mit Gartenbau, seinen Freunden versichernd,
»dass er erst begonnenhabe zu leben, seitdem er vom Throne gestiegen«,
— ein bemerkenswerther, wenn auch seltsamerZug in seinem Charakter.
Im J. 313 starb er, 68 Jahre alt, das Andenken eines, mehr als Herrscher,
wie als Feldherr bedeutenden Mannes hinterlassend. Er liebte den
Luxus und verschönerte Rom, Mediolanum,Nicomedieri, Karthago und
viele andere Städte durch prächtige Bauten. Sein Luxus gereichte dem
Staate zum Nutzen insofern. als er in den Augen des Volkes das kaiser¬
liche Ansehen hob. Er that auch viel für die kaiserliche Macht, durch
Theilung derselben unter 4 Mitregenten,wodurch er dem Heere (freilich
nur während seiner Regentschaft)die Macht nahm, Kaiser zu prokla-
miren, und aus den Cäsaren bildete er die zukünftigenAugusti. Im All¬
gemeinen kann man ihm grosse Herrscherverdienste nicht absprechen:
indem er das gewaltige Reich bei aller Charakterverschiedenheit seiner
Mitregenten und trotz der zahlreichen äusseren und inneren Feinde des
Reiches regierte, gelang es ihm zugleich, die Ordnung im Inneren und
die Sicherheitnach aussen zu befestigen. Dazu gehörte viel Verstand,
Erfahrung, Menschenkenntniss, politische Gewandtheit und Klugheit.
Nur seine unaufhörlichen Christenverfolgungen, die grausamsten von
allen, beflecken sein Gedächtniss. Namentlichdie im J. 303 beginnende
war so grausam, dass die christliche Kirche — den 29. August 284,
den Tag der Thronbesteigung Diocletian's, lange Zeit hindurch als
Aera für die Zeitrechnung annahm und sie die diocletianische
nannte, (diese Aera ist noch heute bei den Abyssiniern und Kopten im
Gebrauche).
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§. 443.
Constantin der Grosse.

Constantin (Cajus Flavius Valerius Aurelius Claudius), Sohn des
römischen Kaisers ConstantiusChlorus und seiner Frau Helena, wurde
am 28. Februar 274 in der Stadt Naissus in Mösien geboren. Als Diocle-
tian den ConstantiusChlorus jsum Cäsar ernannt hatte, nahm er dessen
] 8jährigen Sohn, gleichsam als Bürgen, an seinen Hof, Hess ihm aber
eine sorgfältige Erziehung geben. Als Constantius Chlorus in Gallien
und Britannien zu Felde lag, machte Constantin in der Stellung eines
Tribunen mit Diocletian seinen ersten Feldzug in Aegypten gegen den
Empörer Achilleus. Bald hatte er sich durch seine edle Haltung, seine
Klugheit und Fähigkeiten, seine Bescheidenheitund maassvollesVer¬
halten die allgemeine Liebe erworben. Aber gerade hierdurch zog er
sich den Hass des NachfolgersDiocletian's, Galerius, zu, welcher mehr
als einmal ihn zu verderben trachtete, indem er ihn zu gefahrvollen
Kriegsunternehmungen gegen die Sarmaten und andere barbarische
Völker entsandte. Constantin war überall und immer siegreich, da er
aber die unüberwindlicheAbneigung des Galerius gegen sich bemerkte,
so erbat und erhielt er von demselbendie Erlaubniss, zu seinem Vater zu
reisen, um an dessen Kriegsoperationenin Britannien Theil zu nehmen.
Aber kurz nach seinem Eintreffendaselbst starb sein Vater zu Eboracum
(York) im Sommer 306, nachdem er den Constantinzu seinem Nachfolger
ernannt hatte. Heer und Volk riefen Constantin zum Imperator aus,
Galerius erkannte ihn jedoch nur als Cäsar an. Dessen unerachtet trat
Constantin die Regierung von Gallien, Britannien und Hispanien an und
eröffnete seine ersten Kriegszüge gegen die Franken, welche den Rhein
überschritten hatten und Gallien verheerten. Er schlug sie, nahm ihre
beiden Fürsten gefangen und warf sie den wilden Thieren vor, um die
Franken und die übrigen Germanen für die Zukunft abzuschrecken. Die
geschlagenen Franken verfolgte er bis zum Rhein, verwüstete die er¬
oberten Länder und machte eine Menge Gefangene, welche gleich
ihren beiden Fürsten von den wilden Thieren zerrissen
wurden. Dann sicherte er Gallien gegen Osten durch eine Reihe von
Festungen auf dem linken Rheinufer, eine Flotte auf diesem Flusse und
eine stehende Brücke über denselben bei Colonia (Cöln).

Kurz danach zog er nach Italien gegen Maxentius und auf dem
Marsche dorthin, in Gallien, erblickte er die Erscheinung eines flam¬
menden Kreuzes am Himmel, Hess ein christliches labarum (Panier) auf¬
richten und weihete die Feldzeichen,Helme und Schilde in seinem Heere
durch das Kreuz, wodurch er bei den zahlreichen in seinem Heere be-
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findlichen Christen den grössten Enthusiasmus hervorrief. Siegreich
durchzog er ganz Norditalien von Segusa (h. Susa) bis Verona, und von
Verona bis zur Tiber; und nachdem er auf dem rechten Tiberufer bei der
mulvischen*)Brücke unweit Rom am 2. October 312 den Maxentius be¬
siegt hatte, zog er als Sieger in Rom ein, schmücktedas Capitol mit dem
Kreuze, befreite und begnadigte alle von MaxentiusEingekerkerten oder
Vertriebenen, und erregte durch eine ganze Reihe von Wohlthaten und
weisen RegierungsmaassregelnallgemeinesEntzücken, Dankbarkeit und
Anhänglichkeit. Der Senat proclamirte ihn zum ersten oder obersten
Augustus, und Constantin ernannte den Licinius zum Cäsar und ver¬
mählte ihm seine Schwester Constantia, worauf Beide im J. 313 den
Christen ganz dieselbe Freiheit ihrer Religionsübungenbewilligten, wie
allen übrigen Andersgläubigen. Hierbei wurde den Christen alles, bis
dahin ihnen fortgenommene, unbewegliche Eigenthum zurückgegeben
und ein Verbot gegen deren Verfolgung, ja sogar gegen ihre Fernhal¬
tung von den öffentlichen Aemtern erlassen. Das war ein feierlicher Sieg
des Christenthums über das Heidentkum. welches 3 Jahrb. hindurch
jenes grausam und unerbittlich verfolgt hatte.

Bald wandten Constantin und Licinius sich gegen die Franken und
den Mitregentendes Galerius, Maximin, welche Erstere in die nörd¬
lichen, Letzterer in die südlichen Provinzen eingefallen waren und die¬
selben verheerten. Dann führten sie selber einen Bürgerkrieg gegen ein¬
ander, in Folge des Hasses und der Feindschaft des Licinius gegen Con¬
stantin und der Verfolgungder Christen durch Ersteren. Von Constantin
bei Cibalis, an dem Einfluss der Drau in die Donau, in Pannonien. am
8. October 314 besiegt, brachte Licinius in Thracien ein neues Heer zu¬
sammen , schloss aber nach einer zweiten unentschiedenenSchlacht bei
Mardia Frieden und trat 5 Provinzenab (315).

Während der folgenden8 Jahre war Constantin ausschliesslich mit
der Ordnung des Staates im Inneren und dem Schutze desselben nach
aussen beschäftigt. Er schlug die Sarmaten und Gothen, welche in
Illyrien eingedrungenwaren, im J. 320 bei Campona,unweit des heutigen
Ofen, im J. 321 bei Bonnonia und 322 bei Margus, wo der Gothenkönig
Rosimund fiel. Im J. 323 erhob sich Licinius zu neuem Kriege gegen
Constantin, wurde aber im Juni 323 bei Adrianopel besiegt, seine Flotte
durch einen Seesturm vernichtet. Constantin verfolgte den Licinius in
Kleinasien, schlug ihn abermals bei Chrysopolis, nahe Chalcedon, 324,
und Hess ihn 325 nebst seinem Sohne Licinianus hinrichten, und da Ga¬
lerius wie Maximin schon vorher gestorben waren, so blieb er alleiniger
Kaiser des ganzen Reiches. Nach langjährigen Wirren und Unruhen

*) Oder milvischen Brücke (Ponte moUe,. - Anmerk. d. Uebers.
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auf's Neue unter dem kräftigen und weisen Scepter Constantin's ver¬
einigt, erholte es sich, sammeltesich und erfreute sich des Friedens. Die
Hauptsorge Constantin's war die dauernde Befestigung der öffentlichen
Kühe und Wohlfahrt, und die Verbreitungdes Christenthums.

Zu diesem Zwecke erliess er viele weise Anordnungenund Gesetze,
verminderte die Grundsteuern, Hess eine neue Messung und Schätzung
der Ländereien (Kataster) vornehmen, nahm eine Menge von Einrich¬
tungen zur Vermehrungder Einkünfte des Fiscus oder des Staatsschatzes,
zur Versorgung der Greise, Kranken, Armen, der Wittwen und Waisen
vor, sorgte für die Vorbildung. Verbesserungder Rechtspflege, für Ent-
wickelung und Hebung des Ackerbaues, der Industrie und des Handels
u. s. w. An Stelle Roms machte er Byzanz zur neuen Residenzstadt,
weihete sie dem Gotte des Christen und nannte sie Neu-Rom, zugleich
ihr den Zunamen Constantinopel beilegend. In religiöserHinsicht
stellte er im Reiche das Christenthumgänzlich nach der Seite der Juden
hin sicher, in dem Rechte des Besitzes u. s. w., berief das erste öcume-
nische Concil zu Nicaea, das die Angelegenheiten der Kirche ordnen
sollte, und dem er selbst beiwohnte. Das ganze Reich theilte er in vier
Präfekturen: die des Orients, die illyrische, die italische und die gallische,
in 13 Diöcesen und 117 Provinzen: In militärischerBeziehung legte er
die römischenLegionen, in Folge ihres Verfalles in Bezug auf Tüchtig¬
keit und Geist, in das Innere des Reiches, die Miethstruppenvon Bar¬
baren aber an die Grenzen, wodurch er indessen den Schutz der Grenzen
schwächte und einen grossen, wenn auch durch die Notwendigkeit ge¬
botenen Fehler machte. Den Oberbefehl über das Heer übertrug er einem
magister peditum und einem magister equitum, denen die Befehlshaber
der verschiedenenArt und die sogenanntenPräfekten unterstellt waren.

Im Ganzen erschien das römische Reich unter Constantin von 325
bis zu dessen Tode 337 in seiner inneren Organisationvollkommen ver¬
ändert. Obgleich der GedankeDiocletian's,die oberste Gewalt zu theilen.
nicht aufrecht gehalten blieb, so war doch hierdurch die Entwickelung
aller übrigen Elemente dieses Systemes keineswegs gehindert worden.
Die daraus herfliessende neue Theilung des Reiches und seiner Pro¬
vinzen, die erheblichedarin begründeteVermehrungder Staatsämter und
die vollkommene Trennung der bürgerlichenGewalt von der militärischen
gaben dem Staate eine total andere Gestalt. Und wenn lediglich die
äusseren Formen der Regierung noch die Wohlfahrt des Staates zu er¬
halten vermochten, so konnte das römische Reich in dieser Hinsicht zu
Constantin's Zeit sich glücklich schätzen. Aber anstatt die Kraft des
Staates durch dieses neue staatsmännische System Constantin's zu
schützen, zu heben und zu verstärken, konnte dasselbe durch seine zu¬
nehmende Anzahl von Beamten nur diese Kraft erschöpfen und führte
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zur Vermehrung der Steuern, welche schliesslich für die Unterthanen
unerschwinglichwurden*).

So erreichten also trotz der besten Absichten Constantin's dessen
staatliche Maassnahmenund Verfügungennicht ganz ihren wohlthätigen
Zweck und ihre volle Entwickelung und hatten neben und bei vielen er-
spriesslichenResultaten auch viele verderbliche Folgen, welche beson¬
ders später hervortraten.

Die zweite Hälfte der RegierungszeitConstantin's verfloss fast ganz
in Frieden und Ruhe. Seit Augustus war er der Erste, der seine 30jäh-
rige Regierung feierte (im J. 336) . in derselben Z^it, in welcher das rö¬
mische Reich des tiefsten Friedens genoss und für die äusseren Barbaren
ebenso furchtbar, wie in den fernsten Ländern geachtet dastand. Daher
konnte im J. 336 Constantin ohne Gefahr sich zum Kriege gegen die
Perser entschliessen, deren König Schapur oder Sapor IL in diesem
Jahre die nach dem Feldzuge Diocletian'sabgetretenen persischenProvin¬
zen zurückverlangte und auf den ablehnenden Bescheid hin den Krieg-
erklärte. Constantin hatte im Frühjahr 337 sich persönlich mit einem
Heere nach dem Orient aufmachenwollen , erkrankte aber plötzlich und
starb am 31. Mai 336 in dem Schlosse Archinum 5"") nahe bei Nicomedia
im 63. Jahre seines Lebens und dem 31. seiner Regierung. Vor seinem
Tode Hess er sich feierlich taufen, in seinem hinterlassenen Testamente
aber theilte er, der das ganze römische Reich unter seiner Alleinherr¬
schaft vereinigt hatte, dasselbe aufs Neue unter seine drei Söhne, C o n -
stantinus, Constantius und Constans, aus seiner zweiten Ehe
mitFausta, — ein Akt, der als politischer Fehler von verderblichen
Folgen zu betrachten ist. So glücklich er in allen seinen Staatsactionen
gewesen war, so unglücklich in seiner Familie. Sein ältester Sohn aus
erster Ehe mit Minervina, Crispus, fiel als Opfer der Ränke seiner
Stiefmutter Fausta, er wurde im J. 326 durch Constantin umgebracht.
Als in der Folge seine Unschuld an den Tag kam, Hess Constantin die
Fausta hinrichten, auf deren drei oben genannte Söhne dann das Reich
überging; sie wurden alle drei nach einander noch bei Constantin's Leb¬
zeiten zu Cäsaren ernannt und nahmen an der Regierung Theil. Zur
selben Zeit hatte Constantin auch zwei andere Verwandte ausgezeichnet,
D a 1 m a t i u s und H a n n i b a 1 i a n u s, indem er den Ersteren zum Cäsar,
den Andern zum König von Armenien ernannte. Aber diese einer Seiten¬
linie angehörendenVerwandtenhatten am Hofe und im Heere eine starke
Partei gegen sich, denn aus der Theilung des Reiches unter so viele
NachfolgerConstantin's fürchteten Alle neue Streitigkeiten und Bürger-

*) Lorentz, Handbuch der Allgem. Geschichte. 2. Theil. 1. Abtheilung.
" X. A Achyron. Anmerk. d. Uebers.
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kriege. Noch war daher der LeichnamCorjstantin's in Constantinopel,
wohin er aus Nicomedia gebracht worden, nicht beerdigt, als das Heer
schon laut erklärte, dass nur die Söhne des verstorbenen Kaisers über
das Reich herrschen dürften. Die Brüder und Verwandtendes Letzteren
erwarteten zu Constantinopeldie Ankunft des Constantius. von welchem
sie Schutz und Sicherungder ihnen verliehenenRechte erhofften. Con¬
stantius aber war zu schwach, um mit Ehren aus dieser schwierigen Lage
hervorgehenzu können, und wenn er es nicht befahl, so liess er es doch
zu, dass seine beiden Onkel, sechs Vettern und viele andere Verwandte
des kaiserlichen Hauses ermordetwurden, mit alleiniger Ausnahme der
2 minderjährigen Söhne des Julius Constantius: des 12jährigenGallus
und des 6jährigenJuliauus (in der Folge Kaiser). Eine solche blutige,
durchaus nicht christliche. sondern heidnische Todtenfeier wurde Dem¬
jenigen gehalten, der dem Christenthumeim Reiche die Freiheit gegeben
hatte, selber als Christ gestorbenwar, und der von der Kirche für heilig
erklärt, von der Geschichte aber der Grosse genannt worden ist.

§. 444.
Julian.

Flavius Claudius Julianus, Sohn des Julius Constantius, des
Bruders*) Constantin'sd. Gr., und der Vasilissa, seiner zweiten Frau,
der Tochter des Präfekten Julianus, wurde am 6. Novbr. 331 zu Con¬
stantinopel geboren. — Bald nach dem Tode Constantin's des Gr. ent¬
ging er, kaum 6 Jahre alt, nebst seinem 12jährigen älteren Bruder Gal¬
lus , mit genauer Noth der allgemeinen Ermordung sämmtlicher Ver¬
wandten des verstorbenen Kaisers, mit Vorwissen und Einwilligungdes
Bruders desselben Constantius. Gallus wurde verschont, weil er todt-
krank lag, den Julianus verbarg der Bischof von Arethusa unter
dem Altar. Später wurden Beide dem Bischof Eusebius von Nicome-
dien zur Erziehung übergeben, welcher sie zum Christenthume erzog
imd sie sogar zum geistlichen Stande von Kirchenvorlesern bestimmte,
um sie vom Hofe zu entfernenund nach dieser Seite hin jede Gefahr zu
vermeiden. Diese Erziehung war auf jeden von Beiden von sehr ver¬
schiedenerEinwirkung. Gallus schwor das Christenthumnicht ab und
erntete dafür die Lobpreisungen der christlichen Schriftsteller. Julian
dagegen ward durch die Verfolgungenaller seiner Verwandten, sowie
durch die Beengung und die Furcht, in welcher man ihn erzog, aufs
Tiefste und Lebhaftesteergriffen. Als Constantiusden Gallus zum Cäsar
und Statthalter von Syrien ernannte. liess dieser sich aus Rache in eine
Verschwörungein und wurde dafür im J. 354 auf Befehl des Constan-

*) N. A. des Vetters. Anmerk. d. Uebers.
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tius umgebracht. Das gleiche Schicksal drohte auch dem Juliau, und
nur der Fürsprache der Kaiserin Eusebia verdankte er sein Leben; nach
7monatlichem Aufenthalteam Hofe zu Mediolanum wurde ihm sogar ge¬
stattet, nach Athen zu geheu. zu seiner weiteren Ausbildung. Hier
brachte er 6 Jahre zu (348—354, von seinem 17. bis 23. Jahrei den
schönen Wissenschaften und der Philosophie bei den besten Lehrern
jener Zeit, namentlich bei dem Sophisten Libanios obliegend. Diese
Zeit erachtete er für die glücklichste seines Lebens, und wenn Etwas
sein Glück störte, so war es nur die ihm verhassteNothwendigkeit, seine
Abneigungvom Christenthumund Hinneigung zum Heidenthum zu ver¬
bergen. Aber, wie Einige richtig bemerkeu. trotz seiner aussergewöhn-
lichen Anlagen hatte er. wie es scheint. doch nicht genug Urtheilskraft.
um sich über die groben Irrthümer der heidnischen Lehrer zu erheben.
Wenigstens ist es bekannt, dass er an die Astrologie, an die Wahrsage¬
kunst, an die Kunst, irgend welche vermittelnde Geister zu seinen Gun¬
sten zu stimmen und durch sie die Zukunft zu erfahren, wie an andere
dem ähnliche heidnischeUngereimtheitenglaubte. Unter seinen gleich¬
altrigen Studiengenossenzu Athen befanden sich u. A. die später so be¬
rühmten Bischöfe und Kirchenlehrer Basilius d. Gr. und Gregorius von
Nazianz (der Theolog genannt) , aber, wie verschiedenwaren die Wege,
welche sie gingen, und die Ziele, welche sie anstrebten! Nach Verlauf
von sechs Jahren, im J. 355, rief Constantius den Julian nach Mediola¬
num, denn er fühlte, dass er allein zu regieren nicht die Kraft habe, um
so mehr, da die Perser im Orient, die Germanen an Donau und Rhein
drohten; seine GemahlinEusebia bewog ihn, seine Schwester Helena
mit Julian zu vermählen, ihn zum Cäsar und zum Regenten der west¬
lichen Provinzen: Gallien, Britannien und Hispanien zu ernennen. Er
wurde in feierlicher Versammlungzu Mediolanum,Angesichtsder Trup¬
pen, mit dieser Würde bekleidet. Die Letzteren nahmen den noch etwas
schüchternen und befangenen jugendlichen Cäsar mit offenem Mitgefühl
auf, und als Constantiusseine lange und wohlgelungeneRede bei dieser
Gelegenheit beendete, gaben die Krieger durch lebhaftes Schlagen der
Schwerter an die Schilde ihrer Zufriedenheit und Billigung der Ernen¬
nung Julian's zum Cäsar Ausdruck.

Auf solche Weise plötzlich aus dem Privatleben in die Laufbahn
staatsmännischer Thätigkeit, von dem Studium zu den Waffen gerufen,
entwickelte Julian sich während der folgenden neun Jahre (355—363)
zu einer der interessantesten Persönlichkeiten in der Geschichte der rö¬
mischen Imperatoren. Betrachtet man ihn ohne Leidenschaft und Vor-
urtheil, so stellt er sich dar als ein Mensch von ungewöhnlicher Bega¬
bung . feuriger Phantasie und heftigen Leidenschaften. welcher grosse
Dinge hätte vollbringenkönnen, wenn er seine Zeit begriffen und dem
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entsprechend gehandelt hätte. Leider aber hatte das ihm in seiner Jugend
widerfahreneUnglück ihn auf einen ganz falschen Weg geleitet, und, in
der christlichen Wahrheit erzogen, wendete er sich von derselben ab und
wurde ein eifriger Heide. In Folge dessen nimmt sein ganzes Wesen
eine gewisse unnatürliche Gestalt an und tragen sein ganzes Leben wie
seine Handlungen den Stempel einer gewissen Eitelkeit und Leere, so
dass es nur zu bedauern bleibt, dass ein Mann von solchem Verstände
sich zur Leidenschaft für die Unsinnigkeitendes Heidenthumshinreissen
Hess, an welche zu glauben er sich selbst gewaltsam zwingen musste,
und an welche die Besseren unter den Heiden jener Zeit schon nicht
mehr glaubten.') Auch nachdem er Cäsar geworden, verbarg er noch
seine Abneigung gegen das Christenthum; als ihn aber seine Truppen
zum Augustus ausgerufen und seine Beziehungen zu Constantius sich
feindlichgestaltet hatten, im J. 360, erklärte er sich offen zum Heiden
und war von diesem Augenblickean bis zu seinem Tode im J. 363 einer
der grausamsten Verfolger des Christenthums. Und wenn er im J. 363
nicht gestorben wäre, so würde er das Opfer seines unbesonnenen,hefti¬
gen und bemitleidenswerthenWiderstandesgegen das Christenthum ge¬
worden sein, welches mit übermenschlicherGewalt schon die ganze
Welt, oder wenigstens die römische Welt ergriffen hatte.

Uebrigens muss man ihm als Herrscher und Feldherr volle und
wohlverdiente Gerechtigkeit gewähren. In beiden Hinsichten zeigte er
viel Weisheit, Begabung, Kunst und vortreifliche Eigenschaften, durch
welche er sich die Liebe seiner Unterthanen im Allgemeinen und des
Heeres im Besondern erwarb, und dem Staate in kriegerischerBeziehung
eben so viele Dienste leistete, wie in politischerund bürgerlicher. We¬
der durch bezüglichesStudium, noch durch Dienstleistungin den niede¬
ren Graden zum Feldherrnamte vorbereitet, trat er mit einem Schlage in
die Reihe der besten und geschicktestenHeerführer, sich in sehr kurzer
Zeit durch Kriegsstudien und praktische Kriegserfahrung ausbildend.
Seine vier ersten Feldzüge in Gallien, am Rhein und in Germanien wa¬
ren vortrefflich und sehr bemerkenswerth; sie trugen ihm mit einem
Male den vollkommen verdienten Ruhm eines ausgezeichnetenFeldherrn
ein. Seine folgenden Campagnen, bis zur persischen einschliesslich,
sind gleichfalls aller Beachtung und Anerkennung werth, die persische
namentlich, wegen des geschickten Entwurfes und der nicht minder
geschickten Ausführung, bis zum Uebergangeüber den Tigris. Danach
aber brachte eine verhängnissvolleFügung den Julian in solche verzwei¬
felte Lage, dass er seine Flotte verbrannte, zu einem schwierigen und
gefahrvollen Marsche am linken Ufer des Tigris stromauf gezwungen

-] Lorentz, Handbuch der Allgem. Geschichte. IL 1.
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war, und, von den Persern gedrängt und verfolgt, selbst im Kampfe
gegen sie fiel, obgleich er sowohl, wie die von ihm geführten Truppen
aussergewöhnlichen Muth, Standhaftigkeit, Ausdauer und Tapferkeit
entwickelten. Im Allgemeinen war Julian in kriegerischer Beziehung
als Feldherr nach jeder Richtung hin würdig, eine hervorragende Stelle
unter den ausgezeichnetstenHeerführern des Alterthums einzunehmen.

Die Urtheile über ihn als Mensch und Herrscher gingen im Alter-
thume, wie noch jetzt, sehr weit auseinander. Während die Einen seine
aussergewöhnlichenGaben und Fähigkeiten, seine Bildung, seinen hohen
Geist, Mässigung und Enthaltsamkeit, Umsicht, richtiges Urtheil offen
hervorhoben, warfen ihm Andere Leichtsinn, Unbeständigkeit, Wunder¬
lichkeit , Aberglauben, Ehrgeiz, Sophisterei und falsches Urtheil vor
u. s. w. Es kann sein, dass dies daher kam, weil wirklich in seinem
Charakter viele Gegensätze und so viel gute und schlechte Eigenschaften
lagen, dass er leicht ebenso zu loben wie zu tadeln, ohne der Wahr¬
heit Eintrag zu thun, und dass alle die erwähnten Charakterzüge in einer
spöttischen, sophistischen Gleichgültigkeit und Verstellung wurzelten.
Von seinen vielen Werken sind uns Reden, Gedichte und Satyren erhal¬
ten geblieben, welche von Begabung.Verstand, Lebhaftigkeit und Leich¬
tigkeit der Darstellung neben einer gewissen Weitschweifigkeitzeigen,
zugleich aber auch den Einfluss des verderbten Geschmackes seiner Zeit
tragen, und statt wahrer Schönheit der Diction mehr rhetorische Decla-
mation, statt tiefer Gedanken nur Antithesenund Gegensätze. statt gei¬
stiger Schärfe ein Spiel mit Worten enthalten.

§. 445.
Theodosius der Grosse.

Flavius Theodosius, ein Nachkomme Trajan's, wurde im J.
345 zu Cauca in Nord-Hispanien (heutigesGallizien)geboren, Sohn des
comes oder Grafen Theodosius,welcher im J. 376. zu Anfang der Regie¬
rung Gratian's, auf Grund von Verläumdungen,welche die Freunde Gra-
tian's aussprengten, hingerichtet wurde. Sein Sohn Theodosius,31 Jahre
alt, von Jugend auf im Kriegsdienste und bereits in allem Kriegswesen
sehr erfahren, trat nach der Hinrichtung seines Vaters aus dem Dienste
und zog sich in's Privatleben auf seine Familienbesitzung in Hispanien
(unweit des heutigen Valladolid) zurück. Drei Jahre später aber rief
Gratian ihn, 379, an seinen Hof, ernannte ihn zum Augustus und zum
Regenten des Orients, um zunächst diesen von den dort eingedrungenen
Barbaren zu säubern. Gratian that dies nicht sowohl aus Reue über die
Tödtung des Vaters Theodosius', als vielmehr, weil Theodosius im Heere
grosses Ansehen genoss und weil die gefährliche Lage des von den Bar-
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baren bedrohten Staates einen begabten und geschickten Kaiser und Feld¬
herren erforderte, wie grade Theodosius es sein mochte. Der Letztere
rechtfertigte die Wahl Gratian's aufs glänzendste: durch verständige und
geschickteMaassnahmenbrachte er die Gotben zur Unterwerfung, sie¬
delte die West-Gothen in Thracien, die Ost-Gothen in Phrygien und
Lydien an, und Hess sich dafür von ihnen 40.000 Mann Hiilfstruppen stel¬
len. Inzwischen hatte er. im 38. Jahre, sich taufen lassen und unter¬
drückte als eifriger, rechtgläubigerChrist und entschiedenerGegner der
arianischen Ketzerei während seiner Regierung diese Lehre im östlichen
Theile des Reiches gänzlich. Bald machte auch im Westen sein Einfluss
sich geltend: nach der Ermordung Gratian's im J. 383 durch den Thron¬
räuber Maximus warf Theodosiussich zum Beschützer des minderjähri¬
gen Bruders des Gratian, ValentinianIL auf und besiegte den Maximus.
Als aber Valentinian sich nicht auf dem Throne zu behaupten vermochte
und von seinem magister, dem Franken Arbogast. ermordet wurde,
wandte Theodosius sich gegen den von Letzterem aufgestellten Kaiser
Eugenius und besiegte im J. 394 zwischen den Alpen und dem adriati-
schen Meere mit einer nur aus Barbaren zusammengesetztenArmee das
Heer des Eugenius und Arbogast, welches gleichfalls nur aus Barbaren
bestand. Durch diesen einen Sieg entschied er den Krieg, ganz ebenso,
wie er vordem mit einem Schlage den Krieg gegen Maximius beendet
hatte, und nachdem er somit zweimal den Westen erobert hatte, ver¬
einigte er denselben mit dem Osten unter seiner alleinigen Herrschaft
(394). Hierbei zeigte er in allen seinen Kriegsunternehmungen, sowohl
gegen die Gothen, wie gegen Maximus und Eugenius, die ungewöhnliche
kriegerische Begabung eines Feldherrn ersten Rauges und leistete dem
Staate durch seine Siege den grössten Dienst. £wei andere wichtige
Verdienste erwarb er sich in Bezug auf Religion und Gesetzgebung:
durch Abschaffungdes Heidenthums als Staatsreligion und Einsetzung
der christlichen Kirche nebst deren Geistlichkeit, und durch Erlassung
weiser Gesetze hinsichtlichder Kirchenverwaltung,des öffentlichen und
privaten Lebens, welche Gesetze später unter TheodosiusII. in -dem
bekannten Theodosianischen Codex aufgenommenwurden.

TheodosiusL, mit Recht der Grosse genannt, hatte unzweifelhaft
weit mehr Rechte auf den römischen Kaiserthron, als seine Mitregenten
und Gegenkaiser. Die Kraft und Lebhaftigkeit seines Geistes, seine
ausdauernde und unausgesetzteThätigkeit und Wachsamkeit, seine je
nach Umständen bald mit Strenge, bald mit Milde gepaarte Klugheit,
die grösstentheilsglückliche Wahl seiner Rathgeber, Helfer und Statt¬
halter machten ihn zu einem der verdienstvollstenund berühmtesten rö¬
mischen Kaiser unter allen seinen Vorgängern und Nachfolgern. Er
stellte die Ordnung im Innern des Staates, die Achtung vor dem römi-
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sehen Namen nach aussen bei den Barbaren in Europa, Asien und Africa
wieder her und bewies auch in seinem Privatleben und bei persönlichen
Beleidigungenweit mehr Selbstbeherrschungund Seelen grosse., als man
zu jener Zeit bei den römischen Kaisern zu finden gewohnt war. Für
seinen ungewöhnlichenEifer für die Kirche und sein rechtgläubigesBe-
kenntniss erntete er einstimmigesund grosses Lob von Seiten der christ¬
lichen Schriftsteller, der weltlichen wie besonders der kirchlichen.
Einige treten dem nicht bei, sondern behaupten, dass Theodosiuszuerst
der Geistlichkeitzu grosse Macht und Einfluss auf sich selbst eingeräumt,
und, während er das Heidenthumverfolgte, verhältnissmässigweit nach¬
sichtiger gegen das Judenthum gewesen sei u. s. w. Das ist aber Alles
einseitig und unrichtig aufgefasst. Uebrigens rechnet man in politi¬
scher Beziehungihm mit Recht zum Fehler an, dass er, nach Herstellung
der Einheit des Reiches, vor seinem Tode diese auf's Neue zerriss und
zwar für immer, indem er das Reich in ein westliches und ein östliches
theilte, die er seinen beiden Söhnen gab, von welchen der Eine 18, der
Andere sogar erst 12 Jahre alt war, und welche ausserdem, unfähig und
schlecht erzogen, unter der Vormundschaft schlauer, ränkesüchtiger und
ehrgeizigerBarbaren, eines Stilicho und Rufinus, standen. Und dies ge¬
schah binnen weniger als 4 Monaten nach Absetzung des Eugenius: am
17. Januar 395 starb Theodosiuszu Constantinopel (an einer Krankheit,
deren Keim er schon in sich getragen hatte, und die sich dann in Folge
des letzten Feldzuges 394 rasch entwickelte), 50 Jahre alt und im
15. Jahre seiner ruhmreichenRegierung.

§. 424.
Stilieho, Aetius und Bieimer.

Nach dem Tode Theodosius d. Gr. traten als hauptsächliche und
bemerkenswertheste politische und kriegerische Führer in beiden römi¬
schen Reichen, bis zum Untergange des Weströmischen, nicht mehr rö¬
mische Kaiser auf, welche grösstentheilsunfähig, unwürdig, oder unbe¬
deutend sind, sondern vielmehr deren erste Minister und Feldherren, die
in ihrem Namen regieren, oder besonders hervorragendeFührer barba¬
rischer Völker. Unter den Ersteren verdienen Stilicho, Aetius, Ri-
eimer, Odoaker, — unter den Letzteren A1 arich und Attila be¬
sonders genannt zu werden.

Stilicho oder Stiliko, von Geburt Vandale, Sohn eines Feldherrn
des Kaisers Valens, hatte durch seine Fähigkeiten sich allmälig zu dem
höchsten militärischen Range eines magister utriusque exercitus empor¬
geschwungen und an allen Kriegen und Feldzügen Theodosius d. Gr.
Theil genommen. Er hatte sich in des LetzterenVertraueneingeschlichen
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und wurde durch ihn zunächst mit einer Nichte des Kaisers, Serena, ver¬
mählt, vor seinem Tode aber noch zum Vormund des 11jährigen Sohnes
des Kaisers, Honorius, des weströmischenKaisers, ernannt. Die Ver¬
wandtschaft mit dem regierenden Hause vermehrte seinen Ehrgeiz, und
nachdemTheodosiusgestorben, beschloss er den Vormund des Arcadius,
den Gallier Rufinus, zu stürzen, um im Namen der Söhne Theodosius'in
beiden Reichen selbständig zu regieren. Rufinus hegte seinerseits die¬
selbe Absicht, die Folge davon war ein Bürgerkrieg, welcher für beide
Reiche verderblichwurde. Durch die Ränke Stilicho's fiel Rufinus; dessen
Nachfolgeraber, Eutropius, von einem römischen Feldherrn, dem Gothen
Gainas, unterstützt, reizte den Führer der Westgothen, Alarich, gegen
Stilicho auf, welcher in den Heeren und Kriegen des Theodosiusdie rö¬
mische Kriegskunst erlernt hatte. Alarich machte sich die feindlichen
Beziehungen zwischen beiden Reichen zu Nutze und fiel in Italien ein,
nach der Schlacht aber bei Polentia (in Riemont) und Verona (403) zog er
aus Italien ab, schloss mit Stilicho Frieden und ward von diesem zum
Kriege gegen das Oströmische Reich aufgestachelt. In dem folgenden
Jahre (404) fielen die Vandalen, Sueven und Burgunder in Gallien ein,
die Truppen in Britannien empörten sich und riefen den Usurpator Con-
stantinus zum Kaiser aus, welcher sich der ganzen gallischenPräfektur
bemächtigt hatte. Die Feinde Stilicho's an des Honorius Hofe benutzten
diese Umstände, um den Stilicho sowohl dieserwegen,als eines geheimen
Einverständnissesmit Alarich anzuklagen, da Stilicho die Absicht haben
sollte, seinen Sohn auf den Oströmischen Thron zu setzen. Der schwache
Honorius, uneingedenk der VerdiensteStilicho's,der zwei Mal das West¬
römischeReich gerettet hatte, Hess ihn zu Ravenna (408) umbringenund
beraubte dadurch sein Reich der festen Stutze und des Schutzes, welche
es an dem fähigen und geschickten, wenn auch ehrgeizigen Feldherrn
Stilicho gehabt hatte Die Kriegsthaten des Letzteren im J. 396 im
Peloponnes gegen Alarich und die Westgothen, 398 in Afrika gegen
Gildo, 403 in Norditalien gegen Alarich, und 405 ebendaselbst gegen
Radagais und die Germanen lassen durch ihre Kunst den Stilicho als aus¬
gezeichnetenFeldherrn erkennen und tragen ihm einen um so grösseren
Ruhm ein, als sie zwei Mal das WeströmischeReich aus grosser Gefahr
erretteten. Man muss anerkennen, dass er grosse Energie und ungewöhn¬
liche Gaben besass, in kriegerischer wie bürgerlicher Beziehung, und
dass seine dem Staate geleisteten Dienste wichtig und augenschein¬
lich sind, während die verbrecherische Absicht, deren er bezüchtigt
wurde, unerwiesen und unwahrscheinlichist.

Aetius, ein Römer von Geburt, wurde zu Ende des 4. Jahrb.. ge¬
boren und war der Sohn eines gemeinen römischen Soldaten. In seiner
Jugend befand er sich als Geisel bei den Gothen und Hunnen und wurde

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. I, 5. 25
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obgleichvon römischerHerkunft, durch seine Erziehung mehr zum Bar¬
baren, auch gelang es ihm, einen gewissen Einfluss auf die Gothen und
Hunnen zu gewinnen. Nachdem er dann in den römischenKriegsdienst
getreten, erreichte er rasch durch seine ungewöhnlichenGaben und seine
Tapferkeit, alle Grade durchlaufend, die höchsten Stellen im westlichen
Reiche. Nach dem Tode des Honorius im J. 423 proklamirten Castinus
und Aerius den Johannes zum Kaiser, zu dessen Hülfe Aetius 60,000 aus
Gothen und Hunnen geworbene Krieger heranführte. Er traf aber zu
spät ein: Ravenna war von Aspar eingenommen,dem Feldherrn Theodo-
sius' IL, der darin gefangen genommene Johann hingerichtet. Da er ihn
nicht retten konnte, so mochte Aetius ihn auch nicht rächen: für ihn war
es ganz gleich, ob er dem Johann oder Valentinian III. diente, denn das
von ihm befehligte Heer sicherte ihm einen wichtigen Einfluss im Reiche.
In der That wünschte Placidia, die Mutter des unwürdigenValentinian,
welche das Reich regierte, den Aetius lieber für als gegen sich zu haben,
sie nahm ihn mit seinem Heere in ihren Dienst und ernannte ihn zum
magisteraller Truppen und zum obersten Minister, Castinus verlor allen
Einfluss. Aetius aber verfolgte mit seinem Hasse den bei Placidia in
hoher Gunst stehenden Bonifacius, in welchem er einen gefährlichen
Nebenbuhler fürchtete, und beschloss ihn zu stürzen. Diese persönliche
Feindschaft zwischen den beiden Männern, welche durch ihre Begabung
das sinkende Reich hätten halten können, war für dasselbe von traurigen
Folgen. Bonifacius fiel, in Folge der Intriguen des Aetius gegen ihn,
von Placidia in Afrika ab und rief Genserich, den König der Vandalen
aus Hispanien zu Hülfe. Als der Letztere aber im J. 429 in Afrika mit
80,000 Vandalen, Alanen, Westgothen und anderen Barbaren erschien,
welche Afrika furchtbar zu verheeren begannen, bereute Bonifacius,dass
er sie herbeigerufen, söhnte sich rasch mit Placidia aus, wurde aber,
obgleich durch Aspar mit einem Heere verstärkt, von Genserich ge¬
schlagen und verliess, gleich Aspar, im J. 431 Afrika, das nun von Gen¬
serich vollständig occupirt wurde, welcher daselbst das neukarthagische
Reich gründete und sich bald auch Sardinien's und Corsica's bemächtigte.
Nach der Rückkehr des Bonifaciusnach Ravenna an Placidia's Hof und
nach seiner Ernennung zum magister aller Truppen verwandelte sich die
Feindschaft zwischen ihm und Aetius in einen Bürgerkrieg. Sie rückten.
Bonifaciusvon Ravenna und Aetius aus Gallien, mit ihren Heeren ein¬
ander entgegen, es kam im J. 432 zur Schlacht, Bonifaciuserfocht den
Sieg, ward aber von Aetius selbst schwer verwundet und starb nach drei
Monaten. Aetius ging zu seinen Freunden, den Hunnen, stellte sich an
die Spitze eines bei ihnen geworbenenHeeres, rückte in Italien ein und
zwang Placidia, sich mit ihm auszusöhnen und ihm das Amt eines ma¬
gister utriusqueexercitus zu übertragen.
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Hatte er bis dahin seine kriegerischen Fähigkeiten und seine Feld¬
herrnkunst als Waffe zur Erlangung seiner ehrgeizigenZiele gebraucht,
indem er Bürgerkriegezum Schaden des Staates anstiftete, so machte er
dies jetzt wieder vollkommengut, indem er sie zum Schutz und zur
Eettung des WeströmischenReiches vor dem dreifachenfurchtbarenEin¬
fall der Hunnen unter Attila in Gallien und Italien anwendete. Bei dieser
Gelegenheitverdienenseine politischen und kriegerischenMaassnahmen
volle Anerkennung, und erwarb er sich mit Recht den reinen Ruhm eines
Beschützersund Erretters des westlichenReiches. In eigentlich kriege¬
rischer Hinsicht verdienen seine Thaten gegen Attila in Gallien bei Aure-
lianum, auf den catalaunischen Feldern und am Rhein, wie in Italien in
den Apenninen besondere Beachtung. Anstatt aber seine Verdienste
dankbar anzuerkennen, erniedrigte der unfähige und unwürdigeValen-
tinian III. im J. 454 sich bis zur eigenhändigenErmordung des Aetius in
den Gemächern des kaiserlichenPalastes, um sich von seinem Einflüsse
frei zu machen und allein und selbständigzu herrschen. Auf diese Weise
kam der verdienstvolleAetius um's Leben, nachdem er fast 30 Jahre die
Staats- und Kriegsanlegenheiten des westlichenReiches geführt, es drei
Mal vor Attila gerettet, und sich dadurch die allgemeineAchtung (die
Valentinian's ausgenommen;und Anerkennung erworben hatte, in der
Geschichte der letzte Römer genannt.

R i c i m e r, auch R e c i m e r oder R e t i m e r, der Sohn eines Sueven-
Fürsten in Hispanienund der Tochter des westgothischen Königs Wallia,
zeichnete sich von früher Jugend an durch Tapferkeit und Anlagen aus,
hatte sich unter den Barbarenführernder römischen Hülfstruppenhervor-
gethan, und wurde nach des Aetius Tode zum Oberbefehlshaberaller
Truppen ernannt. Nach der Plünderung Roms durch Genserich, den
Vandalenkönig, im J. 455, und Besteigungdes leerstehenden Weströmi¬
schen Thrones durch Avitus, den Präfekten von Rom, welchen die West-
gothen und deren König Theodorich II. erhoben hatten, verweigerte Ri-
cimer diesem den Gehorsam. Avitus entsagte dem Throne und starb
bald danach, und 5V 2 Monat lang (16. October 456 bis 1. April 457) be¬
fand die oberste Gewalt im Weströmischen Reiche sich in Ricimer's
Händen. Wenn er sich zum Soldatenkönigvon Italien erklärt hätte, so
hätte das Weströmische Reich schon jetzt zu existiren aufgehört. Er ver¬
längerte aber noch dessen Bestehen, da er, gleich Stilicho und Aetius
fand, dass es angenehm für ihn sei, dessen Geschäfte zu leiten und auf
die darin lebenden Barbaren Einfluss auszuüben — im Namen seines von
ihm zum Kaiser gemachten Freundes Majorianus. Der Kaiser des
Orients, Marcianus, bestätigte seine Wahl und verlieh dem Ricimer den
Rang eines Patriciers. Demnächstbeschlossenbeide Kaiser, Afrika den
Vandalen zu entreissen und es dem westlichenReiche wieder einzuver-

25*
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leiben. Majorian entfaltete bei den Znrüstungen dazu ebensovielEnergie
wie Geschick,aber Genserich verbrannte unvermuthet die römische Flotte
im Hafen von Neu-Carthago. Dies diente dem Ricimer zum Anlass, sich
von Majorian loszusagen, der sich als Mensch von festem Charakter ge¬
zeigt hatte und bei dem Heere in Achtung stand, und deshalb nicht mehr,
wie Eicimer gewünscht und gehofft hatte, von diesem abhängig sein
konnte. Indem er ihm das Misslingen der Unternehmunggegen Afrika
Schuld gab, es auf seine Unfähigkeit schiebend, bewog er ihn im J. 461
zum Verzicht auf den Thron, er steht sogar im Verdacht, die 5 Tage
später erfolgende Ermordungdes Majorian herbeigeführt zu haben. Aber¬
mals war der Thron des Reiches 3 Monate lang von Niemandem besetzt,
Ricimer führte die Geschäfte. Drei Monate danach, im November461
proklamirte er einen gewissen, gänzlich unbekannten Vibius Severus zum
Kaiser! Weder die germanischen Heereskönige, noch die römischen
Statthalter in Gallien und Dalmatien erkannten Severus an, seine,
richtiger gesagt, Ricimer's Herrschaft reichte nur über Italien und Si-
cilien. Auf sich selbst angewiesen, geriethen sie in solche Bedrängniss,
dass Ricimer nach Absetzung oder Ermordung des Severus im J. 465,
dem Orientkaiser Leo I. vorschlug, den Kaiser für den Westen zu er¬
nennen, was Leo auch that, indem er den Schwiegersohndes gestorbenen
Marcianus, Anthemius, auf den Thron setzte. Der Letztere wurde, als
er im J. 467 mit einem Heere und reichen Geldmitteln in Rom ankam,
mit Jubel aufgenommen und gab, behufs besserer Befestigungseines Ein¬
vernehmens mit Ricimer, diesem seine Tochter zur Gattin. Beide Reiche
erneuertenden Plan gegen die Vandalen in Afrika und rüsteten dazu eine
zahlreiche Armee und Flotte aus. Aber auch dies Unternehmenmisslang,
zum Theil durch heimliche Verrätherei des obersten Führers Basiliscus,
und abermaligesVerbrennender römischen Flotte durch Genserich. Die
Folge davon war, dass Genserich sich Siciliens bemächtigte und das
Weströmische Reich nur noch auf die Grenzen von Italien beschränkt
blieb. Hierzu kam noch Unfriede zwischenRicimer und Anthemius, der
bald zum offenen Kriege zwischen Beiden aufloderte. Ricimer wählte
und proklamirte den Senator Olybrius zum Kaiser, Gemahl der Placidia,
einer Tochter Valentinian's III., marschirte mit demselben sogleich auf
Rom und belagerte den Anthemius in dieser Stadt. Der Letztere ver-
theidigte sich 3 Monate lang, endlich, am 11. Juli 472 erstürmte Ricimer
Rom und gab es seinen Truppen zur Plünderung preis. Diese dritte
Plünderung war die furchtbarste, denn zu ihr gesellte sich noch die Pest.
Anthemiusward ergriffen und hingerichtet, aber auch Ricimer überlebte
nicht lange dieses letzte Opfer seines Ehrgeizes, denn am 20. August
desselben Jahres erlag er der Pest. Unzweifelhaftein geschickter und
befähigter Heerführer und Staatsmann, war er zugleich, wie Stilicho.
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selbstsüchtigund ehrgeizig, und strebte nur nach dem einen kläglichen
Ziele,- das Reich unter fremdem Namen zu beherrschen,dabei rücksichts¬
los in der Wahl seiner Mittel, zu jedem Verbrechen zur Erlangung seines
Zieles fähig.

Diese drei Männer, Stilicho, Aetius und Ricimer, und nach
ihnen Gundobald uud Orestes waren charakteristischeTypen der¬
jenigen Persönlichkeiten, von deren Interessen und Willen während der
letzten 81 Jahre der traurigen Existenz des WeströmischenReiches es
allein abhing, ob das Trugbild politischen Bestehens dieses Reiches noch
auf kurze Zeit aufrecht bleiben sollte, oder nicht. Sie Alle bekleideten
den Posten eines magister des Staates und aller Truppen, ernannten und
entthronten die Kaiser, um in deren Namen Einfluss auf die Barbaren zu
haben, welche mehrere Provinzen des Reiches und schliesslich ganz
Italien inne hatten. Sie Alle waren mehr oder minder fähige und ge¬
schickte Feldherren, wandten ihre Fähigkeiten und Kunst aber aus¬
schliesslichoder vorzugsweisezur Befriedigung ihres erbärmlichstenEhr¬
geizes, offenbar zum Schaden des Staates, an. Bei alledem ist Stilicho
noch immer höher zu stellen, als Ricimer, Gundobaldund Orestes, —
Aetius aber noch über Stilicho und über sie Alle.

§. 447.
Alarieh.

Als nach Theodosius' d. Gr. Tode Stilicho und Rufinus in offene
Feindschaft gegen einander traten, um sieh gegenseitigzu stürzen, be¬
standen die Truppen, von denen der Schutz beider Reiche abhing,
grösstentheils aus Germanen, Gothen und anderen Barbaren, und an
ihrer Spitze standen gleichfalls Barbaren. Diese Anführer gehorchten
den Statthaltern des Reiches nur widerwillig, und wenn Jene nicht ihren
Wünschenund Forderungennachkamen, so plünderten und verwüsteten
sie deren Provinzen.

Das erste Beispiel dieser Art gaben die Gothen, indem sie gleich
nach dem Tode Theodosius'd. Gr. unter ihrem tapferen und verschla¬
genen Führer Alarieh eine drohendeHaltung gegen das östliche Reich
einnahmen. Alarieh stammte aus einem der edelsten gothischen Ge¬
schlechter, der Balten, hatte mehrmals gegen Theodosius gekämpft,
später ihm gedient, und fühlte sich, als Jener starb, dadurch verletzt,
dass man ihn nicht zum Oberbefehlshaberaller Truppen des östlichen
Reiches ernannte. Aus dem römischen Dienste scheidend, bewog er die
in diesem Dienste stehenden gothischenMiethstruppen, den Vertrag zu
brechen, welchen sie mit Theodosiusgeschlossen,und ihm, Alarieh, den
Eid zu leisten. Bald danach wurden sie durch Abtheilungender Hunnen,
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Alanen und Sarmaten, welche im Winter die zugefroreneDonau passirt
hatten, verstärkt und ergossen sich nun, ohne auf Widerstand zu stossen,
über Thracien, Macedonien,Thessalien, drangen durch die Thermopylen
selbst in Griechenlandund den Peloponnes ein , das durchzogene Land
furchtbar verheerend und ausplündernd, und bedrohten sogar Italien
(396).

Stilicho rüstete gegen sie, setzte mittelst einer Flotte mit' seinem
Heere aus Kavenna nach dem Peloponnes über, marschirte gerades Weges
auf Alarich's Gothen los, besiegte sie in Arcadien, schloss sie in den
Bergen eng ein und hätte sie dort vollständigvernichten können, wenn
er nicht seine Zeit bei Gelagen und Festlichkeiten verschwendet hätte.
Alarich schlug sich tapfer und geschickt durch Stilicho's ihn umstellende
Truppen nach Epirus durch und brachte dort eine neue Heeresmachtzu¬
sammen. Stilicho kehrte in Folge des Hasses und der Hindernisse,
welche Eufinus ihm entgegensetzte, nach Italien zurück ohne Alarich's
Niederlage zu vervollständigen. Eufinus schloss im Namen des Arcadius
mit Alarich einen Friedensvertrag, kraft dessen er ihm die Würde eines
magister der Truppen im östlichen Illyrien übertrug, welche Provinz zum
östlichenReiche gehörte. Alarich zog hiervon Nutzen um seine Truppen
zu verstärken, und besser nach römischem Muster zu bewaffnen und
auszubilden. Hier war es, wo die für Alarich begeisterten Gothen ihn in
einer Volksversammlungauf die Schilde hoben und ihn zu ihrem Heer¬
könig ausriefen. Auf diese Weise konnte nun Alarich, der König der Gothen
und Feldherr des Arcadius, auf der Grenze zwischen beiden einander
feindlichenEeichen stehend, bald dem einen, bald dem anderen zu Hülfe
kommen und plante insgeheim wichtigeUnternehmungengegen das west-

, liehe Eeich.
Endlich, nachdem er sich ausreichend dazu gerüstet, überschritt

Alarich im J. 402 die julischen Alpen und drang in Norditalien ein, in
der Absicht, auch im westlichenEeiche dieselbe wichtige Stellung einzu¬
nehmen, welche er im östlichen inne hatte. Sein Einfall und Marsch
gegen Mediolanum versetzte Honorius und alle Bewohner Italiens und
sogar Eoms in Bestürzung. Stilicho raffte alle Truppen aus Italien zu¬
sammen,Hess Eom in Vertheidigungszustandsetzen, und eilte selbst nach
Gallien, zog die hier und in Gallien und Britannien und die in Germanien
ausgehobenenTruppen zusammen,und eilte dann nach Norditalien. Im
J. 403 in der Osterwoche zwang er Alarich bei Polentia (unweit Asti in
Piemont) zur Schlacht, deren Ausgang zwar nicht entscheidendwar, in
welcher aber doch die Hauptvortheileauf Stilicho's Seite blieben. Ala¬
rich zog sich mit Verlust seiner Bagage, und vieler Gefangenernach Ve¬
rona zurück, wo er eine neue Niederlage erlitt. Nun bewilligte Stilicho,
zufrieden damit, dass er Jenen seine überlegene Macht hatte fühlen
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lassen, dessen Forderung und überliess ihm die Verwaltung von West-
illyrien. Solehergestaltwar Alarich Regent von ganz Illyrien geworden
und begann sich zu erneutemEinfalle in Italien zu. rüsten und zu ver¬
stärken, um sich für die dort erlittenen Niederlagen und Unfälle zu
rächen.

Nach Stilicho's Ermordung im J. 408 wandten die Gothen, Alanen
und anderen Barbaren, welche die Furcht vor seiner Kriegstlichtigkeit
und der Schrecken seines Namens bislang noch von Einfällen in das
WeströmischeReich abgehaltenhatte, sich an Alarich mit der Erklärung,
dass sie ihm zu folgen bereit seien, wenn er sie nach Italien führe, um
für die Ermordung Stilicho's und seiner Verwandten blutige Rache zu
nehmen. Alarich willigte mit Freuden ein, und nachdem ihm von Ho-
norius sein Ansinnen, in Stilicho's Stelle zu rücken, abgeschlagenworden
war, drang er auf's Neue in Italien ein (408). Da er es ganz von Truppen
entblösst fand, so drang er ohne Widerstand bisRavenna vor, wandte sieh
aber, ohne sich mit der Belagerung dieser Stadt aufzuhalten,direkt gegen
Rom. Das Letztere war durchaus nicht zu einer Vertheidigunggerüstet,
und als Alarich es einschloss und ihm die Zufuhr abschnitt, brach eine
furchtbare Hungersnoth in Rom aus. Der Senat war gezwungen, mit
Gold sich von der Belagerungfrei zu kaufen, und zu Ende des Jahres 408
zog Alarich sich nach Tuscium (Toscana) zurück, wo er im Winter durch
neue Corps von Gothen, Hunnen und anderen Barbaren verstärkt wurde,
welche Athaulph ihm zuführte. Unterdessen aber knüpfte er mit Hono-
rius Unterhandlungenan, forderte den Sturz des ersten Ministers Olym-
pius, seine (des Alarich) Ernennung zum Oberbefehlshaberüber alle
Truppen, und die Abtretung von Norieum,Venetien und Dalmatien an
ihn, später dann nur noch Norieum. Seine erste Forderung wurde erfüllt
und Olympiusdurch Jovius ersetzt, aber in die letztere wollte weder Ho-
norius noch Jovius einwilligen. Nun, im J. 409, rief Alarich den Prä-
fekten von Rom, Attalus, zum Kaiser aus und erlangte von ihm, was Hono-
rius ihm verweigert hatte, die Stellung als magister der Truppen für sich,
und als Befehlshaber der Garde für seinen SchwagerAthaulph. Als er
aber sah, dass Honorius dadurch nicht nachgiebigerwurde, zog Alarich
im J. 410 auf's Neue gegen Rom, und obgleich er es jetzt zur Vertheidigung
vorbereitet fand, so drang er doch in der Nacht zum 24. August durch
das ihm geöffnete salarianischeThor in die Stadt ein. Drei Tage währte
die schrecklichePlünderung Roms, am vierten Tage zog Alarich mit un¬
geheurer Beute ab und ging nach Süditalien, um nach Sicilien und Afrika
überzusetzen. Da er keine Flotte hatte, so Hess er seine Truppen auf
Barken, Kähnen und kleinen Nachen nach Sicilien überschiffen, und
musste mit Schmerz vom Ufer aus sehen, wie sie auf der See untergingen;'
seine Kraft war gebrochen und zu Cosentia (oder Consentia h. Cosenza)
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am Bucentinus (h. Busenzo) starb er, 34 Jahre alt. Die Gothen ver¬
senkten seinen Leichnam in den Boden des Bucentinusbettes und er¬
nannten Athaulph zu seinem Nachfolger, welcher sogleich mit Honorius
Frieden zu schliessenbemüht war.

Dies waren die Kriegsthaten des jungen, tapfern, kühnen und unter¬
nehmendenGothenkönigsAlarich, der Rom und ganz Italien in Schrecken
setzte, der dem Weströmischen Reich hätte ein Ende machen und in
Ralien ein gothisches Königreich gründen können, wenn er nicht so
grossmüthig und gemässigt gewesen wäre, dass er nur über Illyrien,
Noricum, Venetien und Dalmatien herrschen und der erste Minister und
Befehlshaber sein wollte. Und wie in dieser Hinsicht, so auch durch
seine unzweifelhaftenGaben bei so jungen Jahren, ist Alarich eine der
interessantesten Erscheinungen in dieser letzten Zeit des Weströmischen
Reiches.

§. 448.
Att il a.

Von ganz anderer Art war jener für beide Reiche, ja für ganz Eu¬
ropa furchtbare Hunnenführer, der Gottes Geissei genannt wurde. Er
war im J. 406 geboren, ein Sohn des Munzuk oder Mundsuk, welcher
mit seinem Bruder Roas (Rua) oder Rugilas, der Anführer einer hunni¬
schen Horde war, die sich in Pannonien niedergelassen hatte. Von hier
aus zwangen sie die oströmische Regierung, ihnen einen jährlichen Tri¬
but zu zahlen, der schliesslich bis auf 350 Pfund Goldes angewachsen
war. Zu Aetius standen sie in freundschaftlichenBeziehungenund hal¬
fen ihm zweimal, als es sich darum handelte, die Kaiserin Placidia zu
veranlassen, dass sie denselben zum magister utriusque exercitus er¬
nannte. Mundsuk setzte seine beiden Söhne, Attila und Bleda, zu seineu
Nachfolgernein. welche von ihrem Onkel Roas erzogen waren und ihm
nach seinem Tode 433 in der Herrschaft folgten. Sie begannen damit,
dass sie die benachbarten,Hunnenhordenzu unterwerfen suchten. lieber
sie herfallend, brachten sie entweder deren Fürsten um, wenn sie sich
nicht unterwerfen wollten, oder sie nöthigten sie, Zuflucht in den Pro¬
vinzen des Ostreicheszu suchen. Als sie sie auch dahin verfolgten, ge-
riethen sie bei dieser Gelegenheit in kriegerische Verwickelungen mit
TheodosiusIL, welche durch den Frieden von Margus in Mösien im J.
444 beglichen wurden, einen Frieden, der für Theodosius schimpflich,
für die hunnischen bei ihm Schutz suchenden Fürsten der Untergang
war. Der Tribut an Attila und Bleda wurde verdoppelt (700 Pfund Gol¬
des statt 350), die flüchtigen hunnischen Fürsten mussten ausgeliefert
werden und wurden vor den Augen der Römer auf die grausamsteWeise
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hingerichtet. In den darauf folgenden Jahren wurden alle übrigen hun¬
nischen Stämme und ebenso die zwischen und neben ihnen wohnenden
germanischen zur Unterwerfungunter Attila und Bleda gezwungen. Auf
diese Weise bildete sich allmälig und ziemlich rasch ein ungeheureshun¬
nisches Königreichund es fehlte auch nicht der Mann, der dasselbe zu
befestigen vermochte. Dieser Mann war Attila. Die Anführer der hun¬
nischen Horden waren ihm ergeben, weil sie seine geistige Ueberlegen-
heit anerkannten. Im J. 445 liess er seinen Bruder Bleda umbringen
und war somit der alleinige Beherrscher des weiten Hunnenreiches. Um
seine Macht durch die Religion zu sanctioniren, machte er sich den Aber¬
glauben der Hunnen zu Nutze. Ein hunnischerHirt bemerkte, dass eine
seiner Kühe sich auf der Weide den Fuss verletzt hatte. Er folgte der
von ihr hinterlassenenBlutspur, fand im Grase ein spitziges Stück Eisen,
das in der Erde steckte und entdeckte, als er es herauszog, ein unge¬
wöhnlich grosses Schwert, das er zu Attila trug. Dieser nahm es als
das Schwert des Kriegsgottes und verbreitete die Sage, als ob dies Schwert
ihm und den Hunnen vom Himmel herabgesendet sei als Zeichen ihrer
zukünftigenHerrschaft über alle Völker der Erde. Von diesem Augen¬
blicke an begleitete das Wunderschwertden Attila auf allen seinen Zü¬
gen und wurde der Hauptgegenstand der Verehrung für alle ihm unter¬
worfenen Völker.*) Attila schlug seine Residenz in einer grossen höl¬
zernen Stadt auf, die nach ihm Attila's Stadt genannt wurde und in
der Ebene zwischen Donau, Theiss und Karpathen lag. Von hier aus
bedrängte er unaufhörlich das OströmischeReich, verhandelte mit der
Regierung desselben in der rohesten demüthigendsten Weise und trat
mit einer Forderung nach der andern an dieselbe hervor. Und diese
Regierung fürchtete einen Krieg mit ihm in dem Maasse, dass , so lange
der schwacheTheodosinsIL am Leben war, sie dem durch unterwürfige
Gesandtschaften, Zahlung beträchtlicher Geldsummen und reiche Ge¬
schenke vorzubeugensuchte. Als aber nach Theodosins' Tode; 450, seine
SchwesterPulcheria ihm in der Regierung gefolgt war und ihren Gemahl,
den Senator Marcianus, auf den Thron gehoben hatte, wusste dieser die
Würde des Thrones aufrecht zu halten und machte der sklavischen Un¬
terwürfigkeit gegen Attila ein Ende. Nun liess dieser das Reich in Ruhe
und wendete seine Aufmerksamkeitund seine Waffen gegen das west¬
liche Reich. Anlass dazu gaben die Bitten um Hülfe von Seiten Gense-
rich's, der für seine Herrschaft inAfrica besorgt war, — von Seiten eines
fränkischenFürsten gegen einen andern, welcher von den Römern Hülfe

*) Es wurde früher (§. 399 und 400) erzählt, dass auch die Scythen und Sarmaten
den Kriegsgott in Gestalt eines, ihnen vom Himmel herabgesandten, Schwertes ver¬
ehrten.
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erbeten hatte, — und endlich von Seiten der Honoria, Schwester Valen-
tinian's, welche, nachdem sie um eines Verhältnisses willen zu einem
Höflinge in ein Kloster gesperrt worden, ihre Hand dem Attila anbot, um
sich daraus zu befreien! Der Letztere, fest entschlossen,gegen das west¬
liche Reich zu den Waffen zu greifen, forderte die Hand der Honoria
nebst der Hälfte des Reiches als Mitgift. Dies wurde verweigert, und
nun zog er im J. 451 mit seiner gesammten Streitmacht die Donau hin¬
auf, die Krieger aller an seinem Wege liegenden Stämme zur Vereini¬
gung mit sieb zwingend. Diese ganze unzählbare Masse (nach einigen
Angaben 700,000—800,000Mann) überschritt den Rhein auf der ganzen
Länge desselben vom Bodensee bis zur Niederung und drang in Nord-
und Ostgallien ein. Attila selber ging über den oberen Rhein und mar-
schirte längs dessen linkem Ufer hinab, verwüstete ganz Nord-Gallien,
wandte sich dann nach Süden und belagerte Aureliannm (heutiges Or¬
leans) . Von hier durch Aetius und den Westgothenkönig TheodorichI.
verjagt, zog er sich zurück und erlitt auf den catalaunischen Feldern
durch Aetius und Theodoricheine solche Niederlage, dass er über den
Rhein zurück in seine Heimath ging. Im nächsten Jahre, 452, wandte
er sich aufs Neue gegen das Westreich, aber nicht in Gallien, sondern
gegen Nord-Italien, welches er unbeschützt fand, verheerte und aussog;
im Juli lagerte er einige Zeit auf dem linken Po-Ufer bei der Mincio-Mün¬
dung. Hier, in einer zur Sommerszeit ungesunden und vom Fieber heim¬
gesuchten Gegend brachen in seinem Heere epidemische Krankheiten und
Pferdeseuchenaus. Dieser Umstand, verbunden mit den Vorstellungen
der aus Rom von Valentinian geschickten Gesandten, vornehmlich des
bei Allen hoch angesehenen römischen Pabstes Leo I. , bewog Attila zum
Abzüge aus Italien. Nun zog er abermals nach Gallien*), traf aber dort
auf heftigen Widerstand von Seiten der Westgothen unter ihrem Anfüh¬
rer und Könige Thorismund, so dass er genöthigt war, zum zweiten
Male ohne Erfolg >in seine Stadt an der Donau zurückzukehren. Hier
nahm er zu der grossen Zahl seiner Weiber noch eine, die schöne Ildico
oder Hildegunde, Tochter des germanischenFürsten Herich, die bereits
mit einem Andern verlobt war, von dem Vater aber gegen ihren Willen
an Attila abgetreten wurde. Die Vermählungward mit ungewöhnlichem
Prunke gefeiert, in der Nacht aber tödtete Ildico den schlafendenAttila.
Nach andern Angaben starb Attila, von Natur im höchsten Grade sinn¬
lichen Ausschweifungenergeben, in dieser Nacht an einem Blutsturz in
Folge einer solchen Unmässigkeit. In jedem Falle war sein Tod seines
Lebens würdig, und sein barbarisches Königreich stürzte, zum Glück,
ebenso rasch zusammen, wie es entstanden war.

Dieses zweiten Einfalles in Gallien thut nur JornandesErwähnung.
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Nicht umsonst wurde ihm der Name »Geissei Gottes« beigelegt:
er war es in der That in jeder Hinsicht gewesen. Wild, roh und grau¬
sam, ein Barbar in des Wortes vollster Bedeutung, hatte er doch vielen
gesunden Verstand, war höchst listig und verschlagen, besass im höch¬
sten Grade die Kunst, die Menschen nach seinem Willen zu lenken, und
war, gegen einzelnePersonen grossmüthig, im Allgemeinengegen das
menschlicheGeschlechtschonungslos,das er verachtete und hasste, wie
Nero. Ueberhaupt hatte er weit mehr wilde Instinkte, als menschliche
Gefühle. Und dem entsprach sein Aeusseres: klein von Wuchs, hatte er
eine eiserne Constitutionund Willen. Seine Haltung war stolz und hoch-
müthigj vor dem Blitze seiner kleinen aber feurigen Augen zitterten die
Kühnsten. Der Krieg war sein Element und seiner Ueberzeugungnach
das Mittel, alle Völker der Welt zu unterjochen. Die ihm ergebenen
Hunnen, eben solche Wilden wie er, welche nur auf Raub und Plünde¬
rung sannen, verehrten ihn fast gleich einem Gotte. Seine Grossen führ¬
ten ein unmässiges, ausschweifendesLeben, er selber lebte sehr einfach,
bei Gelegenheitbewirthete er seine Gäste mit einer Menge von Gerichten
und Getränken in goldenen und silbernen Gefässen, er selbst ass und
trank mit Maass aus hölzernem Geschirr. Im Allgemeinen nicht red¬
selig, konnte er bei einzelnen, wenn auch seltenen Gelegenheiten sehr
schön und hinreissend reden. In seinem maasslosenHochmuthe sich fast
für einen Gott ansehend, hielt er in seinem Geiste die ganze Welt für
seinen Besitz und glaubte, dass Niemand in der Welt es wage, in seine
Hände zu fallen oder gegen ihn aufzustehn. Er wurde jedoch in Gallien
durch Aetius und Theodorichaufs Haupt geschlagenund dann mit Ver¬
lust durch Thorismundhinausgedrängt, in Italien aber gab er den Vor¬
stellungen des Papstes Leo I. und der schwierigen Lage seiner wilden
Haufen nach, welche von Seuchen aufgeriebenwurden. Eins allein war
ihm gelungen, die furchtbare Verwüstung, aller Länder, welche er von
Ost nach West und Süd durchzogund bei welcher er Nichts verschonte,
weder Menschen,noch Städte und Flecken.

§. 359.
Odoaker.

Was weder Stilicho, noch Aetius, noch Ricimer, Gundobald oder
Orestes hatten thun mögen, sich nämlich zum Heerkönig von Italien er¬
klären und damit endlich, noch im Anfang oder der Mitte des V. Jahr¬
hunderts, die Scheinexistenzdes WeströmischenReiches beseitigen, das
war auszuführendem Odoaker (zu deutsch Ottokar) bestimmt. We¬
der seine Herkunft, noch seine Kriegsthaten bilden seinen eigentlichsten
Ruhm: derselbe besteht vielmehr, lediglich darin, dass er mit einem
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Schlage, in 1 Jahre, in 1 oder 2 Monaten das Schicksalund die Existenz
des WeströmischenEeiches entschied und ein neues Militair-Königreich
Italien schuf.

Seine Herkunft und sein Vaterland sind nicht genau bekannt: die
Tradition sagt, dass er von niedrigem nicht adeligem Geschlechte stammte,
aber in frühester Jugend schon unklare hochfliegendePläne und Vor¬
ahnungen seiner zukünftigen Grösse hatte. Diese Erzählungen be¬
sagen , dass einmal einige germanische Christen verabredet hat¬
ten, nach Italien zu gehen, um dort das Glück zu suchen. Unter ihnen
befand sich ein hochgewachsener,kräftiger, schöner Jüngling mit feuri¬
gen Augen, mit Nanten Odoaker. Auf dem Wege, da, wo heute Passau
liegt, sprachen sie bei einem Eremiten, dem Missionar Severinus, vor,
um seinen Segen zu erbitten. In der niedrigen Hütte desselben war der
Riese Odoaker gezwungen. mit gebücktem Haupte zu stehn, und der
Einsiedler sprach, auf ihn blickend: »Zieh mit Gott nach Italien; jetzt
trägst Du ein schlechtes Gewand, aber die Zeit wird kommen, wo Du
über Viele befehlen wirst.«

Die grösste Unordnung herrschte in Italien, als Odoaker daselbst
anlangte. Dem allgemeinenDrange nach Uebersiedelung von dem Nor¬
den nach dem Süden, nach Italien folgend, überschritten viele kleine
germanischeStämme die Alpen und breiteten sich in dem Thale des Po
aus. Von allen diesen Stämmen waren nach Zahl und Macht die Eugier
die bedeutendsten, welche aus ihrer Heimath an dem Südgestade des
baltischen Meeres, dem heutigen Pommern, herabgekommenwaren, wo
der Name der Insel Eugen noch an sie erinnert. Man nimmt an. dass
Odoakergleichfalls diesem Stamme angehörte. In den römischen Kriegs¬
dienst eingetreten, stieg er durch seine Klugheit und seine hervorragen¬
den Kriegsthaten allmälig im Eange empor und erlangte endlich den Grad
eines magistermilitum.Als im October 475 der magister utriusque exercitus
Orestes den Kaiser Nepos zur Flucht nach Salona genöthigt und an dessen
Stelle seinen (des Orest) minderjährigen Sohn Eomulus eingesetzt hatte,
forderten die germanischenund die übrigen barbarischenTruppen in Ita¬
lien , des häufigen Wechsels der Imperatoren, wie der Unbestimmtheit
ihres Verhältnisses zu der römischen Eegierung müde, von Orest eine
genaue und bestimmteFestsetzung dieses Verhältnisses und den drit¬
ten Theil von Italien, um sich daselbst niederzulassen.
Als sie eine abschlägige Antwort erhielten, wandten sie sich mit dersel¬
ben Forderung an Odoaker, und dieser gab ihnen die entschiedeneZu¬
sage, dass er ihre Forderung erfüllen wolle. Nun sammelten sich um
ihn die Barbaren aus allen Garnisonen und Lagern Italiens, und im J.
476 führte er sie nach Pavia, wo Orestes sich zu vertheidigen entschlos¬
sen war. Im August desselben Jahres eroberte OdoakerPavia, Orestes
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wurde enthauptet. Dann zog er nach Ravenna, schlug daselbst den Pau¬
lus, Bruder Orest's , nahm Ravenna ein und bekam hierbei den Sohn
des Orest, den Kaiser Romulus Augustulus in seine Gewalt.
Seiner Jugend schonend, entsetzte er ihn nur des Thrones und
wies ihm zum Aufenthalte den einst dem Lucullus gehörenden Landsitz
in Campanienund ein Gehalt von 6000 Goldstücken jährlich an. Dann
gab er seinen Truppen den dritten Theil des Landes in Italien und blieb
selbst unter dem Namen eines Königs von Italien an ihrer Spitze:
der ihm von dem oströmischenKaiser Zeno I. verlieheneRang eines Pa-
triciers ertheilte ihm die gesetzlicheGewalt auch über die römische Be¬
völkerungvon Italien. Nepos hielt sich in Salona bis zum 4. Mai 420,
wo er ermordet wurde, und nun endlich hörte das WeströmischeReich
zu bestehen auf und verschwandauch der Titel eines Kaisers desselben-
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I. Militärische Organisation und Einrichtungen.

§. 450.
Militärische Einrichtungen.

Bei dem Abschlüssedieses letzten Theiles der AllgemeinenKriegs¬
geschichte des Alterthumswerfen wir einen KUckblick auf dieselbe und
ziehen daraus allgemeine Schlüsse nach drei Haupt-Gesichtspunkten:
I. der militärischen Organisationund Einrichtungen, II. der Kriegskunst
und III. der Kriegswissenschaft. Jeder einzelneund sie alle zusammen-
gefasst bieten ein besonderes Interesse schon dadurch, dass sie die ur¬
sprünglichsten und ältesten der Welt waren und die Grund¬
lage und erste Stufe zu deren weiteren Entwickelung in den folgen¬
den Jahrhunderten bildeten. Indem in dieser Periode des Alterthumsihr
erster Anfang zugleich mit ihrer ersten Quelle und Ursache, — dem
Kriege —, liegt, befindensie sich bei ihrer fortschreitenden Entwicke¬
lung in naturgemässem, begreiflichem, engem und ununterbrochenem
Zusammenhangemit dem Gange und der Entwickelung der allgemeinen
und politischenOrganisation der menschlichenGesellschaft, deren Staa¬
tenbildung und deren Erfolgen auf geistigem und sittlichem Gebiete.
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Immer gleichen Schrittes neben diesen hergehend, heben sie sich gleich
diesen, erreichen die höchste Stufe ihrer Ausbildung, gerathen dann all-
mälig in Verfall und treten ihren Platz an andere aufkeimende, sich
entwickelnde und ihrerseits wieder verfallende Erscheinungen, zu an¬
deren Zeiten und Orten und unter anderen Acteurs auf der geschicht¬
lichen Schaubühne der alten Welt ab. So bietet in Bezug auf Zeit und
Ort die Geschichte ihrer Entwickelung im Ganzen drei Hauptperioden:
1) die des Anfangs — im Orient, Asien und Africa, 2) die der weiteren,
hohen und besten Entwickelung in Europa —, in Griechenland, und 3)
die der vollsten und abschliessendenHöheinEuropa—,in Rom und dessen
weitem Weltreiche. Auf jeder dieser Stufen hatten sie, wie der einzelne
Mensch und wie das menschlicheGeschlecht im Ganzen ihre Abstufun¬
gen : Kindheit, Jugend, Reife und endlich Altersschwächeund Gebrech¬
lichkeit. Aber ihre Resultate erbten sich fort von der einen Generation
auf die andere, von Jahrhundert auf Jahrhundert, in historischemFort¬
rücken von Westen nach Osten und in alle Länder der im Alterthumbe¬
kannten Welt, und auf diese Weise übertrugen sie sich auf die folgenden
Geschlechter, Völker und Staaten, welche nach dem Falle des West¬
römischenReiches sich in Europa bildeten , und dienten den neuen For¬
men des Lebens zur Grundlage.

Hierbei ist aber ein scharfer Unterschied zwischen ihrem Entwicke-
lungsgange im Orient, in Asien und Africa, und im Westen, in Europa,
in Griechenlandund Rom nicht zu verkennen. Wenn dem Orient der
Anfang und die Kindheit angehört, so fällt die weitere Reife und die Er¬
folge bis zur höchsten Endstufe dem Westen und besonders Europa zu,
welchem Erdtheil schon im Alterthume beschieden war; in dieser Hin¬
sicht an der Spitze aller Welttheile zu stehen. In Europa machte sich
schon von Alters her eine beständige ununterbrochene immer weiter
treibende Vorwärtsbewegunggeltend, während der Orient, nachdem er
eine gewisse Höhe seiner eigenthümlichenEntwickelung erreicht hat,
sich schon seit lange einer gewissen Unbeweglichkeithingab, wenigstens
in Bezug auf sein Vorwärtsschreitennach dem Westen, in Europa. Als
Beweis dafür kann dienen sowohl das Misslingen des Lieblingsgedankens
Alexander's d. Gr., den Orient der griechischenCivilisationtheilhaftig zu
machen, als die Unempfänglicbkeitdes asiatischen Orients, jenseits des
Euphrat und Tigris, d. h. jenseits der Grenzen der römischen Republik,
später Kaiserreiches, für die europäisch-griechisch-römischeCivilisation,
während die Barbaren von Nordeuropaleicht und rasch sich dieselbe aneig¬
neten. Mit Ausschlussdes kurzen Zeitraumes nach dem Tode Alexander's
des Gr. hatte der Orient stets seine eigenthümlicheStaaten- und ander¬
weite Bildung, welche, von der griechisch-römischenwesentlich ver¬
schieden, sich daselbst dauernd behauptete, gleichsamunbeweglichfest-
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liegend, und so durch alle folgendenPerioden des Mittelalters, der neue¬
ren und neuesten Zeit geblieben ist.

In Folge des oben erwähnten engen Zusammenhanges des Kriegs¬
wesens mit dem staatlichen Leben und der Bildung bezieht sich Alles,
was oben von dem Gange, der Entwicklung und dem Standpunkte der
Letzteren gesagt wurde, auch auf das Erstere und kann als Anleitung
zu einer gründlichen, richtigen und wahren Beurtheilung desselben in
den drei wesentlichsten, vorher angegebenen, Beziehungendienen. Wir
wenden uns zuerst zu den militärischenEinrichtungen und der militäri¬
schen Organisationüberhaupt.*)

In dem Urzustände der Völker sind, je einfacher dieser ist, auch
desto einfacher die militärischen Einrichtungen, in dem Grade sogar,
dass sie als eigentlich nicht existirend bezeichnet werden können. Jeder
erwachsene waffenfähigeMann war ein Krieger, der für sein Leben,
seine Familie, seine Habe, Freiheit, seine Heimathkämpfte.

Die Hirten- oder Nomadenvölkerwaren stets zum Kampfe bereit und
zogen mit ihrer ganzen dazu fähigen Mannschaftzu demselbenaus. Ein
Beispiel dafür sind die Hebräer bei ihrem Auszuge aus Aegypten in das
Gelobte Land, ebenso die Völker Nord-Europas und Asiens bei ihren
ersten Wanderungen nach Westen und Süden im 3., 4. u. 5. Jahrb.
n. Chr.

Aber bei den ansässigen,Handel, Gewerbe und Ackerbau treibenden
Völkern machte sich die Notwendigkeit militärischer, im Einklänge mit
dem öffentlichen Wesen und Organisation stehender Einrichtungen gel¬
tend. Wie verschieden dieselben auch im Einzelnen sein mochten bei
jedem Volke, sie hatten während des ganzen Alterthums eine und die¬
selbe Grundlage — die allgemeine Wehrpflicht.

Jeder Bürger war Soldat, das hob die bewaffnete Macht des Volkes
oder Staates auf die höchstmögliche Stufe. Eine Ausnahme hiervon
machen nur einige der unbeschränkten Monarchieen Asiens und Africas,
wie Aegypten, Indien, wo Kasten existirten, deren eine die Kriegerkaste
war. Aber diese können .nicht zu den kriegerischen Staaten gezählt
werden, obschon sie die ältesten waren. In Aegypten sind die militäri¬
schen Einrichtungen des Sesostris bemerkenswerth; er theilte den Staat
in 36 Nome oder militärische Bezirke, welche 160,000 Hermotybierund
250,000 Kalasirier stellten, die an sie vertheilte Ländereien besassen
und jährlich und abwechselnd 2000 Mann königlicheLeibwache gaben.
Hierbei ist zu beachten, dass Sesostris, wie man behauptet, die körper¬
liche Züchtigung im Heere abschaffte.

*j Wir sind hier der »Handbibliothek für Offiziere«, I. Bd., 1. Abth., Geschichte
des Kriegswesens des Alterthums (von Brandt) gefolgt.
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Aber auch bei denjenigen Völkern, bei denen die allgemeine Kriegs¬
pflicht bestand, wurde für gewöhnlich nur ein bestimmter Theil der Streit¬
macht zum Kriege aufgeboten. Eins der ältesten Beispielehierfür geben
die militärischen Einrichtungen der Hebräer unter den Königen Saul,
David und Salomo. Unter David zählte man 1,300,000 kriegsfähiger
über 20 Jahre alter Männer; von diesen wurden aber nur 288,000 zur
Ableistungdes Kriegsdienstesherangezogen, in 12 Abtheilungenä24,000
Mann getheilt, die jeden Monat im Jahre abwechselten. Jede dieser Ab¬
theilungen that während des ihr zufallenden Monats den Wachtdienst.
Unter dem unmittelbarenBefehle des Königs stand seine Leibwache.

Die kriegerischen Einrichtungen Cyrus I., des Aelteren, sind nicht
weniger bemerkenswerth, obgleich der Zeit nach später. Die Erobe¬
rungskriege des Cyrus forderten die Aufstellungstehender Heere, welche
theils im Felde lagen (Feld-), theils in Städten garnisonirten (städtische
Truppen), jede unter ihren besonderen Führern. Die militärische Gewalt
war getrennt von der bürgerlichen. Jährlich fanden Truppen-Revüenan
bestimmtenSammelpunkten in jedem Militärbezirkestatt. Die Truppen
waren zu 10, 100, 1000 und 10,000 eingetheilt. Ausser den königlichen
Truppen gab es auch eigene Truppen der Satrapen.

So ist der Anfang der stehenden Heere schon in den ältesten Zeiten
zu bemerken und steht in natürlichem Zusammenhangemit der Bildung
der grossen Monarchieen. Aus den Aeltesten oder Häuptern der Fami¬
lien, Geschlechter, Stämme, welche sie zum Kriege führten und über die
sie die alleinige Gewalt hatten, — Verhältnisse, wie sie wahrscheinlich
jeder Staatenbildung'vorhergingen—, wurden mit der Zeit Heerführer
und Staatsregenten. und später Herrscher. Zur Aufrechthaltung ihrer
Macht bedurften sie unzweifelhaft einer stehenden Heeresmacht. Im
Orient, wo seit Alters sich grosse Staaten gebildet hatten und immer be¬
standen, unbeschränkte Monarchieen, mussten damit zugleich auch die
ersten stehenden Heere entstehen deren Kern die Schaaren der kö¬
niglichen Leibwachenausmachten)und einen wesentlichen Theil der ge-
sammten Streitkräfte bilden. So sind die 10,000 Unsterblichen des
Xerxes ein stehendesHeer, der Kern, Haupt- und beste Theil der Kriegs¬
macht Persiens. Die anderen Truppen waren mehr oder weniger Pro-
vinzial-Heeres-Aufgebote.

Dem ähnliche Erscheinungenbieten sich auch im Westen, in Europa,
jedoch vorwiegend in der Periode der Völkerwanderung. Hier führte
aber die Liebe dieser Völker zur Freiheit und ihr Hass gegen die unein¬
geschränkte Herrschaft und sogar gegen Alleinherrschaft zur Bildung
von Republiken mit Volksherrschaft. Dies übte aber einen fühlbaren
Einfluss auf die militärischenEinrichtungen, wie auf den kriegerischen
Gpist dieser Völker. In den ältesten europäischenRepubliken Hess die
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Liebe zur Freiheit und Unabhängigkeit und die allgemeine Theilnahme
an den öffentlichen Angelegenheitenes noch in höherem Maasse möglich
und nöthig werden, alle erforderlichen öffentlichen Kräfte dazu heran zu
ziehen. Und dann^floss die allgemeine Kriegspflichtdirekt aus der ganzen
öffentlichen Einrichtung dieser Republiken her, oder, besser gesagt, sie
war das Hauptfundamentderselben. Unter diesen Republiken lenken die
griechischen und die römischen vorzugsweisedie Aufmerksamkeit
auf sich. Die ersteren besiegten und unterwarfen für einige Zeit den
Orient, die anderen sogar die Hälfte der damals bekannten Welt, und
ihre militärischenEinrichtungen übertrafen durch ihr inneres Geftige und
ihre Vollkommenheitalle vorhergehenden und wurden nach einander die
herrschenden in der damaligen Welt.

Bei den Griechenbefinden sie sich in der Urzeit noch in der vollsten
Kindheit und sind sogar weniger gut ausgebildet, als die gleichzeitigen
in Kleinasien und Aegypten. Dies tritt deutlich hervor in den ersten
griechischen Kriegen der heroischen Zeit, namentlich bei deren wich¬
tigstem, dem trojanischen. In der Folgezeit erreichen die allgemeineBe¬
theiligung an den öffentlichen Angelegenheiten und die allgemeine
Kriegsfähigkeit im Verein mit der Einfachheit und Strenge der Sitten,
Gewohnheitenund Lebensweise den höchsten Grad von Kraft und Aus¬
dehnung durch die politische Entwickelung und Organisation der Re¬
publiken mit Volksregierungen bei den Griechen, durch die ihnen zu
Grunde liegenden Gesetze. In dieser Beziehung verdienen die Repu¬
bliken Athen und Sparta die höchste Beachtung. Der Schutz des Vater¬
landes war bei ihnen die erste und heiligste Pflicht, das ehrenvolleVor¬
recht eines jeden Bürgers, und gab allein Anrecht auf Ehrenbezeugungen
und öffentliche Aemter. Auf dieses Recht gründete sich auch die Thei-
lung des Volkes in Klassen. In Athen theilte So Ion das Volk in vier
Klassen, von denen die erste, die vornehmste und reichste, die Reiterei
bildete, die zweite und dritte die Hopliten oder das schwerbewaffnete
Fussvolk, die vierte ärmste das leichtbewaffneteoder Psiloi. Nur die
drei ersten Klassen hatten ein Recht auf Aemter, die vierte nur ein
Stimmrecht bei Besetzung der Aemter und der Gesetzgebung. In jeder
Klasse waren Alle von 18 bis 20 Jahren zum inneren Dienste in Athen
und Attica, von 20 bis 40 Jahren zum Dienste ausserhalb verpflichtet.
In Sparta begann die Heerespflicht mit 30 Jahren. Die Staatsorganisa¬
tion, Sitten, Gebräuche, Lebensweise, Beschäftigungen,Alles war durch
des Lykurgus Gesetze genau geregelt, — hatte zum alleinigenZwecke
und Gegenstandeden Krieg, die Erweckung und Erhaltung des kriegeri¬
schen Geistes, und stellte die kriegerische Tugend über alle. Sparta
glich einem beständigen Kriegslager, in welchem Alle sich fortwährend
zum Kriege übten, wovon sogar das weibliche Geschlechtnicht ausge-
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schlössen war. Alle waren gleichermaassenverpflichtet, arm, massig,
•enthaltsam, kräftig, stark, und besonders muthig und tapfer zu sein.
Eine Besonderheit der militärischenEinrichtungen Spartas war der Ge¬
brauch, auch die Heloten oder Sklaven zum Kriege heran zu ziehen (hier,
wie bei den übrigen Griechen mussten die Sklaven vorher die Freiheit
oder das Versprechenderselben erlangt haben]. Der Grund davon war
vermutblich, dass es mehr Sklaven als freie Bürger gab. Deshalb durften
die Letzteren, wenn sie zu Felde zogen, Jene nicht zu Hause lassen, um
so weniger, da sie dieselben grausam behandelten. Dies bildet eine
finstere Seite des KriegseinrichtungenSpartas und war der Grund zu
vielen inneren Unruhen und Kriegen, zu Schaden und Gefahren für diese
Republik.

Bei den Römern hatten die ursprünglichen militärischen Einrich¬
tungen dieselben oder ähnliche politische und sittliche Grundlagen, wie
bei den Spartanern. Rom, aus dem Kriege hervorgegangen,im Kriege
herangewachsen und gebildet, verschlang durch Krieg die halbe damals
bekannte Welt. In voller Waffenrüstungging es aus der Hand seines
ersten Begründersund Gesetzgebers,Romulus, hervor, und seine erste
Formation war die Legion. Romulus theilte das Volk in 3 Tribus, jede
zu 10 Curien. und aus diesen wählte er die Krieger für den Krieg aus.
Servius Tullius fügte eine vierte Tribus hinzu, in der Folge ver¬
mehrte sich deren Zabl auf 6, um die Mitte des 3. Jahrb. v. Chr. sogar
bis auf 35. Ausserdem theilte Servius Tullius das Volk in 6 Klassen,
jede zu mehreren Centurien. Jede Klasse bestand aus Bürgern von
17 bis 45 Jahren für den Dienst im Felde, und über 45 Jahre für den
städtischen Dienst. Die Klassen wurden nach ihrem Besitz eingeschätzt
[census] und eingetheilt: die erste war die reichste, die sechste die
ärmste. Die erste bestand aus Patriciern und Rittern, und aus 98 Cen¬
turien. Die Ritter bildeten 18 Centurien und die Reiterei. Die zweite,
dritte und vierte Klasse hatten je 20 Centurien, die fünfte 30. Die
sechste Klasse, aus den den ärmsten Bürgern und Freigelassenen be¬
stehend, war vom Kriegsdienste befreit. Der Schutz des Vaterlandes
war nicht ihnen anvertraut, sondern den reicheren, welche eben deswegen
mehr Anlass und mehr Mittel hatten, das Vaterland zu schützen. Auf
diese Weise war das jus militiae, das Recht zum Kriegsdienste, gleich
von Anbeginn und in seinem Fundamente vollkommen geadelt. Aber
nach Einsetzung einer Volksregierung wurden die Würdigsten aus der
sechsten Klasse, die inzwischen erheblich zugenommen hatte, zum
Dienste im Landheere, die Uebrigen zum Seedienste verwendet. Ma¬
ri us hob auch diesen Unterschiedauf, indem er die ganze sechste Klasse
zum Kriegsdiensteheranzog. In Fällen von besondererWichtigkeit oder
Gefahr, wie z. B. im zweiten punischenKriege, nahm man dann Hand-

26*
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werker, Freigelassene und Sklaven, seit Marius und in der Zeit der
Bürgerkriege sogar Verbrecher, Räuber und anderes Gesindel in die Ar¬
mee auf. Unter Augustusward die Zusammensetzungder Legionen be¬
deutend verbessert, nach Augustus aber verschlechterte sie sich mehr
und mehr, die Legionen ergänzten sich vorzugsweise aus den ärmsten und
schlimmsten Elementen des niedrigstenVolkes und des Pöbels der Städte,
ja auch durch Barbaren, welche später die Hauptstärke, endlich sogar
den ausschliesslichenBestandtheil der Legionen und Heere bildeten.

In dieser Weise war das Recht und die Pflicht im Heere zu
dienen im Allgemeinender charakteristische Zug der militärischenEin¬
richtungen des Alterthums, und von dieser Pflicht waren eigentlich nur
die Priester befreit. Bei den Römern kamen davon nicht einmal die¬
jenigen frei, welche unwichtigere oder weniger bemerkbare körperliche
Gebrechen hatten.

§.451.
Militärische Ausbildung.

Mit den militärischenEinrichtungen der Völker des Altherthums und
mit der diesen zu Grunde liegenden allgemeinenHeerespflichtigkeitging
auch die Fähigkeit zum Dienst im Heere und im Kriege eng Hand in
Hand. Die Erlangung dieses Zieles war immer und überall ein Gegen¬
stand von allgemeiner oder staatlicher Wichtigkeit, als Mittel dazu
diente die militärischeAusbildung. Da jeder Bürger Krieger und ver¬
pflichtet war, das Vaterland zu vertheidigen, so war auch die Ausbildung
des Bürgers identisch mit der Ausbildung des Kriegers. Spuren von
öffentlichen Einrichtungen für eine solche militärischeAusbildungfinden
sich schon bei Assyriern, Aegyptern und Persern. Die Tradition erzählt,
dass Ninus zu diesem Zwecke eine militärische Schule errichtete, über
welche indess weitere Nachrichten fehlen, — und der Vater des Sesostris
Hess alle die Knaben, welche mit seinem Sohne am selben Tage geboren
waren, zusammen bringen, mit Letzterem gemeinschaftlich in körper¬
lichen Uebungen und im Kriegswesen unterrichten, und wählte später
aus denselben die höheren Befehlshaberseines Heeres. Historischglaub¬
würdiger sind die Nachrichtenüber derartige Einrichtungen bei den Per¬
sern unter Kambyses. Die Gesammtzahl der Bürger, 120,000 Mann
wurde in 4 Klassen getheilt: Knaben, Jünglinge, Männer und Greise.
Jede Klasse hatte ihren Aeltesten: die Knaben einen Greis, die Jüng¬
linge einen Mann, die Männer und Greise einen aus ihrer Klasse. Alle
Bürger mussten vom 10. Lebensjahre an diese Klassen durchlaufen und
blieben je 10 Jahre in der ersten und zweiten Klasse, 25 Jahre in der
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dritten. Jede Klasse hatte ihre bestimmten Einrichtungen und Be¬
schäftigungen, die Knaben übten sich in Handhabung der Waffen, die
Jünglinge und Männer in kriegerischen Uebungen, die Männer zogen
ausserdem in den Krieg. Die Greise über 45 Jahre alt, waren vom
Kriegsdienste befreit und erhielten die Staatsämter. Ausserdem wurden
die 3 ersten Klassen in allen körperlichenund sittlichen Kriegstugenden,
Stählung des Körpers, Massigkeit, Enthaltsamkeit u. s. w. geübt. Aus
einer solchen Kriegsschule waren auch Cyrus und die Gefährten seiner
Eroberungenhervorgegangen.

In ähnlichem Sinne wären auch die militärischen Schulen der
Griechen und Römer organisirt. In ihnen wurden nicht allein die Knaben.
Jünglinge und Bürger der einzelnen Städte unterrichtet, sondern auch die
Männer und überhaupt alle Bürger des Staates. In Sparta namentlich
fing die militärische Erziehung schon mit der Geburt an und wurde bis
zum hohen Alter fortgesetzt. In allen Hauptstädten Griechenlandswaren
Gymnasien, in welchen Gymnastik, Taktik und andere kriegerische
und nicht kriegerische Uebungen. Wissenschaftenund Künste getrieben
wurden. Diese Gymnasial-Erziehungund -Bildung hing eng zusammen
mit der damaligen Bewaffnung und der Kampfart mit der blanken Waffe,
sie hatte daher den Hauptzweck, damit vollkommenvertraut zu machen
und die dazu erforderliche Körperkraft und Gewandtheit zu verleihen.
Die öffentlichen Spiele (neme'ischen, pythischen,und besondersdie olym¬
pischen) boten den Bürgern Gelegenheitund Möglichkeit, ihre Kunst vor
allem Volke zu zeigen, sie entsprachen in gewissem Sinne unseren öffent¬
lichen Prüfungen. Und da sie Volksfesteund -Feiern waren, so erach¬
teten die Jünglinge und Männer es für eine besondere Ehre, an denselben
Tbeil zu nehmen. in der Aussicht auf Erlangung ehrenvollerAuszeich¬
nungen für den Sieger. In diesen Gymnasien wurden auch taktische
Uebungen vorgenommen,namentlich in Sparta. Dieser Zweig der mili¬
tärischen Ausbildung wurde besonders entwickelt und in ein regel¬
mässiges System gebracht bei den Macedoniern unter Philipp und
Alexander d. Gr., ja es wurden sogar'mit hölzernen Waffen Muster-
Schlachten ausgeführt.

Im Allgemeinenaber war die militärische Erziehungund Ausbildung
weit mehr eine rein praktische, als eine theoretische. Nichtsdestoweniger
existirte bei den Griechen eine Art von Theorie der Taktik und Strategie,
die zugleich mit Mathematik, und anderen Wissenschaften überall in
Griechenland, hauptsächlich in Athen, aber auch Sparta nicht ausge¬
nommen, gelehrt wurde. Aber man lehrte sie nicht theoretisch aus
Büchern, sondern praktisch, mündlich, und im Krieg geübte und er¬
fahrene Männer waren die Lehrer, — ein Verfahren, das seine unzweifel¬
haften und grossen Vorzüge und Nutzen hatte. In diesem Sinne war jeder
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Familienvater der Kriegslehrer seiner Familie und es übertrug sieb
solchergestaltdie Erfahrung der Väter auf die Söhne.

Aber ausserdem noch waren die Traditionen des Kriegsruhmesdes
Volkes Allen bekannt, Alle zogen daraus Belehrung und Begeisterung,—
zunächst in den Volks-Gesängen (-Gedichten) und deren Sängern, später
in den Werken solcher Historiker, wie Herodot, Thueydides, Xenophon
u.A. Die Geschichtedes Volkes war auf diese Weise die Lehrerin der
Jünglinge und Männer, sie entflammte in ihnen den kriegerischen Geist
und den Eifer zur Nachahmungder Thaten der Vorfahren.

Es ist augenscheinlich, dass ein solches System kriegerischer Er¬
ziehung und Ausbildung grossen Werth, mancherlei Nutzen und Vor-
theile hatte, und wesentlich zu den Erfolgen der Griechen beitragen
musste.

Bei den Römern, als einem praktischen Volke war die kriegerische
Erziehung und Bildung gleichfalls eine rein praktische und ebenso¬
strenge, wie in Sparta, aber sie hatte gar nichts Theoretisches. Sie ura-
fasste körperliche und gymnastischeUebungen.zugleich aber auch takti¬
sche , neben welchen alle die Arbeiten und Uebungen einhergingen,
welche im Kriege zur Anwendung kamen, z. B.: Bau von Lagern,
Uebungsmärsche, Gefechtsmanöveru. s, w. Die Exercitien dieser Art
entwickeltenund vermehrten sich in dem Maasse, wie die römische Be¬
publik und die Kriegskunst in derselben zunahm. Als Uebungsfeld diente
meistens das Marsfeld in Rom, auf welchem schon Romulns seine Bürger-
Krieger geschidt hatte. Später führte Scipio grosse taktische Uebungen
aus, und zur Zeit der Bürgerkriege, unter Pompejus, Cäsar, Augustus,
und den besten seiner Nachfolger gab es besondere Vorschriftenhierfür.
Von diesen Ausnahmenaber abgesehen, verfiel im Laufe der Zeiten die
militärischeBildung bei den Römern mehr und mehr und gerieth gänz¬
lich in Misscredit.

Die militärischen Einrichtungen,auf die allgemeine Kriegspflichtge¬
gründet, und die eng mit derselben zusammenhängendemehr praktische
als theoretische, aber ebensowohlmoralischewie physische, militärische
Ausbildung und Erziehung, waren es also, in denen die gewaltige Kraft
der Völker des Alterthums überhaupt, besonders aber der Perser unter
Cyrus, der Griechen und Römer in der besten Zeit ihrer Geschichte,
hauptsächlich unter Alexander d. Gr., Julius Cäsar und Augustus wur¬
zelte. Ihren militärischen Einrichtungen und ihrer militärischen Aus¬
bildung verdankten Griechen wie Römer vorzugsweisedie ausserordent¬
lichen Erfolge ihrer Waffen und ihren Kriegsruhm,welcher so viele Jahr¬
hunderte überlebte und noch heute gerechte Bewunderung erweckt.
Sobald diese militärischen Einrichtungen und Ausbildung ihre innere
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Kraft verloren und zu verfallen begannen, da begann auch der Erfolg
ihrer Waffen und der Kriegsruhm dieser Völker zu schwinden und zu
sinken. Diese innere Kraft war eben eine moralische Kraft,
deren Sinken stets den Verfall der Völker und Staaten nach sich zieht:
wird das moralische Fundament untergraben und erschüttert, so bricht
der ganze staatliche Bau zusammen. Auf diese sittliche Kraft war immer
vor Allem und über Alles von schädlichemEinfluss der Reichthum,
welcher zu Luxus, Verweichlichung, Sittenverderbnissund
damit zugleich zur Abneigung gegen den Kriegsdienst, Mangel
an kriegerischer Ausbildung und Kriegsfähigkeit, zum
Verfall der militärischen Disciplin, des kriegerischen
Geistes und aller jener Eigenschaften führt, welche man
unter dem Namen militärische Tugenden zusammenfasst.
Alle Vornehmeren und Reicheren im Volke entzogen sich der militärischen
Pflicht, deren ganze Last nun auf die grosse Masse der unteren Klassen
des Volkes fiel. Das führte dahin, dass der Kriegerstand sich im Staate
mehr und mehr isolirte, fremd wurde, und zur Entstehung von Söldner¬
heeren statt der Nationalheere. Die ärmeren Völker mit unver¬
derbten Sitten besiegten stets die in Reichthum corrumpirten, und ver¬
fielen in der Folge, nachdem sie selber reich geworden und in Sittenver-
derbniss versunken, ihrerseits dem gleichen Schicksale. Die Perser
unter Xerxes und Darius waren längst nicht mehr, was sie unter Cyrus
gewesen, die Griechen nach dem peloponnesischenKriege und nach
ihren Eroberungenin Asien nicht mehr dieselben wie vorher, die Mace-
donier unter dem letzten Philipp nicht mehr, was sie unter Alexander
d. Gr. waren, die Römer endlich zur Zeit der Bürgerkriege und be¬
sonders des Kaiserreiches nicht dieselben, wie zur besten Zeit der Re¬
publik bis zum Ende des zweiten punischen Krieges. Die Kriegskunst
vermag zwar sich auf demselben Standpunkte zu halten, ja sie ver¬
vollkommnet sich j wie dies bei den Griechen und Römern zur Zeit des
Verfalles wirklich stattfindet, aber das ist vollkommenunwesentlich,
wenn damit zugleich die sittliche Kraft erlahmt und endlich ganz er¬
lischt, — dann ist Alles verloren.

§. 452.
Bewaffnung.

Die Bewaffnung der Menschenfür den Krieg stand von Anfang an
stets im Verhältniss zu ihrer staatlichen und sonstigen Bildung, zu der
öffentlichen, staatlichen und militärischen Organisation. Je naturgemässer
und einfacher die letzteren, desto einfacher und weniger complicirtwar
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auch die letztere. In dem Urzustände der Völker waren die Ver-
theidigungs- und Angriffs-Waffen:die Keule*) und der Stein, die Jeder¬
mann zur Hand waren, später: Schleuder, Bogen und Pfeile. Als die
Menschen mit den Eigenschaften und der Bearbeitung der Metalle be¬
kannt geworden,zunächst des Kupfers, dann des Eisens, wurde die Keule
damit beschlagen, oder die Sichel daraus geschmiedet an den Streit¬
wagen, endlich begann man Schwerter, Dolche, eisengespitztePfeile und
Lanzen, bleierne Kugeln für die Schleudern herzustellen, zuletzt auch
Schutzwaffen: Helme, Brustpanzer, Arm-, Beinschienen,Schilde u. s. w.
Der erprobte Einfluss der Eigenthümlichkeitender Bewaffnungführte zu
deren allmäliger Vervollkommnung, dabei wurde aber meistens auf Ge¬
wohnheit, Leichtigkeit und Kunstfertigkeit im Gebraucheder einen oder
anderen Waffe gerücksichtigt, und dies wiederum entsprang aus den
Eigenthümlichkeitender einen oder anderen Gegend und des einen oder
anderen daselbst wohnendenVolkes. So z. B. wendete der grösste Theil
der Völker Asiens: Assyrier, Meder, Babylonier,Lydier, Perser. Partner
u. s. w. meist Fernwaffen an: Bogen, Schleuder, Wurfspiess, sie hatten
aber keine Schutzwaffen, ausgenommen leichte und grosse Schilde und
bei anderen waren lange Lanzen im Gebrauch, grosse Schwerter und
Schilde, so z. B. bei Aegyptern, Hebräern, Philistern u. s. w. Die
Letzteren namentlich zeichneten sich durch Schönheit der Waffen aus.
Die Aegypter hatten grosse, manneshohe, dicke und schwere Schilde,
lange Lanzen und kurze, aber sehr breite Schwerter. Es ist merkwürdig,
dass bei den Hebräern das Schwert die Lieblingswaffewar, wie später
bei den Eömern. Cyrus bewaffnete die Perser mit Schilden, Harnischen,
Schwertern und Kriegssicheln, um sie zum Handgemenge brauchbar zu
machen. In der Folge jedoch (unter Xerxes) übertrafen die Griechen die
Perser an Güte der Waffen. Ihre Lieblingswaffewar die Lanze, bei den
Macedoniern die (bis zu 24 Fuss) lange Sarissa, bei den Römern dagegen
das kurze zweischneidigeSchwert und der Wurfspiess (pilum). Aehn-
liche. nur weit schlechtereArten von Waffen bei den Galliern und Ger¬
manen (und wahrscheinlich auch bei den Völkern Osteuropas) waren
diesen, den Römern gegenüber, sehr nachtheilig.

Die Art der Bewaffnung war, in Bezug auf die Entfernung zwischen
den Kämpfenden, von solchem Einflüsse, dass sie zwei wesentlichver¬
schiedene Kampfarten hervorbrachte: den F e r n k a m p f und den Nahe-
kämpf. Der ausschliessliche Fernkampf bezeichnete die niedrigste
Stufe des kriegerischen Geistes und des Kriegswesens, — der aus-

"J Der Knittel, die Keule, war die erste Waffe, die der Mensch anwendete: mit
ihr erschlug Kain den Abel und legte damit den traurigen hassenswerthen Anfang
zum Kriege auf der Erde!
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schliesslicheNahekampfdas Gegentheil, — die Mischung beider Kampf-
arten die verständigeMitte und die wahre Kunst. Der Fernkampf diente
zur Vorbereitung und Unterstützung des Nahekampfes, dieser letztere
war die Hauptsache und brachte die Entscheidung. Die kriegerische
Erfindungskraftbegnügte sich indess nicht mit den lediglich durch Wurf¬
geschosseerreichtenVortheilen, wenn ebenso der Kampf sich nicht allein
auf den im offenen Felde beschränkte. Die Nothwendigkeit eines Be-
schützensder Wohnungen, später der Lager der Truppen, gegen plötz¬
liche Angriffe des Feindes führte zur künstlichen Befestigungderselben,
namentlich auch der Städte, und dieses wiederum zur Erfindung und Ein¬
führung von Wurfgeschützen,welche bei Griechen und Römern Catapulte
und Ballisten genannt wurden. Anfangs wurden diese Maschinen nur zu
Angriff und Vertheidigung von Lagern und Städten angewendet, dann
aber auch im freien Felde, nur waren sie hier von geringeren Dimen¬
sionen , leichter und handlicher. Daher wurden sie eingetheilt in:
Festungs-, Belagerungs- und Feldgeschütze. Philipp und Alexander
von Macedonienwaren die Ersten, welche sie im offenen Felde anwen¬
deten, aber nur bei Flusstibergängen, Vertheidigung von Engpässen,
Wäldern u. dgl. Die Perser bedienten sich ihrer bisweilenauch gegen
Alexander d. Gr. zum Schutze von Pässen. Festungen u. s. w. Die
NachfolgerAlexander's d. Gr., ebenso die Macedonier und Griechen in
Europa und Asien begannen schon sie häufiger im freien Felde anzu¬
wenden. Bei den Römern kamen sie noch mehr in Aufnahme nach den
panischen Kriegen und in den Bürgerkriegen, sogar unter Julius Cäsar,
aber mehr zum Schutz der Lager und der Festungen. Jede Legion führte
3(1 Feld-Catapulten und -Ballisten mit sich, deren jede durch 10 Mann
bedient wurde. Unter den Kaisern dehnte sich die Anzahl und die An¬
wendung derselben im offenen Felde mehr und mehr aus, es erschienen
unter denselben noch kleinere und leichtere, onager genannt, nach Vege-
tius gab es sogar Handgeschütze, für einen einzelnenMann bestimmt,
die Scorpione genannt wurden. Aber bei den Griechen wie namentlich
bei den Römern zeigte die übermässige Vermehrung der Anzahl und
der Anwendung der Wurfgeschützedeutlich den Verfall der Kriegskunst
und besonders der moralischen Kraft an. mit welchem sie der Zeit nach
zusammen fällt. Als dem spartanischen Feldherrn Archidamus Cata¬
pulte gezeigt wurden, welche aus Sicilien gebracht waren, rief er
verwundert aus: >>Die Tapferkeit ist entschwunden!« — und er hatte
Recht.

Ausser allen den Waffenarten. von denen eben die Rede gewesen,
ist noch der Streit-Sichelwagen, der gewappnetenElephanten, Kameele
und sogar Pferde zu gedenken, die alle im Alterthum sehr gebräuchlich
waren, ursprünglich und stets in Asien und Africa. dann mehr oder we-
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Biger auch in Europa. Die Anwendung der Kriegswagen mit Sicheln,
sowie der mit Bogenschützenund sogar mit Thürmen besetzten Elephan-
ten, ist sehr alt, — in Asien schon in den ersten Monarchieen, bei Per¬
sern, Parthern u. s. w., in Indien, in Africa — im alten Aegypten, in
Nordwest-Africa,bei den Karthagern, Mauretaniern u. s. w. schon be¬
kannt. In Europa existirte der Gebrauchder Streitwagen in der ältesten
heroischenZeit Griechenlands, dann kam er abhanden, nach Alexander
d. Gr. aber verbreitete er sich aus Asien zugleich mit der Anwendung
der gewappneten Elephanten, wie bei den Griechen, so später auch bei
den Römern und über Asien, Africa, und theilweise über Europa. In
den Gegenden Asiens und Africas, besonders in den Wüsten, wo Kameel-
zucht getileben wurde, kamen auch diese letzteren zur kriegerischen
Verwendung in den Kämpfen, ausgerüstet wie die Elephanten, mit Bo¬
genschützen. Was die Pferde anbelangt, so kommt in Asien und Africa,
wie bei Griechen und Römern in Europa, nach Alexander d. Gr., der
Gebrauch auf, dieselben ebenfal's mit schwerenPanzern zu bedecken,
ja sogar sie mit eisernen Spitzen auf'Stirn und Brust zu versehen, so
namentlich bei den schwerengepanzerten Reitern, welche bei den Grie¬
chen Kataphrakten hiessen. Aber Sichelwagen, Elephanten, Ka-
meele und gepanzerte Pferde, bei den orientalischen Völkern in Asien
und Afiica zu entschuldigen, wurden von Griechen und Römern, von
Alexander d. Gr. und Julius Cäsar gering geschätzt, verbreiteten sich
aber nach dem Tode der beiden Letzteren bei den Römern unter den
Kaisern nicht alleiu iu Asien und Africa, sondern zum Theil auch in
Europa, und bezeichnengleichfalls den Verfall der sittlichen Kraft und
der Kriegskunst, mit welchem sie der Zeit nach zusammenfallen.

Im Allgemeinen waren alle die vorbezeichnetenArten von Waffen
und von Mitteln zur Schädigung des Feindes, oder Kriegs mittein
im Alteii.hum gebräuchlich, vom Aubeginnder historischenZeit bis zum
Untergange des Weströmischen Reiches. Damit zugleich musste auch
der Krieg im Alterthum, trotz häufigeraber lediglich auf Formen bezüg¬
licher Veränderungen, im Ganzen immer derselbe bleiben. Aber nicht
allein ausschliesslichdie Kiiegsmittel sind es, welche auf die Verände¬
rungen in der Kriegskunst Einfluss üben. Die inneren politischenVer¬
hältnisse der Völker und Staaten kommen hierbei gleichfalls wesentlich
zur Geltung. So lange diese nicht von Grund aus eine Umänderung er¬
litten, wie dies eigentlich erst nach dem Untergange des Weströmischen
Reiches geschah, so lange musste die Kriegskunst des Alterthums auch
im Wesentlichenunverändert bleiben.
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§. 453.
Verschiedene Truppengattungen.

Die erste, der Zeit nach älteste und ursprünglicheinzige Truppen¬
gattung wardas Fussvolk. In der Urzeit kämpfte man zu Fusse. Weit
später erscheinen die Streitwagen und die Keiterei. Zuerst tauchen
diese in der Geschichte auf in Aegyptenunter Sesostris, unter Ninus und
Semiramis. Der Erstere hatte, nach Diodor, 600,000 M. zu Fuss, 24,000
Reiter und 27,000 Sichelwagen. Das ist die erste Angabe über das
relative Verhältniss der Truppengattungen im Heere zu einander. Als
S a u 1 zum Kriege gegen die Philister auszog, führten die Letzteren ihm
6000 Reiter und 30,000 Sichelwagenentgegen, an Fussvolk aber, nach
dem Ausdruckeder Schriftsteller, so viel wie Sand am Meere. Von
ihnen scheinen auch die Hebräer den Gebrauch der Streitwagen entlehnt
zu haben. David brachte in seinem Kriege gegen Hadad-Eser1000 Streit¬
wagen, 7000 Reiter und 20,000 Mann Fussvolk zur AnwerÄing. Unter
Salomo gab es 1400 Streitwagen, 40,000 Wagenpferdeund 1^000 Mann
Reiterei, welche Salomo,wie es scheint, beständig unterhielt. Obgleich
Einige diese so grosse Zahl von Streitwagen entschieden in Zweifel zie¬
hen, so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass sie die Hauptmachtder
Aimeen bei den alten asiatischen und africanischen Völkern bildeten.
Die Griechenschafften nach dem trojanischenKriege dieselben bei sich
ab, bei den asiatischen Völkern dagegen bestanden sie noch zur Zeit
Alexander's d. Gr. und sogar noch den Römern unter Julius Cäsar gegen¬
über, obgleich in erheblichgeringerer Zahl. So hatte Cyrusl. bei Thym-
bra deren nur 300, Darius bei Arbela 200 , und Archelaus, der Feldherr
Mithridat's, bei Chäronea 90. Ueber die Ausrüstung und Anwendung
giebt Homer in der lliade die ersten genauenNachrichten. Die vornehm¬
sten Anführer hauptsächlich bedienten sich derselben, und zwar mehr
mehr als Transportmittel, denn als Kampfmittel, da sie eigentlich zu
Fusse kämpften; die Zügel führte ein Rosselenker. Bei Porus befanden
sich auf jedem Streitwagen zwei schwere und zwei leichtbewaffnete Krie¬
ger und zwei Rosselenker, im Ganzen sechs Personen. Eine besondere
Art von Streitwagen kommt unter Cyrus I. vor, an deren Achse vorn,
seitwärts und hinten Sicheln angebracht waren, während die Pferde Har¬
nische trugen. Julius Cäsar fand bei den Britanniern gleichfalls Streit¬
wagen.

Reiterei kam zuerst in Asien und Africa, und vermuthlich später,
als die Streitwagen, in Gebrauch. Die orientalischenVölker bildeten von
jeher eine vorzügliche Kriegsreiterei: besonders berühmt war die lydi-
sche, später die parthische, persische, numidische Reiterei, und ebenso
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die der Scythen . Sarmaten und Hunnen in Europa. Bei den Griechen
gab es zur Zeit des trojanischen Krieges keine Cavallerie . in späterer
Zeit kommt sie vor, aber in geringerer Stärke als das Fussvolk. Die
beste und zahlreichstewar die thessalische und aetolische.

Kameele und Elephanten (von welchen eben die Rede gewesen!
sind seit der ältesten Zeit in Asien, in Assyrien und Indien und in Africa
gebräuchlich. Cyrus I. hatte bei Thymbra 300 Kameele. mit Bogen¬
schützen besetzt. Der Gebrauch von Elephanten zum Kriege wurde
Alexander dem Grossen durch Porus bekannt, dann verbreitete er sich
in Asien und erscheint späterhin sogar in Griechenland,namentlich unter
Pyrrhus, — die in seinem Heere befindlichen Elephanten versetztendie Rö¬
mer in Schrecken. Sie waren mit Thürmen besetzt, in welchen 10, 15. ja 30
Bogenschützenplacirt waren. Arrian erzählt, dass sogar die Stosszähne
der Elephanten mit eisernen Spitzen versehen waren. Bald nach Pyrrhus
hört aber der Gebrauchvon Elephanten in Europa auf.

Im Allgemeinenkann man sagen, dass . abgesehen von den Streit¬
wagen, Elephanten und Kameelen, während des ganzen Alterthums die
Reiterei in Asien und Africa. das Fussvolk dagegen in Europa die
Hauptstärke der Armeen bildete. Die Bedeutung und Wichtigkeit einer
jeden dieser beiden Truppengattungen treten in der ganzen Kriegs¬
geschichte des Alterthums deutlich hervor. Das Fussvolk war überall
und bei jeder Gelegenheit die erste und wichtigste Truppenart. Der
Nutzen und die Wichtigkeit hingen von vielen Zufälligkeiten ab, sie wa¬
ren daher nur von relativer Bedeutung. Die Reitervölkerwaren geschickt
zu raschen Einfällen in Länder und Streifzügen durch dieselben. aber
nicht geeignet, solche Länder zu unterwerfen oder dauernd in Besitz zu
nehmen, die zu Fuss kriegführenden Völker grade umgekehrt. Cyrus I.
hatte zu Anfang gar keine Cavallerie: erst später bildete er sich ein
Reitercorps von 10,000 Mann. Mit der Vermehrung der Reiterei unter
seinen Nachfolgern gerieth auch das Kriegswesen bei den Persern in
Verfall. Alexander d. Gr. dagegen eroberte halb Asien mit seinemFuss-
volke und nur einer geringen Anzahl Cavallerie, — die Römer die Hälfte
der damals bekannten Welt, die nördlichenBarbarenvölker von Europa
aber zerstörten sogar das WeströmischeReich. Der Einfall der Reiter¬
horden der Hunnen wurde zurückgeschlagen und hinterliess keine Spu¬
ren (ausser Verwüstungund Verheerung). Die Hauptstärke der Armeen
lag daher stets im Fussvolk, so lange die sittliche Kraft in ihm lebte.
Aber das Aufhören dieser Kraft und die Vermehrung der Reiterei über
ein gewisses Maass hinaus standen stets im Zusammenhange mit dem
Verfall des Kriegswesens, — bei den Persern wie bei den Römern.

Die Eigenthümlichkeiten der Bewaffnung (s. oben) führten schon
früh zu einer Unterscheidung zwischen schwerem und leichtem
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Fussvolk, resp. Reiterei. Anfänglich waren sie nicht getrennt und
kämpften zusammen, dann aber bildeten sie getrennte Truppengattungen:
die schwerbewaffneten für das Nahegefecht, das Handgemenge, die
leichtbewaffnetenfür das Ferngefecht, den Geschosskampf. Ihr gegen¬
seitiges Stärkeverhältniss hing von den Gewohnheitenund Gebräuchen
der Völker ab, wie von der Beschaffenheit der von ihnen bewohnten Län¬
der. Die ältesten Nachrichten über verschiedene Gattungen des Fuss-
volks beziehen sich auf die Hebräer zur Zeit der Richter. In dem Kriege
Israels gegen den Stamm Benjamin werden 26,000 Schwerttra¬
gende, 700 Schleuderer aus der Stadt Gibea, und ausserdem leicht
bewaffnete Bogenschützen erwähnt. Ganz ebenso gab es, nach Ho¬
mer, im trojanischen Kriege besondere schwer- und leichtbewaffnete
Krieger, und unter den letzteren Schleuderer und Bogenschützen. Die¬
selben Unterscheidungentraten bei allen Völkern des Alterthums über¬
haupt hervor. Jedoch war das asiatische Fussvolk leichter bewaffnet,
als das griechische',und die Leichtbewaffnetensind nicht alle und nicht
immer Schleuderer und Bogenschützen. Sie unterscheiden sich im All¬
gemeinen von den Schwerbewaffnetendurch die geringere Ausrüstung
mit Schutzwaffen und durch ihre grössere Behendigkeit, auch durch den
Wurfspiessstatt der Lanze. Bei den Griechen bildete diese Art Leicht¬
bewaffneter ein mittleres Fussvolk. unter dem Namen Peltasten (von
ihren leichten kleinen Schildern, pelta , ae). Xenophon rechnete diese
noch zum leichten Fussvolk, Iphicrates aber formirte aus ihnen ein be¬
sonderes Corps von Fussvolk, und Philipp wie Alexander d. Gr. folgten
seinem Beispiele. Von gleicher Art waren die spartanischen Heloten.
Bei dem Rückzuge der 10,000 Griechen ist ersichtlich, dass es bis dahin
wenig Schleuderer und Bogenschützenbei ihnen gab, denn Xenophon
war gezwungen, 200 rhodiscbe Bogenschützen zusammen zu stellen und
ihnen höheren Sold zu bewilligen. Später zeichnetensich in Handhabung
der Wurfgeschossebesonders die Akarnarier aus, und die Schleuderer
von Aegina, Patrae und Dyme übertrafen sogar die von den Balearen.

Die Cavallerie bei den Griechen war gleichfalls schwer und leicbt,
ausserdem gab es eine mittlere, die zu Pferde und zu Fusse kämpfte.
Die schwere Reiterei bestand aus den vornehmsten und reichsten Bür¬
gern, die leichte aus Söldnern. Die athenischewar schwer, die aetoliscbe
leicht. Bei Alexanderd. Gr. kommen auch berittene Bogenschützenvor.
Später hatten die Griechen als schwere Panzerreiter die Kataphrak-
ten, deren Pferde gleichfallsmit Harnischenbedeckt waren.

Bei den Römern gab es, wie bei den Griechen, schweres und leich¬
tes Fussvolk,— das erstere — die Legionen, das zweite — Bogenschützen
und Schützen, unter diesen die besten Bogenschützen die cretischen
und thrazischen, die besten Schleuderer die balearischen. Julius Cäsar
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und Titus Livius reden, auch von mittlerem Fussvolk, in der Art der
griechischenPeltasten, — den cetrati. Die römische Reiterei war an¬
fänglich leichte, später, zu Polybius' Zeit, schwere, nach Art der
griechischen. Den grössten Theil der römischen Reiterei bildeten die
der Bundesgenossenund Hülfstruppen, in dem Maasse aber, wie die Rö¬
mer ihre Eroberungen ausdehnten, erhielten sie mehr und bessere Rei¬
terei von denjenigen Völkern, bei welchen sie sich durch besondere Güte
auszeichnete, nämlich von den Thessaliern,Thraziern,Numidiern,Hispa-
niern, Galliern und rheinischen Germanen, später auch von den Hunnen,
Sarmaten und Scythen.

§. 454.
Innere Organisation der Truppen. — Unterhalt. *)

Seit der Entstehung des Krieges in der Welt erfolgte der dauernde
Unterhalt der Kämpfer mit allem dazu Notlügen durch dieselben Mittel,
wie zur Zeit des Friedens. So z. B. hat bei den jagdtreibenden Völkern
jeder Mann, in gleicher Weise Krieger und Jäger, in jeder dieser Be¬
schäftigungendie gleichen Quellen des Lebensunterhaltes. Bei den Hir¬
tenvölkern, welche etwas höher stehen, ist ebenfalls jeder Erwachsene
männlichen GeschlechtsKrieger, und der ganze Stamm, das ganze Volk
wechselt seinen Aufenthaltsort,zieht marschirend weiter je nach der Jahres¬
zeit oder aus andern zufälligen Ursachen,deshalb wird auch im Kriegsfall
ihnen solches Weiterziehen eben so leicht, wie während des Krieges ihr
Unterhalt durch ihre Heerden. Bei den noch höher stehenden,ansässigen,
Ackerbau, aber nicht Handel und Gewerbe treibendenVölkern ist gleich¬
falls jeder erwachseneMann ein Krieger, durch Arbeit im Freien uud bei
jeder Witterung gestählt, und wenn nicht ebenso kriegerisch wie der
Jäger, so doch ebenso weniger Dinge zu seiner persönlichenAusrüstung
und Unterhaltung für den Krieg bedürfend. Das sesshafte Volk kann
nicht in seinem ganzen Bestände zum Kriege ausziehn, ja seine Krieger
können zur Zeit der Saat und Ernte nicht zu Felde ziehn. Daher dauern
die Kriege solcher Völker nicht lange, nur von der Saat bis zur Ernte,
oder in dieser Zeit. So scheinen die Griechen ihre Kriege bis zum Ende
des zweiten persischen Krieges, die BewohnerdesPeloponnes die ihrigen
bis zum Ende des peloponnesischenKrieges geführt zu haben. Bei den
noch höher stehenden, d. h. Ackerbau, Gewerbe und Handel treibenden
Völkern können die in den Krieg Rückenden sich während desselben

*) Wir sind hier vorzugsweiseder Handbibliothekfür Offiziere V. Band.
1. Theil (historischer/ ■ der Haushalt der Kriegsheere (von Freiherr v. Richt-
hot'en) gefolgt.



02. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 415

nicht mehr auf ihre eigenen Kosten ernähren. 1. wegen der Nothwendig¬
keit beständiger Wetterführungder erwähnten Beschäftigung. 2. wegen
der Vervollkommnungdes Kriegswesensselber. Ihr Unterhalt während
der Kriegsdauer liegt daher auf Denjenigen, zu deren Nutzen der Krieg
geführt wird, eines Einzelnen, einer Gemeinde. eines ganzen Stammes,
oder des ganzen Volkes. Endlich bei denjenigen Völkern, welche die
höchste Stufe der staatlichen und Culturentwickelungerreicht haben, im
Kriegswesen schon eine eigentlicheKunst besitzen, bei denen der Krieg
nicht von der Saat bis zur Ernte dauert und nicht durch ein einziges
Treffen oder Schlacht entschieden wird. sondern sich mehr oder weniger
lange durch mehrere Feldzüge fortsetzt, ergiebt sich die zwingendeNoth-
wendigkeit. dass die den Krieg Durchführenden wenigstens während
der Dauer des Krieges von Jenen unterhalten werden. zu deren Nutz
und Frommen, seien es nähere oder entferntere. einzelne Personen oder
ganze Staaten, eben dieser Krieg geführt wird. Hier gewinnt der Unter¬
halt der Kämpfenden den Charakter öffentlicher Obliegenheitund Ver¬
pflichtung, und in Folge dessen bildet sich eine besondere Verwal¬
tung, welche den Unterhalt der Kämpfendenwährend des Krieges zum
Gegenstande hat (Kriegs-Verpflegungs-Verwaltung.Kriegs-Oekonomie-
Administration), zuerst vielleicht nur für die Lebensmittel, später für
Alles überhaupt zu sorgen verbunden. Hieraus ergab sich direct: \) die
Notwendigkeit eines Ueberflusses von für den Unterhalt der Kämpfer
nöthigen Gegenständen, gegenüber dem durch die Nichtkämpfer mit
Mühe für sich selbst Erlangten , — 2) die Abhängigkeitdes Krieges und
der Kämpfenden von den Vorräthen der Ackerbauer, Handel- und Ge¬
werbetreibenden,welche durch ihrer Hände friedliche Arbeit diese Vor-
räthe aufgehäuft hatten. — 3) die Möglichkeit oder Unmöglichkeit,einen
Krieg zu fuhren, bedingt durch den grösseren oder geringeren Ueber-
fluss an solchen Mitteln zur Unterhaltungder Kämpfenden.— und 4 die
Unerlässlichkeit eines Anpassens der Forderungen des Krieges an
die Productionskraft der Orte des Landes und seiner Bewohner,
sodass sie sich ausgleichenund decken, und der ersteren genügt wird,
ohne die Letzteren zu erschöpfen. In den Hauptzügen trägt die militä¬
risch ökonomischeVerwaltung diesen Charakter auf allen Stufen ihrer
Entwickelung, den untersten wie den höchsten, sie bildete somit einen
Theil der gesammten Staats- (national- oder politischen^Oekonomie,
den speciell dem Kriege gewidmetenTheil.

Auf dieser Grundlage werfen wir einen allgemeinen kurzen Blick
auf den Unterhalt der Heere im Alterthum mit Allem, was für die
Kriegführung während der Dauer des Krieges erforderlich ist: Ver¬
pflegung (ganz besonders), Bekleidung. Bewaffnung. Sold, Pferde, Ba¬
gage u. s. w.
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1) Im tiefen Alterthum und speciell bei den Hebräern.
Bis zur Mitte des 4. Jahrb. v. Chr. (350) waren die Kriege meist Bürger¬
kriege, d. h. ganzer Völker gegen einander. Zu Anfang erforderten sie
den Unterhalt der Krieger blos mit Lebensmitteln, nicht mit Bekleidung,
Waffen, Sold u. s. w., später auch mit allem diesem, als die Kriege nicht
mehr durch die ganze Masse des Volkes, sondern nur durch einen ge¬
wissen, grösseren oder geringeren Theil derselben gefuhrt wurden,
welcher hierfür bestimmt war und Heer oder Armee hiess. So unter¬
hielten die Hebräer sich anfänglich im Kriege durch eigene Mittel und
aus der Kriegsbeute, geriethen dadurch aber auch häufig in sehr miss¬
liche Lagen. Gideon versah, bei einem Unternehmen mit 300 Kriegern,
sich mit Brot für dieselbendurch Requisitionaus den Städten. Simeon
war der Erste, der den Kriegern Sold zahlte und zwar aus eigenen
Geldmitteln,— wie viel ist unbekannt, und der für sie Vorräthe von Ge¬
treidekörnern ansammelte.

Es ist interessant, dass bei den älteren Völkern, wo und wann immer
von Truppenbesichtigungen im Frieden oder von Steuern die Rede ist,
diese beiden Dinge immer in engeremZusammenhangestehen. So fand
bei den Hebräern die Zahlung der ersten gesetzmässigen Abgaben bei
einer jährlichen Revue statt, und ähnliche Erscheinungen treten auch bei
anderen Völkern des Alterthums hervor. Der Grund hiervon lag theils
darin, dass die Geldsteuer zugleich auch eine Kriegssteuer war, theils
darin, dass nur die zum KriegsdiensteVerpflichtetenauch der Geldsteuer
unterlagen, und umgekehrt die Abgaben Zahlenden auch der Kriegs-
pfücht unterworfen waren.

2) Bei den Aegyptern erforderte die erbliche Kaste der Krieger
besondere Kosten und damit zugleich die Verwaltung der für sie be¬
stimmtenUnterhaltsmittel. Denn mit Wahrscheinlichkeit kann man an¬
nehmen, dass diese Kaste nicht das Recht hatte, sich mit Ackerbau oder
Handwerken zu befassen, sie musste also auf Kosten der Ueberschüsse
von den Erträgen der übrigen Kasten leben. Die Besoldungder 41,000
Krieger bestand in Landbesitz von gleicher und bestimmter Grösse für
jeden Krieger; die Besitzer dieser Landantheile gaben sie in Pacht gegen
Zahlung der auf denselben hervorgebrachtenNaturprodukte. Die 1000
Krieger, welche jährlich abwechselnd die Schaar der königlichenLeib-

„ wache bildeteten, erhielten für diese Zeit, ausser den Erträgen ihrer
Ländereien je 5 Pfund Brod, 2 Pfund Fleisch und 2 Maass Wein täglich.
Dieser reichliche Unterhalt veranlasste sie sich zu verheirathen, und so
vermehrte sich die Kriegerkaste und die Zahl der Beschirmer des Staates.
Der Priesterkönig Sethon nahm der Kriegerkaste ihre Ländereiantheile,
die Art nnd Weise des Unterhaltes der Kaste blieb aber dieselbe. Als
Psammetich mit Hülfe griechischer und karischer Miethstruppen die
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oberste Gewalt erlangt hatte, vertheilte er an diese Landbesitz in einem
Kreise, welcher vordem den Kriegern zugesprochengewesen war, was
dann Anlass zur Auswanderungder Kriegerkaste wurde.

Eine der hier dargestellten ähnliche Art- des Unterhalts der
Krieger findet sich in der Geschichteanderer Länder und Völker selten
und setzt an und für sich eine schwer lastende Verpfüchtnngfür die das
Land bebauenden Krieger voraus. Nähere Details über diesen Modus
giebt die Geschichtenicht, obgleich die genaue Angabe der Ausdehnung
der den Kriegern überwiesenenLändereien den Schluss rechtfertigt, dass
diese Ländereien unter einer bestimmten und geregelten Verwaltung
standen.

3) Bei den Karthagern bemerken wir schon weit früher, als bei
Aegyptern, Mieths- und ständige Truppen und dem entsprechend auch
einen geregelten Unterhalt derselben. Wie im Speciellendies organisirt
war und ausgeführt wurde, ist nicht gewiss. Aus den wenigen Nach¬
richten aber, welche wir besitzen, geht hervor, dass für den Unterhalt
der MiethstruppenallgemeineSteuern eingeführt waren in Form von Ab¬
gaben Seitens der verbündeten, unter karthagischemSchutze stehenden
Städte, der afrikanischen Unterthanen Karthagos, der auswärtigen Pro¬
vinzen, namentlich Sardiniens, und der Nomadenvölker Afrikas, — von
den Letzteren in natura, von den übrigen in Gelde. Ausserdem gab es:
1) Zölle und Auflagen, wichtiger noch, als die Abgaben, zum Unterhalt
der Truppen, — 2) Erträge aus den Minen, besonders in Hispanien, vor
Allem aus den Silberminen bei Neukarthago, — und 3) Kriegsbeute,
welche in regelmässiger Weise (theils in Form von Requisitionen,theils
als Contribution)aus den Gegenden eingetrieben wurde, durch welche
die karthagischen Armeen zogen, oder in welchen sie operirten, — wenn
diese Gegenden nicht andernfalls der Plünderung ausgesetzt sein wollten.
Die letztere Art von Beschaffungdes Unterhaltes wendete Hannibal vor¬
zugsweise während seines ganzen Zuges aus Hispanien über die Pyre¬
näen , durch Gallien und die Alpen nach Italien und während seines
17jährigen Aufenthaltes in Italien an. Von den Lebensmitteln, welche
die karthagischen Truppen mit sich führten, ist zu erwähnenMehl, Wein,
Butter, Granat-Aepfel (von den Römern »pimische« genannt), Feigen,
Datteln, und besonders gesalzene Thunfische [scomber thynnus) . Die
Abbildung dieses Fisches auf karthagischen Münzen lässt die Annahme
zu, dass er einen Hauptbestandtheilder Verpflegung der Truppen bildete
und als Maass für den Werth anderer Verpflegungsobjektediente. Dies
waren im Allgemeinen die Quellen und Mittel der Verpflegung und des
Unterhaltes der karthagischen Miethstruppen, die hauptsächlichsten
darunter sind aber die aus den regelmässig beigetriebenen Zöllen und
den Minenerträgen. Die Verpflegungder Truppen erfolgte unzweifelhaft

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. I, 5. 27
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grösstentheils durch Naturallieferungen, welche theils an die Truppen
unmittelbar, theils in die Magazine zu Karthago stattfanden. Der Sold
wurde in Gelde oder in ledernen Werthscheinen (etwa unseren Assignaten
entsprechend)wie es scheint nur in der Garnison Karthago und einigen
der wichtigsten See- und Handelsstädte gezahlt. Der eingeführteUnter¬
haltsmodus wurde zur Kriegs- wie zur Friedenszeit beibehalten. Die
dreifache Mauer der Citadelle von Karthago enthielt, nach Appian, Woh¬
nungen und Magazine. In jeder dieser 3 Mauern befanden sich unten an
der inneren Seite unter den MauergewölbenRäume für 300 Elephanten
und deren Führer, oben aber Räumlichkeiten für 4000 Pferde. 20,000
Mann Fussvölk und 4000 Mann Reiterei, und Magazine mit allen Lebens¬
mittel-Vorräthen. Aus dem Allen lässt sich mit Wahrscheinlichkeit
schliessen, dass die Karthager eine VerwaltungsämmtlicherTheile des
TYuppenunterhaltsbesassen, welche unzweifelhaft in Karthago selbst
ihren Sitz hatte und von den beiden höchsten Behörden, der Gerusia
(Senat) und der Sygkletos ressortirte. Von diesen waren selbst die
Feldherren abhängig und wurden den Letzteren während der Kriegszeit
Mitglieder derselben beigegeben, sowohl als politischer Beirath und
Ueberwacher. als behufs aller kriegsökonomischenAnordnungen,Maass¬
regeln und Controlle. Es ist interessant, dass bei diesen ältesten Spuren
einer militärischen Administration in der Geschichte ersichtlich wird,
wie dieselbe nicht der militärischen, sondern der bürgerlichen Gewalt
zugehört, der politischen, staatlichen und militärischen Organisation
der karthagischen Republik und deren auf den Handel gerichteten
Zwecken entsprechend. Bis zu dem ersten pnnischen Kriege (gegen
Rom) erwies sich dies auch als nützlich und vortheilhaft. Von diesem
Zeitpunkt an aber erwuchsen aus den sich mehrendenAnforderungenin
kriegerischerHinsicht an die Hauptmacht, die maritime, wie an die Land¬
macht, und aus der Verminderung und schliesslich Erschöpfung aller
Mittel, grosse finanzielleSchwierigkeiten und in Folge dessen häufige,
bisweilen für Karthago höchst gefährliche Empörungen der Mieths-
truppen, der Abfall derselben, dann ganzer Provinzen, und endlich der
Untergang des Staates selber.

4) Bei den alten Persern erscheint schon eine geregelte militä¬
risch-ökonomischeVerwaltung. Zu Anfang, in ihrem Urzustände, halb
Jäger-, halb Nomadenvolk, wanderten sie mit der ganzen Masse des
Volkes, mit ihren Familien und Heerden umher, wodurch ihre Armee be¬
deutend vergrössert wurde. Nachdem sie aber Hoch- und Klein-Asien
erobert hatten und in Folge dessen stehende Heere unterhalten mussten.
entsteht hiermit zugleich auch bei ihnen eine regelmässigemilitärisch-
ökonomische Administration. Sie ging nicht von der militärischen, son¬
dern von der bürgerlichenGewalt aus, — den Satrapen in den Provinzen,
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welchen die Regierung über deren Bewohner, Erhebung der Abgaben,
Zahlung des Soldes an die Truppen und Sorge für deren Bedürfnisse
oblag. Die Truppenbefehlshaberhatten mit dem Unterhalt der Truppen
gar Nichts zu thun. Die Einwohner lieferten alles für diesen Unterhalt
von ihnen zu Leistende in natura an die Satrapen ab, welche die Ver-
theilung an die Truppen durch ihnen unterstellte Eparchen oder Oeko-
nomen, wie die Griechen sie nannten, ausfuhren Hessen. Später empfingen
die Truppen selber die ihnen zustehenden Lebensmittel in natura von
den Bewohnernder Provinzen auf besondereAnweisungen. Noch später
erhielten nur die griechischen MiethstruppenGehalt in Gelde 'das. wie
bekannt, erst unter Darius Hystaspis geprägt wurde). und zwar: vor der
Zeit des jüngeren Cyrus pro Mann und Monat 1 daricus 'ungefähr 1 Du¬
katen); der jüngere Cyrus erhöhte dies Gehalt um die Hälfte (1 1/2 daricus
monatlich)*]. Auf der einen Seite des daricus war Darius dargestellt,
auf der anderen ein Bogenschütze, und da die griechischen Söldner-
truppen theilweise aus Bogenschützen bestanden, so geht hieraus hervor,
dass-die Einführung der Miethstruppen und deren Besoldung erst zur
Prägung von Münzen geführt haben. Alle Jahre besichtigte der König
selbst oder seine Bevollmächtigtendie Provinzen. die darin dislocirten
Truppen und deren Zustand und Unterhalt. In der Folgezeitwurde den
Satrapen, besonders wenn sie von königlichem Geschlechte waren, auch
der Befehl über die Truppen in ihren Provinzenübergeben,' demzufolge
also auch deren Unterhalt. Diese Maassregel führte mit der Zeit zu
Empörung und Abfall der Satrapen und war eine der Ursachen zu dem
Untergange der persischenMonarchie.

Im Falle eines Krieges wurden für den Unterhalt der grossen persi¬
schen Heere und namentlich der Söldner die Abgaben erheblich erhöht
und theils in natura, theils- in Gold- und Silberbarrengezahlt, nach He-
rodot jährlich 14,500 Talente (14—15 Millionen Thaleij. Ausserdembe¬
stimmte der König Summen aus seinem Privatschatze,und zu den Kriegs¬
ausgaben flössen auch verschiedene Steuererträge (z. B. vom Fischfang
u. s. w.). Aber der Unterhalt aus dem Schatze scheint nur dem Hofe
und den Söldnernbestimmt gewesenzu sein. Der Unterhalt des Königs
und seines Hofes war so kostspielig,dass er die Mittel der Provinzenund
besonders der Städte vollkommen erschöpfte. In den Provinzen und
fremden Ländern, welche passirt werden sollten, wurden bei Zeiten un¬
geheure Vorräthe von Brod und Fourage vorbereitet, zusammengebracht
und aufgespeichert. Die Perser selbst erhielten weder Sold noch Lebens-

*) Der daricus war eine altpersische Goldmünze, etwa gleich 2Va bis 3'/2 Thaler.
Anmerk. d. Uebers.



420 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

mittel, sie mussten ihren Unterhalt auf eigene Kosten bestreiten. Die
botmässigenVölker zogen mit ihren Familien und Heerden zum Kriege
und nahmen alles für ihren Unterhalt Nöthige mit sich. Auf den Flüssen
oder zur See folgten der Armee ganze Flotten von beladenen Transport¬
schiffen. Für Bekleidung und Bewaffnung hatte ein Jeder selbst zu
sorgen. Zelte hatte nur der König und sein Hof; die Armee und die ihr
folgendenVölker etc. lagerten unter freiem Himmel. Es begreift sich,
dass für die Verpflegung solcher ungeheurenAnzahl von Menschen, Pfer¬
den, Kameelenu. s. w. nie hinreichendeVorräthe vorhandenwaren, und
dass als natürliche Folge hiervon stets Mangel an Lebensmittelneintrat.
Dies gerade veranlasste Xerxes, seine Armee schon in Asien in dreiTheile
zu theilen und ihren Marsch in drei Richtungen zu dirigiren, aber auch
das half wenig. Aus dem Mangel an Lebensmittelnentstanden Hungers-
noth, Krankheiten, Sterblichkeit, — die davon verschont Gebliebenen
ereilte das Schwert der Griechen (so nach der Schlacht bei Plataea), oder
sie fielen durch die Landeseinwohnerbei dem Rückzuge (oder eigentlich
der Flucht) nach Persien. Der Mangel an Lebensmitteln war somit die
Hauptursache des Misslingens dieser persischen Einfälle, namentlich in
Griechenland, und der beste Verbündete der bedeutend schwächeren
Griechen, ebenso auch einer der Gründe für den Misserfolg von des Da-
rius Defensive gegen Alexander d. Gr. und umgekehrt für den Erfolg
der durch Letzteren vollbrachten Eroberung der ungeheuren persischen
Monarchie mit einem kleinen, aber regelmässigmit Vorräthen versehenem
Heere.

Als zu Anfang des 3. Jahrh. n. Chr. die persische Monarchie durch
den ersten Sassaniden, ArtaxerxesI. wieder hergestellt wurde, da sprach
er, nach des Herodianus und des Ammianus MarcellinusZeugniss seine
gesunden Anschauungen über die Regierung und über die Bedingungen
einer Kriegsmacht in folgendenWorten treffend aus : »Das Ansehen des
Herrschers muss durch die Kriegsmacht gesichert sein; die Kriegsmacht
kann nur durch Steuern unterhalten werden; diese Abgaben lasten auf
der Landbevölkerung, der Ackerbau aber kann nur unter dem Schutze
der Gerechtigkeit und Massigkeitblühen.« Diese weisen Regeln waren
denjenigen, welche die späteren Nachfolger Cyrus' I. befolgt hatten,
vollständig entgegengesetzt; sie waren es. welche die Wiederherstellung
der persischen Monarchie ermöglichten,die dann ja noch über 400 Jahre
bestand.

5) Bei den Griechen treten die ersten Zeichen einer Kriegs-
Oekonomieerst seit den persischen Kriegen hervor. Aber auch in der
heroischenZeit, namentlich während des trojanischenKrieges, scheinen,
wie aus der Iliade zu folgern, die Griechen für eine gute Verpflegung
ihrer Truppen gesorgt zu haben. Das war auch bis zu den persischen
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Kriegen hin nicht sehr schwierig, weil die Heere der kleinen griechischen
Staaten gleichfalls nur klein waren, und sogar die Verbindungmehrerer ■
Staaten und Aufstellunggrösserer verbündeterArmeen keine besonderen
Schwierigkeiten betreffs deren Unterhalt darbot. Das private Leben
und der Vortheildes Einzelnenstanden in solch' engem Zusammenhange
mit dem öffentlichenLeben und Nutzen, dass der Kriegsdienst nicht
allein eine allgemeine Pflicht, sondern die persönliche Angelegenheit
jedes Bürgers war, der für sich selbst sorgte. Aber seit der Zeit der
persischen Kriege tritt eine Aenderung dieser Verhältnisse ein und
neben allen Zweigen der Kriegskunst erscheinen zugleich, entwickeln
und stabiliren sich die Anfänge einer geregeltenmilitärisch-ökonomischen
Administration,namentlichin der athenischenKepublik, von deren mili¬
tärischen Einrichtungenwir bessere Nachrichtenbesitzen, als über die der
anderen. Zuerst waren die Erfordernissedes Krieges nicht gross, sogar
wenn Alle zu Felde zogen, war die Truppenzahl doch eine beschränkte.
Grössere Heere wurden nur von einzelnen unter sich verbündetenRepu¬
bliken gestellt, am stärksten war die Armee bei Plataea, 111,000 Manu,
darunter 38,000 Hopliten und 37,000 spartanischeHeloten. Von dieser
Zeit an bis zu Epaminondas, d. h. also in der besten Zeit Griechenlands,
pflegten die Heere selten über 30,000 Mann stark zu sein. Desto mehr
wuchs dagegen die Kriegsmacht zur See an, und ihr Unterhalt war weit
kostspieliger, als der der Landmacht; der Dienst auf der Flotte war weder
für den Bürger obligatorisch, noch mit dessen bürgerlicher Ehre ver¬
einbar, und deshalb wählte man zu Ruderern Sklaven, und für die See¬
truppen Söldner, deren Unterhalt theuer war. Auf diese Weise wurde
die ökonomische Verwaltung der Seemacht früher eine öffentliche, vom
Staate gehandhabte, als die der Landmacht,welche noch lange Zeit mehr
eine Privatsache blieb. Indessen nicht alle Kosten für die Flotte wurden
tou vornherein auf öffentliche Mittel übernommen, sondern nur der Bau
der Schiffe und der Sold für die Seesoldaten; das Uebrige zu tragen waren
nur einige geeignete und würdige Bürger verpflichtetoder es wurde durch
Natural-Leistungen beschafft, deren wichtigste die Ausrüstung und
Unterhaltung der Kriegsschiffe(Triremen u. s. w.) war. Zunächst war
diese-Verpflichtungkeine immerwährende, sie wurde es aber allmälig
und wechselte zugleich mit jedem Jahre. Deshalb wurde der ein Kriegs¬
schiff (Trireme) ausrüstende und unterhaltende Tri er ach genannt, er
stach selber in See mit diesem Schiffe, oder sendete einen Bevollmäch¬
tigten dazu. Später stellte man fest, dass 2 Trierarchen (Syntrierarcheu)
■die Kosten je zur Hälfte trugen und einer von ihnen allein, oder jeder
1/2 Jahr auf der Trireme sich befand. Zur Zeit des Demostheneswaren
die Trierarchien sogar aus mehrerenTheilnehmernauf gemeinschaftliche
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Kosten zusammengesetzt, ein Trierarch aber war gleichsam der oberste
Verwalter. Auf den Vorschlag des Demostheneswurde die Trierarchie
durch mehrere Theilnehmer unterhalten, deren Jeder nach Vermögen,
bis zu einem bestimmten niedrigsten Satze betheiligt war, Einer von
ihnen nahm die Trierarchie auf diese Kosten hin in eigenes Unternehmen
und Unterhalt. Diese Einrichtung gründete sich auf den Ehrgeiz und
Wetteifer der Bürger, wer von diesen sich durch schnellste und beste
Ausrüstung eines Kriegsschiffes auszeichnete, erhielt den Trierarchen¬
kranz , — eine äusserst ehrende Belohnung. Der Trierarch stand in
enger Beziehung zum öffentlichen Schatze insofern als, wenn er das
Kriegsschiff,häufig mit allem Zubehör, sogar auch Geld zur Besoldung
der Matrosen und Söldner von demselben empfangen hatte, er den
Letzteren Lebensmittelauf Kosten des Staates lieferte und diesem über
Alles Rechnunglegte. Daher hatten auch die Trierarchen ihre Schatz-
(Zahl-' meister für die Contoführuug. Die Zahl der Triremen war je
nach den Umständeneine verschiedene: in Athen gab es deren 400, jede
mit 2"0<) Matrosen und Soldaten (im Ganzen 80,000 Mann). Was die
Kosten der Trierarchie anbelangt, so sind die Angaben der alten Schrift¬
steller darin einig, dass sie nicht unter 40 Minen (1 Mine = etwa 22 Thlr.,
40 Minen also = über 880 Thlr.) und nicht über 1 Talent (= 60 Minen
= 1320 Thlr.) betrugen, die Hälfte einer Trierarchie also zwischen
20 und 30 Minen (400—600 Thlr.). Im Allgemeinen war die Trierarchen¬
pflicht, bei regelrechter Vertheilung und guter Ordnung nicht lästig,
sondern im Gegentheil. Wurde die Flotte nicht mit Hülfe dieses Mittels
unterhalten, so fiel die ganze Last ihrer Unterhaltung auf die Allgemein¬
heit und war für dieselbe drückend. Die Verpflichtung,für den Bau der
Schiffe zu sorgen und streitige Fälle in den Trierarchieen zu entscheiden,
lag in Athen dem Rathe der 500 ob, durch eine besondere Commission
von Schiffsbauern. Da aber in Athen und auch in den übrigen Staaten
des alten Griechenlands,die Personen, welche die öffentlichen Einkünfte
verwalteten, meist nicht gewissenhaft oder uneigennützig waren, so
wurden die Schiffe im Allgemeinen schlecht gebaut; unter Demosthe¬
nes wurden ein ganzes Jahr lang gar keine erbaut, weil der Schatz¬
meister mit dem Gelde durchgegangen war! Gehalt wurde an
die Seetruppen früher gezahlt, als an die Landtruppen, es schwankte
insofern, als es erst höher war, dann herabging, dann aber wieder stieg.
In der Flotte (wie später auch beim Landheere) unterschied sich Sold
und Unterhalt. Der letztere erfolgte meist aus Geldern und aus dem
Staatsschatze, nach des Demosthenes Berechnung monatlich 20 Minen
440 Thlr.) für die 200 Mann einer Trireme (etwa 2 Obolen = über

2 Thlr. pro Kopf). Da aber der Satz für Gehalt und Unterhalt der-
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selbe war, so stand sich ein Seesoldatauf 4 Obolen*) monatlich, (etwas
über 4 Thlr.).

Alles bisher über den Unterhalt der Flotte Gesagte bezieht sich vor¬
zugsweiseauf Athen und Attica; in den anderen Staaten waren ähnliche
oder wenig verschiedene Verhältnisse. Die Nachrichten über diesen
Gegenstandwurden, wie gesagt, hier deshalb angeführt, weil die Kriegs¬
verwaltung für die Marine in Griechenlandvor jener der Landmacht ein¬
geführt wurde, zu welcher wir uns nun noch zu wenden haben.

Die griechischen Truppen bestanden bekanntlich aus schwerem
Fussvolk (Hopliten) der wichtigstenund angesehenstenTruppengattung,
leichtemFussvolk (Psiloi) mehr Hülfstruppen, weniger wichtig, und aus
Cavallerie, — der ehrenvollsten, aber wenig zahlreichen, und. die
thessalische ausgenommen, grösstentheils sehr mittelmässigen, ja
schlechtenTruppe, deren Pferdeunterhalt dem Staate sehr viel kostete
(in Athen, nach Xenophon, 1000 Pferde — 40 Talente = etwa 50.000
Thaler, unter Aufsicht und Controlle des Eathes der 500). Reiterei er¬
schien erst seit der Zeit, da die Volksregierungeingeführt wurde, vorher
gab es keine.

Pericles war der Erste, der den Truppen Löhnung zahlte, bis dahin
hatten nur die Miethlinge Sold erhalten. Aber schon früher, ehe Löh¬
nung gezahlt wurde, hatte man den Truppen, wie der Flotte, Geld zum
Unterhalte gegeben, später in gleichemBetrage wie an die Flotte, d. h.
4 Obolen im Ganzen pro Kopf und Monat (s. oben). Aus ihrer Löhnung
mussten die Soldaten sich Kleidung und Waffen besorgen, den Eest
konnten sie nach ihrem Belieben verwenden. Die Waffen waren nicht
wohlfeil [in späterer Zeit war, nach Aristophanes,der höchste Preis für
einen Ringpanzer 10 Minen = ca. 250 Thlr., ein Helm 1 Mine = 25 Thlr.,
eine Kriegstrompete 60 Drachmen == 15 Thlr. u. s. vr.\. Für die An¬
fertigung der gebräuchlichstenWaffen, — Schwert und Schild, gab es
sehr viele Privatfabriken : der Handel mit Waffen war frei von Abgaben.
Im Allgemeinen waren die freien Bürger als Soldaten für die damalige
Zeit gut besoldet, besser sogar, als die Offiziere und Feldherren, weil sie
als Bürger wenig von denen sich unterschieden, welchen die Ehre der
Commandoführungund der grössere Beute -Antheil zur Entschädigung
gereichten. Auch die Reiter der Cavallerie erhielten später Löhnung und
Geld zum Unterhalt, das Doppelte, Drei- und Vierfache des Fusssoldaten
(in Athen das Dreifache). Der Unterhalt der Pferde auf Staatskosten lag

*) Obolus ist der sechste Theil der altgriechischen Drachme und wechselt häufig,
wie diese, an Werth. 1 ath. Talent = 1500 preussische Thaler = 6000 Drachmen,
1 mina = 100 Drachmen; 1 Drachme = 75 Pfg.; 1 Obolus = ca. 13 Pfg. Die obige
Berechnung gründet sich auf eine andere Werthbestimmung der Mine. Anm. d. Ueb.
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in dieser Summe nicht eingeschlossen. Die höhere Besoldung der Ca-
vallerie gegen das Fussvolk hatte ihren Grund in den grösseren Kosten
der Bekleidung,Bewaffnungund Ausrüstung, und des Unterhaltes zweier
Pferde und eines Pferdeknechtes. Die Auszahlungvon Gehalt und Geld¬
unterhaltung erklärt sich daraus, dass eine Requisition zu weitläufigund
auch zu unbequem, in Feindesland aber sehr schwierig gewesen sein
würde, eine Einquartirung der Mannschaften nebst Verpflegungdurch
die Einwohner existirte bei den Griechen noch nicht, sie war nicht er¬
forderlichund im eigenen Lande ausserdem den Sitten und Gebräuchen
der Griechen zuwider, im Feindeslande aber nach damaligen Kriegs¬
begriffen .und aus mannigfachen Gründen unmöglich.

In jedem Falle lag den Feldherren zur Zeit des Krieges die absolute
Pflicht, ob, sowohl zu Lande, wie besonders zur See für die Verpflegung
ihrer. Truppen zu sorgen. Gewöhnlichwurde da, wo die Armee lagerte,
ein grosser Markt etablirt, auf welchem die Soldaten sich mit allem
Nöthigen versahen; die Diener der Hopliten und Reiter führten die Lebens¬
mittel auf Lastthieren dorthin. Ausserdem folgten hinter dem Heere
Marketender und Handwerker. Nach Plataea zogen aus dem Peloponnes
hinter dem griechischen Heere grosse Proviantcolonnenher, unter dem
Schutze von Dienern. Nicias nahm bei seiner Expedition nach Sicilien
aus Attica Vorräthe an Weizen und guter Gerste nebst Getreidekornund
Brodbäckern, 100 kleineren Schiffen und vielen privaten Handelsleuten
auf einer Transportflotte von 30 Schiffen mit sich. Aber auch im
Frieden waren, wenigstens in Athen stets Vorräthe von Getreide, ge-
backenem Brode u. s. w. vorhanden, die auf Staatskosten aufgekauft
wurden. Zur Empfangnahme, Abwägungund Ausgabederselben waren
besondere Einrichtungen getroffen und Personen bestimmt, zu welchen
nur die zuverlässigstenMänner gewählt wurden.

Wenn Lebensmitttelin natura ausgegeben wurden (an Landtruppen
selten, an Seetruppen häufiger),- so kauften die Anführer dieselben aus
den vom Staate dazu gegebenen Geldern. Die Trierarchen gaben Weizen¬
körner, Käse und Lauch oder Knoblauch aus, was in Säckchen fortge¬
schafft wurde. Aus dem Weizen wurde mit Wasser und Fett, bisweilen
auch mit Zusatz von Wein ein Gebäck hergestellt. Es gab sehr ver¬
schiedeneArten gebackenen Brodes bei den Griechen., besonders bei den
Athenern, die gewöhnlichsten waren aber Weizenbrod [artos) und
Gerstenbrod (maza); alitoi [aletria) nannten sie bald die Weizen¬
körner, bald eine besondere daraus fabricirte schmackhafte Art von.
Brod.

ObgleichGutherzigkeit im Allgemeinenkeine Tugend der Griechen
war, so machten doch die Athener hiervon eine Ausnahmeund bei ihnen
zuerst kommen Spuren von Sorge für die alten und verstümmeltenKrie-
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ger (Invaliden) und für die Soldatenwaiseii vor. Als Urheber solcher
Maassregeln wird Pisistratus genannt: die verstümmelten Krieger em¬
pfingen eine Art von Pension, 1 bis 2 Obolen monatlich, nach vorhergän¬
giger Untersuchung durch den Rath der 500 und Bewilligung Seitens
des Volkes. Die Soldatenwaisen erhielten als Knaben bis zu 18 Jahren
freien Unterhalt und Unterricht, im.18. Jahre aber volle Bewaffnung.
Isocrates sagt, dass ihrer sehr viele waren.

Was nun die Verwaltung alles Dessen anbelangt, was sich auf Löh¬
nung, Unterhalt u. s. w. bezog, so scheint in dieser Hinsicht in den ver¬
schiedenenStaaten Griechenlandseine grosse Verschiedenheitgeherrscht
zu haben, was ja natürlich und zu begreifen ist. In denjenigen Staaten,
wo an der Spitze der Regierung die vornehmsten und reichsten Geschlech¬
ter standen, fiel diesen auch die militärisch-ökonomischeAdministration
zu. Schon zwischenden beiden Hauptstaaten bestand in dieser Hinsicht
eine grosse Verschiedenheit: in Athen war es der Rath der 500. in
Sparta die Ephoren. Unzweifelhaftbestand ein ähnlicher Unterschied
auch in der Zusammensetzungder Persönlichkeiten dieser Verwaltung.
Aber nur über die atheniensische Republik haben wir in dieser Bezie¬
hung (wie auch in anderen) genaue Nachrichten. Der öffentliche Schatz
bildete sich aus zwei Quellen, die beide nicht solide waren. Nach altem
Gesetze waren die Ueberschüssein Kriegszeiten für das Heer bestimmt,
später aber forderte das Volk deren Verwendungfür die Theorika.
d. h. Summen, welche für allgemeine Feiern und Volksfeste bestimmt
waren. Ausserdemwar für den Kriegsschatz eine ausserordentlicheVer¬
mögenssteuerbestimmt; da sie aber sehr ungern festgesetzt worden war,
so brachte sie auch fast keinen Ertrag. Als Athen zur Hegemonie ge¬
langt war, erhob es, ausser diesen beiden Steuern, noch Tribut von den
Verbündeten. Für die Verwaltung desselben bestand einige Zeit lang
eine besondere Behörde oder Schatzmeisterstelleauf der Insel Delos, von
Aristides eingesetzt und anfänglichnur aus Athenern bestehend. Sie er¬
hoben den Tribut und bewahrten ihn in der Schatzkammer des Apollo¬
tempels auf, wo auch die Versammlungender Verbündeten stattfanden,
dann in Athen, wohin der Schatz der Verbündeten behufs grösserer Sicher¬
heit transportirt wurde. Zuerst wurden aus diesem nur die Ausgaben
für die verbündeten Truppen und für Festlichkeiten gedeckt, später ver¬
wendeten die Athener ihn für ihre eigenen Kriegsausgaben. Nach Euklid
existirten Einrichtungen dieser Art zu jener Zeit noch nicht, aber die
Mittel für Kriegsausgabenund für öffentliche Festivitäten waren von ein¬
ander getrennt und wurden durch gesonderte Behörden verwaltet. Für
die ersteren war ein besondererSchatzmeisterangestellt, wie es scheint
aber nur während der Kriegszeit. Uebrigens waren für die Auf bewah-
wahrung und Verwaltung der Kriegsgelder eine Menge höherer und nie-
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derer Beamtenangestellt. Nicht alle Feldherren und Befehlshaber. we¬
nigstens zur Zeit des Demosthenes,befehligten ausschliesslichdie Trup¬
pen, die Einen commandirtendie Infanterie, die Andern die Cavallerie,
und noch Andere leiteten die Kriegsverwaltung, sowohl in den militäri¬
schen gerichtlichen Dingen, als bezüglich der Soldzahlung, wofür sie
Zahlmeister unter sich hatten. Demosthenesnamentlich forderte,. dass
für die Aufbewahrung und Verwaltung des KriegsschatzesZahlmeister
und öffentliche Diener ernannt wurden , dass sie möglichst beaufsichtigt
und Rechnungslegungvon ihnen, nicht aber von den Feldherren verlangt
wurde. Indessen scheinen die Schatzmeisterder Feldherren von diesen
privatim angestellt, nicht aber öffentliche Beamte gewesen zu sein.

Die Controlle und Rechnungslegungüber die Kriegssteuern und Aus¬
gaben waren sehr verschieden in den verschiedenen Staaten Griechen¬
lands. In den aristokratischen, wie Sparta und Creta, unterlagen die
höchstenBehörden gar keiner Controlle und Rechenschaft, in den demo¬
kratischen dagegen, besonders in Athen, fand das Gegentheil statt. In
den letzteren existirten daher gewisse Formen der militärischen Verwal¬
tung, der Rechnungslegung,Buchführungund Geschäftsführung, welche
von Subalternbeamteuund Schreibern der Behörden zu erfüllen waren;
diese Beamtenwaren grösstenteils Freie, bisweilen auch Sklaven , und
dafür besonders ausgebildet. Vollkommenverschieden von diesen wa¬
ren die wirklichen Schreiber des Rathes und Volkes, welche andere
Hülfsschreiber unter sich hatten, und die Oberaufsichtsführer dieser
Schreiber beim Rathe (Obersecretäre). Diese Staatssecretäre standen,
nach Cornelius Nepos, bei den Griechen in grossem Ansehn; es waren
Personen von höchstemRang und Würden darunter. Gleich den Raths-
mitgliedernwurden sie nur für ein Jahr, und niemals zwei Jahre hinter¬
einander gewählt. Nach Ablauf der Wahlfrist waren sie für die Rech¬
nungsführungund deren Controlle absolut verantwortlich. Die letztere
ging in Athen sehr weit und wurde sehr strenge gehandhabt; Niemand
wagte sich ihr zu entziehen, besonders die Feldherren und Trierarchen
nicht. Rechnung und Bilanz wurden auf einen Stein geschrieben und
öffentlich zu Jedermanns Einsicht ausgestellt. Der Feldherr musste nach
Beendigung des Feldzuges in bestimmterFrist die vorgeschriebeneAb¬
rechnung vorgelegt haben, sonst konnte er weder Belohnungen, noch
Auszeichnungen, noch Urlaub erhalten, er war gesetzlich mit seinem
gesammten Vermögen regresspflichtig. DiejenigenBehörden und Perso¬
nen, welche in Athen die Rechnungen und Abschlüssezu prüfen hatten,
waren berechtigt, dieselben ungenügend zu befinden oder Missbräuche
nachzuweisen, und in solchem Falle wurde die Sache dem Gerichte zur
Entscheidung übergeben. Wer aber seine Berechnung nicht rechtzeitig
vorlegte, konnte gerichtlichverfolgt werden.
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Es war somit in Athen in dieser Hinsicht kein Mangel an guten
Gesetzen und an Einrichtungen, welche sogar in der Theorie vollkom¬
men genannt werden konnten. Anders freilich stand es mit der prakti¬
schen Ausführung, wozu es ehrlicher moralischerCharaktere und tüch¬
tiger Verwaltungstalente bedurfte. Aber gerade daran fehlte es den
Griechen: mit Ausnahme weniger guter, sittenreiner und uneigennützi¬
ger Männer, wurde die Mehrheit, die Masse des Volkes von eigennützigen
Beweggründen geleitet, waren Regierung und Regierende von unge¬
zügelten Leidenschaften und bösen Neigungengetrieben, alle von schäd¬
lichen Grundsätzenund schlechtemGeiste beseelt. Es ist daher nicht zu
verwundern, dass wie im Staate überhaupt, so auch in der militärisch¬
ökonomischen Administrationim Besondern , Betrügereien, Missbräuche
und Beeinträchtigungendes Staatsschatzesvorkamen. Schon Aristides,
der Zeitgenossedes Themistocles, führte darüber Klage, später Demosthe-
nes noch in höherem Maasse. Fast alle Feldherren, besondersMemnon
der Rhodier, Cleomenes,Alcibiades, Chabrias und viele Andere befleck¬
ten sich durch Missbräucheund Aneignung der Gelder, welche für den
Unterhalt der Truppen bestimmt waren. Sogar Themistocles und Peri-
cles waren von Vorwürfenin dieser Hinsicht nicht frei. Aus demselben
Grunde ist es nicht erstaunlich, dass die Griechen in ihren Kriegen sich
häufig in schwierigenLagen befanden. Nicht weniger kann man hier¬
nach sich wundern, dass die Griechen, ausser den oben bezeichneten
Mitteln für den Truppenunterhalt, noch zu solchen griffen, wie persi¬
sche Subsidien (z. B. Sparta gegen Athen) , Kriegsbeute, Auf-
forder im g zu freiwilligen allgemeinen Spenden, Anleihen,
Prägung schlechten Geldes u. s. w. Als Kriegsbeute galt, nach
altem Gesetze im Volke, jeder Einwohner eines eroberten Landes ohne
Ausnahme, mit Weibern, Kindern, Sklaven, beweglicherund unbeweg¬
licher Habe u. s. w., dies Alles ging in den vollen und ganzen Besitz der
Sieger oder Eroberer über und wurde von den Griechenhäufig verkauft;
der Geldertrag wurde theils für den Unterhalt der Truppen verwendet,
theils- ging er in unrechte Hände über. Im Allgemeinenaber gereichen
alle hier nachgewiesenenMittel zur Erlangung von Geld, vereint gröss¬
tenteils mit Betrügereien, Habgier und Spitzbübereien aller Art, den
Griechen überhaupt, insbesondere aber den Athenern (von welchen alles
oben Gesagte vorzugsweisegilt) zu Schimpf und Schande.

Alles dies zusammengenommenführt zu der allgemeinenFolgerung,
dass die gesetzlichen wie die nichtgesetzlichen Kriegs-Geldquellenbei un¬
ehrlicher Verwaltungderselben nicht sicher und solide waren , dass die
Kriegskosten die Mittel der griechischen Staaten, besonders Athens,
überschritten und bei Aussaugung des feindlichen oder eroberten, und
sogar des eigenen Landes nicht allein zu einer guten Unterhaltung der
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Truppen nicht hinreichten,sondern ihr sogar entgegenwirktenund schäd¬
lich waren. Und da dies Uehel im Laufe der Zeit mehr und mehr zu¬
nahm, so ist es nur natürlich. dass neben vielen anderen Ursachen auch
dieses den Verfall Griechenlands und dessen Unterwerfung durch Rom
herbeiführte.

6) Bei den Macedoniern sind bis zur Zeit Philipp 1s und Alexan¬
ders d. Gr. Einrichtungen für den Unterhalt der Truppen historisch
nicht nachweisbar,vermuthlichaber waren es dieselben,wie bei allen im
primitiven Zustande befindlichen Völkern. Aber über ihr Vorhandensein
selbst unter Philipp und Alexander giebt es weit weniger Nachrichten,
als über deren Bestand bei den Griechen. Das ist um so bedauerlicher,
als nach vielen übereinstimmenden Angaben bei Diodor, Plutarch und
Quintus Gurtras sie die gleichen Zwecke wie bei den Griechen gehabt
zu haben scheinen, von deren Einrichtungen sie wohl auch nicht wesent¬
lich abgewichen sein mögen, da ja Philipp wie Alexander in Macedo-
nien griechische Staatsformen, Civilisation, Sitten und Gebräuche
einführte. Ihr einziger Unterschiedvon den Griechen bestand unzweifel¬
haft darin, dass sie von einer monarchischen Regierung ausgingen,
welche mehr Einheit und eine straffe Verwaltung im Allgemeinen, und
des Kriegswesens im Besondereninvolvirte. Schon Philipp wird in der
Geschichtedafür gelobt, dass er mit umsichtiger Sorgfalt für den Krieg
mit Griechenlandalles erforderliche Material an Menschen, Waffen, Gel¬
dern u. s. w. zusammenbrachteund hauptsächlich durch die vortreffliche
Organisation seiner Kriegsmacht den Sieg gewann. Es ist hierbei ziem¬
lich verbürgt, dass die macedonischenTruppen Sold und Unterhalt in
gleicher Weise empfingen,wie die Griechen.

Besondere Beachtung verdienen die kriegsökonomischen Maass¬
regeln Alexanders d. Gr. in seinen Kriegen, leider aber giebt die Ge¬
schichte nur sehr geringe Nachrichten darüber. Ein geistreicher franzö¬
sischer Schriftsteller bemerkt, dass, wenn die Geschichte von kriegs¬
ökonomischen Maassregeln und Anordnungen schweigt, dies bedeute,
dass sie gut gewesen seien: wären sie nicht gut gewesen, so würde die
Geschichtedies hervorheben. Nehmen wir dies an, so kann man sagen,
dass die bezüglichenMaassnahmen und DispositionenAlexanders d. Gr.
im Allgemeinenwahrscheinlichgute waren, da-die Geschichte ihrer so
wenig Erwähnung thut. Als Grund davon lässt sich denken, dass
Alexander d. Gr. mehr als irgend einer der Feldherren aus jener Zeit
klar erkannt hatte, wie sehr das Heer von den zur Verfügung stehenden
Mitteln zu s'einer Verpflegung und seinem Unterhalte überhaupt ab¬
hing, und wie eine genaue Regelung dieses Verhältnisses erforderlich
sei, und dass er es daher verstand, den Hauptfehler der damaligen Krieg¬
führung in dieser Hinsicht zu vermeiden.
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Er eröffnete den Krieg gegen Persien mit nur 35,000 Mann, welche
auf 30 Tage mitVorräthen versehen waren, da er hoffen durfte, in dieser
Zeit den Krieg unabhängig von anderweitigen Mitteln führen und sein
kleines Heer im feindlichen Lande leichter ernähren zu können., als
wenn seine Armee stärker gewesen wäre. Daher wäre auch der Kath
Memnon's, unter Verwüstungdes Landes sich zurück zu ziehen, aus die¬
sem Grunde für Alexander's Heer nicht von grossem Nachtheil gewesen.
Dem entsprach auch die Beschränkungdes Trains dieser Armee, der nur
die absolut erforderlicheAnzahl von Fahrzeugen, Menschen und Thieren,
und nichts Ueberfiüssigesführte, und ferner auch dieses, dass in den
persischenProvinzen und vor allen in den kleinasiatischen die Unter¬
haltsmittel, welche für die persischen Truppen bestimmt waren, sofort
und ohne weitere Schwierigkeiten für den Unterhalt der kleinen Armee
Alexander's d. Gr. verwendet werden konnten. Das geschah denn auch
durch Letzteren nach der Schlacht am Granicus und später: er verwan¬
delte die persischen Satrapen in seine Statthalter und befahl ihnen, die¬
selben Abgaben wie früher, und durchaus Nichts mehr zu erheben. Da¬
durch vermied er jeden Wechsel in der bürgerlichen und militärischen
Verwaltung des Landes, welcher nur eine Verminderung der Einkünfte
und Unterbrechungen in der Regelmässigkeitdes Unterhalts der Trup¬
pen hätte herbeiführen können. Auf diese Weise trug ganz Kleinasien
zum Unterhalte dieses Heeres bei; Tyrus schickte noch, bis es durch
Alexander belagert wurde, Lebensmittelund Geschenke an diesen, um
ihn günstig für sich zu stimmen, und in allen reichen Küstenprovinzen
Syriens, Phöniciens, Palästinas und bis zu den Grenzen Aegyptens hin
litt die Armee niemals Mangel an Lebensmitteln, sondern die Landes¬
einwohnerlieferten dieselben im Ueberfluss. Als Alexander später sei¬
nem Heere bei Hekatompylos Ruhe gab, wurden von allen Seiten Vor-
räthe herangebracht, so dass eine Art geregelten Requisitionssystems
eintrat unter Mitwirkungder Lokalbehörden. Und auch hei dieser Ge¬
legenheit war die Verpflegung der kleinen Armee Alexander's d. Gr.
weit bequemerund leichter, als die der ungeheuren persischen Heere.
Nach den übereinstimmendenAngaben Diodor's, Arrian's und Curtius'
fand Alexander zu Damascus 2600 Talente (500 derselben in Barren),
zuArbela 4000, in Susa 40,000 und 9000 daricus, in Persepolis 120,000,
zu Pasargadae 6000, in Ekbatana 180,000, im Ganzen über 352,600 Ta¬
lente sca. 530 MillionenThaler) in dem öffentlichenSchatze und ver¬
wendete sie zu Gunsten seines Heeres wie der eroberten Länder, in
gleichmässiger und gerechter Vertheilung. Wäre in den persischen
Provinzen gar keine bürgerliche oder Specialkriegsverwaltung für den
Unterhalt der Truppen vorhandengewesen, so war ein geordnetes Re-
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quisitionssystem unmöglich, und ein ungeordnetes würde für das Heer
wie für das Land höchst nachtheilig gewesen sein.

Später, als Alexander keine solche Civil- und Militärorganisation
in den nordöstlichenProvinzenPersiens und besondersauf dem Marsche
über den Paropamisus nach Norden vorfand, machte sich in seinem
Heere der Mangel an Lebensmitteln, Hungersnoth, Kälte im Gebirge,
Krankheiten und Sterblichkeit sehr fühlbar. Nun wurde ein regelmäs¬
siges Requisitionssystemunmöglich und trat notwendiger Weise durch
eine dürftige Verpflegung der Truppen seitens der LandeseinwohnerErsatz
dafür ein. Aber die Letzteren verstecktenihre Vorräthe und zuletzt waren
die Truppen gezwungen. sich von Wurzeln, Fischen , sogar von ihren
eigenen Lastthieren zu ernähren. Erst in Baktrien stiessen eine Menge
von Lastthieren und zwei Kameele mit Proviant und Viehheerden zu
ihnen. Zu dem weiteren Zuge mussten die Truppen gekochte Speisen
für sechs Tage mit sich nehmen (welche Art von Speisen ist unbekannt).
Zu Nysa rastete, nach Uebergabeder Stadt, das Heer zehn Tage, feierte
religiöseFeste zu Ehren des Bacchus und zog die zu dieser Gelegenheit
gesammelten Vorräthe heran. Dass aber hierbei Alexander stets' den
Plan einer geregelten Verpflegung des Heeres befolgte, bezeugt Curtius.
Nach dessen Worten wurden bei Alexanders Feldzuge zum Indus und
denselben hinab die Bewohner der angrenzenden Bezirke geschont und
nur verpflichtet, für die Verpflegung der Armee mit zu sorgen. Dessen¬
ungeachtet brach bei dem weiteren VordringenHungersnothaus und in
Folge davon sogar verheerende Krankheiten. Deshalb wurde den Statt¬
haltern der im Rücken gelegenen Provinzen der Befehl ertheilt, eiligst
der Armee auf Kameeleu Lebensmittel und bereitete Speisen und Nah¬
rung zu schicken. Bei dem GOtägigen Rückmärsche aber durch Gedro-
sien und Caramanien kamen , nach Plutarch, 3/-t der Armee an Hunger
und Krankheiten um.

Nach der Rückkehr nach Babylon hielt Alexander über die Satra¬
pen und Statthalter Gericht, welche er der Nachlässigkeit und Säumig¬
keit bei Sendung von Proviant an die Armee schuldig gefunden. Daraus
lässt sich schliessen, dass sie verpflichtetgewesen waren , diese Art von
Lieferungen regelmässig zu leisten, und dass Alexander zu diesem
Zwecke besondereSorgfalt auf die Abschaffungvieler Missbräuche und
Bedrückungender Landesbewohner,auf Einführung ordentlicherbürger¬
licher und militärischer Verwaltung, aber zugleich auch auf dauernde
Erhaltung guter Beziehungen zwischen Truppen und Einwohnern ge¬
richtet hatte. So z. B. befahl er nach der Rückkehr nach Babylon seinen
Soldaten, ihre Schulden anzugeben, und als sie sich dabei argwöhnisch
und säumig zeigten, liess er im Lager Tische mit Geld aufstellen und
die Schulden eines Jeden bezahlen, ihm aufs Wort glaubend und sogar
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ohne seinen Namen aufzuschreiben. und auf diese Weise bezahlte er im
Ganzen etwa 20,000 Talente (ca. 30.000.000 Thlr.l Schulden.

So unterschieden sich also die Kriege Alexander'sd. Gr. gegen Per-
sien von den früheren Kriegen dadurch, dass er. von einem richtigen
Gesichtspunkte ausgehend, auf die Verpflegung des Heeres und alle da¬
mit zusammenhängendenAnordnungenund Maassregeln,welche in das
Gebiet der Strategie gehören Bedacht nahm. Er hielt eben die Sicherung
und Organisation dieser Dinge für einen wichtigen Theil der Pflichten
des Feldherrn, kannte ihren wahren Werth. brachte die eigentlichen
Kriegsoperationendamit in Uebereinstimmungund vermied dadurch die
nachtheiligenFolgen, welche die Nichtbeachtungdieser weisen und un-
erlässlichen Grundsätze häufig nach sich zog.

Nach Alexander's d. Gr. Tode und dem Zerfalle seines Reiches in
vier Theile befolgten seine Feldherren und Nachfolger noch dasselbe
System, wenngleichnicht mit gleichem Geschick. Nähere Nachrichten
darüber besitzen wir nicht, und ausserdem geriethen die aus der Mon¬
archie der Griechen gebildeten Staaten bald in den Kreis der Politik
Roms, welches sie in der Folge ganz unterjochte.

7) Bei den Römern verdient Alles, was sich auf den Unterhalt
der Truppen bezieht, um so mehr Beachtung, als es im Alterthum den
höchsten Grad der Vollkommenheit erreicht hat. und als darüber zuver¬
lässige und eingehende geschichtliche Angaben vorhanden sind. Die
Spezialgeschichte dieses Gegenstandes lässt sich in vier Hauptperioden
theilen: 1) von der Gründung Roms bis zur Einführung der Besoldung
im Heere im J. 404 v. Chr., 2) von diesem Zeitpunkte bis zu Augustus,
3) von Augustusbis zu Diocletian,4) von Diocletian bis zum Untergange
des WeströmischenReiches. Bei der Betrachtung einer jeden derselben
(wie überhaupt der militärisch-ökonomischen Verwaltungdes Alterthums)
muss man stets folgende Fragen im Auge haben: welche Bedürfnisse
lagen vor? welche Mittel gab es, diesen zu genügen"? wie wurde Alles
ausgeführt? wie war das ganze kriegswirtschaftliche System der Ver¬
waltung ?

In Bezug auf die erste Periode erledigen sich alle diese Fragen
in höchst einfacher Weise. Rom, mit seinem geringen Landumfange,
seinen von Ackerbau lebenden Bürgern, konnte von vorneherein keine
grossen militärischen Bedürfnisse haben. Vor Allem erforderte die Be¬
festigung Roms, und zwar der Aussenwall oder Mauer, und die innere
Festung oder Citadelle, das Kapitol, in welchem alle Schätze und Kost¬
barkeiten Roms aufbewahrt wurden und die Instandhaltung derselben
einen Aufwand von öffentlichenGeldern. Die Erbauung derselben ge¬
hörte zu (Jen Dingen, welche die Römer opera publica nannten, d. h.
welche auf Staatskosten ausgeführt und unterhalten wurden. Sie waren
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übrigens fast die einzigen Kosten dieser Art, denn die Soldaten erhielten
weder Sold noch Unterhalt, und mussten sieh selbst mit Kleidung, Waf¬
fen und Lebensmittelnversorgen. Aber das war nicht allzu schwierig,
weil auch die kriegerischen Handlungen nach Ausdehnungund Zeitdauer
sehr beschränkt waren. Die Hauptnahrung der römischen Soldaten wäh¬
rend des Feldzugesbestand ursprünglichaus Mehlbrei [puls), später berei¬
teten sie in kupfernenKesseln eine Art Brod [panis[clibanites)und Zwieback
Jjuccellaturn) ; letzteren vielleicht aus demselbenMehl und in denselben
Kesseln (oder Pfannen) gebacken. Mehlprovision hierzu trug jeder Sol¬
dat für fünfzehn Tage mit sich in einem ledernen Sacke oder Schlauche
'auf dem Rücken, später an einem Lagerpfahl auf der rechten Schulter).
Aber die Pferde der Reiterei kaufte und unterhielt die Regierung, und
ebenso war sie zur Beschaffung der für eine Belagerung nöthigen Ma¬
schinen und Geschütze verpflichtet. Titus Livius sagt, dass unter Ser-
vius Tullius hierzu 10,000 Ass (1 Pfund Erz an Gewicht*)) bestimmt
waren. Ausserdemwurden den Consuln und Proconsuln im Frieden die
mit Purpur verbrämten Mäntel [praetexta] , im Kriege aber die Zelte,
sowie die Marsch- und Lagerrequisiten auf Kosten der Regierung gelie¬
fert. Die Ausgabenfür alle diese Gegenstände waren jedoch noch sehr
unbedeutend, selbst die für den Aufbau und die Erhaltung der Befesti¬
gungen Roms, wozu die Steinbrücheund Sklaven umsonst benutzt wur¬
den, und nur die Ernährung der Letzteren erforderte Geld. Die sämmt-
lichen Kriegsbedürfnisse wurden im Allgemeinen aus öffentlichen
Abgaben der römischen Bürger bestritten, bis zu Servius Tullius durch
Kopfsteuern, von da an durch Vermögenssteuernach Schätzung (census).
Titus Livius nennt die Kriegssteuern belli munia, woraus man schliessen
kann, dass Kriegsbedürfnisse den Anlass zu derselben gaben und sie
ursprünglich ausschliesslichzu Kriegszweckenerhoben wurden. Ueber
eine militärisch-ökonomischeVerwaltungin der ersten Periode ist Nichts
mit Gewissheitbekannt.

In der zweiten Periode, seit Einführung der Soldzahlung an
die Truppen und demzufolge eines stehendenHeeres erlangten die Staats-
flnanzen allmälig grössere Dimensionen , Verschiedenartigkeit und Com-
plicirtheit, und erforderten grössere Gewandtheit in der Verwaltung.
Der ursprüngliche Gedanke, den Legionen Sold zu zahlen, entstand im
Senate 348 J. nach Gründung Roms, 404 v. Chr., zur Zeit des Krieges
gegen die Volsker. Der ausgesprochene Grund desselben war die Ab-

*) Rechnet man 1 Ass = 2—S 1/» Sgl'., so sind 10,000 Ass = ca. 700 preuss. Thlr.,
nach Richthofen aber = -1000 preuss. Thlr., dies erklärt sich vielleicht dadurch, dass
unter Servius Tullius das Geld noch weit höheren Werth hatte, als später.
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sieht, die Legionen für ihre bei Einnahme einer volskischen[Stadt be¬
wiesene Tapferkeit zu belohnen; im Hintergrunde aber lag der andere
Gedanke, dass es den Römern unbedingt und um jeden Preis geboten
schien, sich der festen und zu nahe bei Rom gelegenen Stadt
Veji zu bemächtigen, was aber in einem einjährigen Feldzuge unaus¬
führbar war. Daher der Beschluss, zum ersten Male die Einschlies-
sung und Belagerung von Veji den Herbst und Winter hindurch fortzu¬
setzen , bis diese Stadt genommensein würde; und um die Legionen,
welche bis dahin an Herbst- und Wintercampagnennicht gewöhnt wa¬
ren, leichter hierzu zu bewegen, beschloss der Senat nun noch speciell,
hierzu ihnen für diese Zeit Löhnung zu zahlen, und mit Freude und
Dankbarkeit gegen die Senatoren, die Väter, stimmte das Volk diesem
Beschlüssebei. Die Löhnung der Soldaten diente also anfänglich nicht
als Lockmittel zum Kriegsdienste, sondern nur zur Unterstützung der
Soldaten während dieser Zeit. Auf diese Weise trat ein neues Stadium
von Kriegsabgabenein, das, schon weit bedeutender als alle früheren,
allmälig zu einer dauernden und immer anwachsenden,zuletzt dann die¬
selbe Unermesslichkeit,ja Uebermasswie der Staat selbst, erlangenden
Einrichtung wurde.

Der Sold (Stipendium) war ursprünglich für den Fusssoldaten auf
täglich 2 obolus, für den Reiter auf 6 obolus = 1 Drachme festgesetzt
so giebt Polybius es nach griechischemGelde an, wobei 1 Drachme =

10 römischeas war). Da Rom in der ersten Zeit gewöhnlich 4 Legionen
unterhielt = 4000 Mann zu Fuss und 300 Mann zu Pferd, so erhielten
diese täglich 6534 Drachmen (d. h. also, die Drachme zu ca. 5 Sgr. be¬
rechnet, etwa 1090 Thaler oder jährlich 398,000 Thaler) *). Man kann
hiernach leicht berechnen, in welchem Umfange diese Steuer mit der Ver¬
mehrungder Anzahl und der Kopfstärke der Legionenzunehmenmusste.
Es ist dabei noch in Erwägung zu nehmen, dass zu jener'Zeit Gold und
Silber in Italien sehr selten waren (Silbermünzen kommen erst um's J.
485 nach GründungRoms, oder 267 v. Chr., Goldmünzenerst im 547.
Jahre der Gründung oder 205 v. Chr. in Rom vor). Bis zum zweiten
punischen Kriege standen 10 römische Kupferas einer griechischenSil¬
berdrachme gleich, welche die Römer denarius nannten, in solchen
denaren wurde den Fusssoldaten alle drei Tage, den Reitern täglich (je
1 denarius) ihr Sold gezahlt.

Als in der Folge, wegen finanzieller Schwierigkeiten,der Senat ge¬
zwungenwurde Kupfermünzenvon sehr geringem Werthe zu schlagen,
nämlich aus 1 Pfund Kupfer nicht 10, sondern 12, endlich sogar 24 as, er-

*) Da die Drachme ca. = 75 Pfg. galt, so ergeben sich noch höhere Zahlen:
1035 Thlr. täglich, und 586,775 Thlr. jährlich. Anmerk. d. Uebers.

Galitzi n, Allgem. Kriegsgeschichte. I, 5. 28
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höhte er dem entsprechend den Sold, und er that weise daran, denn
Alles hing davon ab, die Soldaten zufriedenund zum Dienen geneigt zu
erhalten.

Indessen wurden Löhnungsabzüge gemacht: dem Fusssoldaten für
2/ 3 einer attischen medimne (griechisches Maass nach Polybius)*") Weizen,
dem Reiter für 2 medimnenWeizen und 7 medimnenGerste, die monat¬
lich vom Staate ihnen geliefert wurden. Aber Weizen und Gerste standen
zu jener Zeit sehr niedrig im Preise, so dass dem Infanteristen alle
30 Tage (jeder Monat hatte 30 Tage) ein Tagesgehalt abgezogen wurde.
Die Soldaten führten auf Pferden Handmühlenmit sich, um die Weizen¬
körner mahlen zu können. Später wurden von dem Solde auch Abzüge
für Bekleidung, Waffen und Zelte, welches Alles der Staat lieferte (wie
Tacitus bezeugt) zurückbehalten, in welchem Maasse aber ist nicht genau
bekannt.

Als ausser den römischenLegionen auch bnndesgenössischeheran¬
gezogen wurden, welche von den sie stellendenVölkern Waffen und Sold
erhielten, da gab die römischeRegierung denselben ebenso viel Weizen
und Gerste, wie den römischen Legionen, ohne Entschädigung oder Be¬
zahlung zu fordern.

Es ist beraerkenswerth, dass zu dieser Zeit die Legionen sich nie¬
mals über nicht genügendeQuantität oder Qualität der ihnen verabfolgten
Lebensmittel beschwerten. Die Ursache dazu lag theils in der Massig¬
keit der Römer hinsichtlich der Nahrung und in der ursprünglichen Be¬
schränktheit der Verpflegungsmittel, theils in der, während der ersten
5 Jahrhunderte nach Erbauung Roms ganz allgemeinenEhrlichkeit bei
der Lieferung und Ausgabe der Lebensmittel, welche bei allen Bür¬
gern herrschte, und in der Ausschliessungder Freigelassenen und
der Sklaven, welche dazu nicht zugelassen wurden. Ausserdem
hielten es die Feldherren selber für ihre Pflicht, immer persönlichbei der
Ausgabe der Lebensmittel zugegen zu sein. Julius Cäsar kehrte, wenn
er aus dem Lager abwesendwar, stets zu dem Ausgabetageder Victualieu
in dasselbe zurück.

Die an sie vertheilten Getreidekörner mahlten die Soldaten selber,
entweder zwischen2 Steinen oder auf Handmühlen, deren es per Cen-
turie eine gab, und dann bereiteten sie den Mehlbrei {puls) oder buken
Brod. Jeder hatte Essig bei sich, um ihn bei grosser Hitze unter das
Wasser mengen zu können.

Zu jedem Feldherrn gehörte ein Quästor, welcher die gesammte
Kriegsökonomieim Heere leitete, Sold und Proviant vertheilte. Lebens¬
mittel, Vieh u. s. w. nach Anzahl und Güte überwachte.

*) Die attische medimne war etwa ,3/io berliner Scheffel. Anmerk. d. Uebers.
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Die Kleidung der römischen Soldaten wurde früher schon hinreichend
beschrieben. Ursprünglich bestand sie aus der suhucula (einem auf
blossem Leibe getragenen Hemde), darüber der tunica ohne Aerinel. und
der toga darüber als Ueberwurf getragen, bei Regen oder Kälte ferner
die paenula mit Caputze. und die ihr ähnliche lacerna. Der Kopf blieb
gewöhnlich unbedeckt, nur bei grosser Hitze wurde er mit einem Zipfel
der toga bedeckt, oder es diente ein Hut mit breiten Rändern (Krampen)
[petasus) oder ein kleiner Lederhelm (endo), oder endlich der eherne
Helm {cassis) als Kopfbedeckung. Die Beine waren meist bloss, im
Winter trugen die Krieger udones, eine Art lederner Strümpfe(Filzschuhe
von Bockshaaren). Beinkleider (Hosen) trugen sie nicht und verachteten
sie, als nur bei den Barbaren üblich (sie kamen erst nach Augustus in
Gebrauch). Als Fussbekleidung dienten caligae, eine Art Halbstiefel,
soleae (Sandalen), auch calceus und sculponea (Holzschuhe/.Julius Cäsar
setzte eine Belohnungaus für die Erfindungeiner besten, keine Feuchtig¬
keit durchlassendenFussbekleidung,und wählte von den ihm vorgelegten
Proben eine von Leder und höher hinauf reichende aus (in der Art der
heute gebräuchlichen Stiefeln), indem er äusserte : isti valent (diese sind
gut,; aus der Zusammenziehungdieser beiden Worte soll, nach der Mei¬
nung der Gelehrten, das spätere italienische Wort Stivale, und aus
diesem das deutsche Stiefel entstanden sein.

Die Bewaffnung ist früher beschriebenworden. Nach neueren Er¬
mittelungenbetrug das Gesammtgewichtalles dessen, was der römische
Soldat auf dem Marsche trug, 60 Pfund (weit mehr, als das heute von
dem Soldaten zu tragende). Die Kleidung beschafftensich die Krieger
selbst; möglich, dass in einzelnenFällen der Staat das Material lieferte,
gegen Abzüge vom Solde. Eine vollkommene Gleichheitder Bekleidung
(wie heutzutage) existirte nicht, die Offiziere hielten nur auf Sauberkeit
und Zweckmässigkeitderselben für die Gesundheitder Soldaten. Nimmt
man hierzu noch die Hütten aus Brettern oder Schilfrohrund die späteren
Zelte aus Fellen, welche seit der Zeit des Pyrrhus stets den Truppen
nachgeführt wurden, so erhellt, dass des römischen Kriegers Gesundheit
hinlänglich gegen den Wechsel der Witterung geschützt war.

Die Geldkosten für den gesammten Unterhalt der Truppen nach
Einführung des Soldes wurden aus den von den römischen Bürgern selbst
gezahlten und ausschliesslich vom Senate festgesetzten Abgaben be<-
stritten, das Volk hatte keine Stimme dabei. Das ist sehr wichtig, denn
wenn das römische Volk die Abgaben hätte bestimmen dürfen, so wäre
Rom niemals im Stande gewesen, Armeen zu unterhalten, Eroberungs¬
kriege zu führen und die Weltherrschaft zu erlangen. Schon 6 Jahre
nach der Eroberung von Veji murrte das Volk über die Abgaben, aber es
bezahlte sie. Titus Livius erzählt, dass, je mehr die Truppenzahl sich ver-

28*
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mehrte, desto mehr Geld auch für ihren Unterhalt gefordert wurde,
aber die Steuern dazu, über welche Alle murrten, niussten erhoben wer¬
den und wurden eingetrieben, selbst dann noch, als mit der Ausdehnung
der Eroberungen der Römer sich neue Einnahmequellen erschlossen.
Diese Einnahmen aber flössen in den Staatsschatz, das Volk musste
nichts desto weniger Abgaben zahlen, nach der Schlacht bei Cannä sogar
doppelte. Und je mehr Eroberungskriege die Römer führten, desto
grössere Steuern musste das Volk bezahlen. Das Wort Julius Cäsar's:
»der Krieg ernährt den Krieg« findet in dieser Hinsicht durchaus keine
Anwendung: in der That wurden die EroberungenRoms nicht allein mit
dem Blute und Leben, sondern auch mit dem Vermögenseiner Bürger
erkauft. Die Abgaben bezahlten sie nach dem census, in ge¬
nauem Zusammenhange mit dem Unterhalte der Truppen. Der,
alle 5 Jahre vorgenommene; census bestand: 1) in einer allgemeinen
Stellung aller zum Kriegsdienste fähigen Männer auf dem Marsfelde,
Anfangs vor den Königen, dann vor den Consuln, und nach Einsetzung
der Censoren vor diesen letzteren, wobei Jeder nach Namen, Alter,
Dienstjahren u. s. w. verzeichnet wurde, und 2) in einer Kopfzahl- und
Vermögens-Aufnahme,d. h. Verzeichnissder Familien, der freien Perso¬
nen, und des Geschlechtes, des Land- und Viehbesitzes u. s. w. Auf Grund

' des census fand die Eintheilung in Volks- und Truppenklassen statt, der
Senat setzte dann genau fest, wie viel und in welchem Verhältniss die
verschiedenenKlassen zu den erforderlichenAbgaben beisteuern sollten.
Eine Eigenthümlichkeit hierbei war, dass nur die höchstenKlassen Ab¬
gaben, oder wenigstens relativ die grössten Abgaben zahlten, und dass
dies als eine besondereEhre für sie galt. Aus diesem Zuge des National-
charakters_lässt sich schon entnehmen, dass die Abgaben nach dem
census, ausserdem eidlich erhärtet, gewissenhaft gezahlt wurden. Nach
Ansicht des Polybius trug Nichts so zur Grösse Roms bei, als diese Red¬
lichkeit und Gewissenhaftigkeitdes Nationalcharakters zu jener Zeit bei
Zahlung der Abgaben und Verwaltung des öffentlichen und Kriegs-
schatzes. Sie waren, wie sie es jederzeit sein werden, die feste und
dauerhafte Grundlage der regelmässigen und gesicherten Unterhaltung
der Truppen wie der kriegswirtschaftlichen Verwaltung, und die Ur¬
sache zur Fernhaltung von Noth, Entbehrungen und Missgeschick von
den Truppen.

Ausser den durch die Schätzung {census) festgestelltenSteuern gab
es noch folgende Quellen für den Unterhalt der Truppen: 1) die Abgaben
der Freigelassenen bei ihrer Freilassung, 2) das Salzmonopol, worauf
auch das Wort salarium (Salzration) hinzuweisen scheint, aus welchem
die späteren Worte: das französiche salaire und das deutsche Sold
entstanden sind.
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Nachdem die Eroberungen von Italien und ausserhalb Italiens voll¬
bracht waren, vermehrten sich die Quellen des Unterhaltes für das Heer
bedeutend, sie zerfallen theils in zufällige und unbestimmte, theils
in fortlaufende, beständige. Zu den ersteren gehörten: der
Erlös für die, nach der Sitte jener Zeit als Sklaven ver¬
kauften, Kriegsgefangenen, 2) die Kriegsbeute, d. h. alles
im eroberten Lande Weggenommene,ohne Ausnahme,3) alles Werth-
yolle an barem Gelde, Metallen u. s. w., ebenda gewonnen, 4) die
Abgaben aus dem eroberten Gebiet, in Gestalt von Kriegscontribu-
tionen, Lebensmitteln, Bekleidungsmaterial,Waffen. Zelten, Pferden,
Schiffen u. s. w., und 5) der Tribut, welcher den Einwohnern solches
Landes behufs Zulage oder Besoldung für die Truppen auferlegt wurde.
Alle diese Quellen lieferten ungeheureMittel.

Aber zuverlässiger waren die fortlaufenden Quellen: 1, die
Kopfsteuern und Zölle, wie von den Römern, 2) die Grund¬
steuern aus den Erträgen des Landes, Vieh u. s. w., 3) die
Abgaben von Naturprodukten des Landes, welche theils zur
Verpflegungder Truppen im erobertenLande dienten, theils in die Vor-
rathsmagazine zu Rom flössen, wobei der Transport dieser Vorräthe vor¬
zugsweise zur See oder auf den Flüssen, weit seltener zu Lande auf Last-
thieren stattfand, deren es nicht viele gab Indessen hatte jede Legion
ihre bestimmteAnzahl an Lastthieren und Fahrzeugen, auf denen die
Zelte nebst allem Zubehör, Waffen, Kleidungsstücken, Arbeitswerk¬
zeugen, Proviant, Wein u. s w. mitgeführt wurden. Alles dies wurde
von den Römern impedimenta (wörtlich: Hindernisse, nämlich für
raschen Marsch, der eigentliche Tross, h. Bagage] genannt. Aber Last-
thiere (hauptsächlichMaulthiere) waren mehr im Gebrauche, als Fahr¬
zeuge, da sie leichter auf schlechtenWegen fortkommen konnten. Unter
der Zahl der impedimenta befanden sich auch Pontons [ponticuli) für den
Brückenschlag, die auf besonderenWagen fortgeschafftwurden, und in
ihnen verschiedeneBagagestücke.

Bei der Verschiedenartigkeitder Quellen und der Zunahme der Aus¬
gaben für den Truppenunterhalt erforderteauch die Verwaltungder Ein¬
nahmen und Ausgaben dafür neue Einrichtungen. Hier ist vor Allem zu
bemerken, dass alle dem Staate gehörendenGelder in der Staatsschatz¬
kammer [aerarium,von aes, aeris — Erz, woraus zuerst die Münzen ge¬
prägt wurden) gesammelt und aufbewahrt wurden, einem gemauerten
Gewölbe unter dem Tempel des Saturn im Capitol. Eine besondereEin-
theilung der Gelder in diesem Räume gab es nicht, aber eine besondere
Abtheilung existirte, das aerarium sanctius, der heilige Schatz, in
welchem ein unantastbares Kapital für die äusserste Noth aufbewahrt
wurde. Der Schatzbewahrer durfte nicht die kleinste Geldsumme ohne
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Befehl des Senats aus dem Schatze verabfolgen, dem Senat allein stand
die Verfügung über den Schatz zu.

Nach Angabe des Titus Livius würden alljährlich nach der Wahl des
Senats die Ausgaben für das folgende Jahr festgestellt, die hauptsäch¬
lichsten waren die für das Kriegswesen. Wir finden also bei den Römern
zum ersten Male in der Geschichte einen Militär etat (Budget) auf¬
gestellt. Je nach Umständenwar derselbe in den verschiedenenJahren
ein anderer, je nachdem mehr oder weniger Legionen aufgebotenwurden.
Es folgt hieraus gleichfalls, dass die Römer in dieser Periode stets die
Krieg saus gaben mit den vorhandenen Mitteln in Uebereinstim-
mung brachten, und gerade hierdurch erlangten sie eine systematische
und dauerhafte Unterhaltung ihrer Armeen.

Die kriegsökonomischeVerwaltung war nicht von der allgemeinen
Staatsverwaltung getrennt, beide lagen den Qua stören ob, welche
schon unter den Königen, dann auch unter den Consuln, vom Volke ge¬
wählt wurden. Ursprünglich gab es deren zwei, sie verwalteten den
Staatsschatz, zahlten den Sold an die Truppen, verkauften auf offenem
Markte die Kriegsbeuteund die Kriegsgefangenen, sowie das dem Staate
zufallendeGut, sie prägten auch die Münzen. Aber schon im 333. Jahre
Roms, dem J. 421 v. Chr. wurden neben diesen zwei in Rom verblei¬
benden Quästoren noch zwei andere gewählt, welche bestimmt waren,
als Schatzmeister und Verwalter der gesammten kriegsökonomischen
Angelegenheiten (nach Tacitus: ad ministeria belli, wir würden heute
sagen als General-Intendanten) bei den Consular-Heerenzu wirken. In
der Folgezeit wählte man wahrscheinlich so viel Quästoren, wie es Pro¬
vinzen und Armeen in diesen gab. Von Sulla an wurden, wie Tacitus
bezeugt, jährlich ihrer 20 gewählt, welche durch das Loos ebenso vielen
Provinzen zugetheilt wurden. Um als Candidat für dieses Amt auftreten
zu können, musste man 10 Jahre im Heere gedient (oder 10 halbjährige
Feldzügemitgemacht)haben und also, da der Kriegsdienst vom 16. Jahre
an gerechnet wurde, mindestens26 Jahre alt sein. Die Quästorenstanden
nicht so hoch, wie die Censoren, es scheint, dass sie sich unter deren
Aufsicht und Controllebefanden. Den Einen wie den Anderen waren
viele Beamte unterstellt: Schreiber [scribae), von denen die zu den
Quästoren gehörenden scribae quaestorii genannt wurden, und mit der
Buch- und Rechnungsführung,Bezahlung und Ausgabe der Lebensmittel,
Aufstellung der Rapporte, Listen und Etats etc. beauftragt waren, —
metatores und mensores, denen die Auswahl der Lagerplätze und
das Aufschlagen der Lager oblag, — frumentarii, welche für den
Transport der Lebensmittel zu sorgen hatten, — Alle gemeinsam auch
librarii genannt, d. h. Buch- und Rechnungsführer. Alle diese Be¬
amtenklassen standen bei den Römern in geringemAnsehen und wurden
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nur für Freigelassene passend erachtet. Dies erscheint ziemlich be¬
fremdlich, weil die Quästoren jährlich wechselten, und alle Details der
Kriegsökonomie-Verwaltungspeciell den Schreibern oblagen, welche,
wie Plutarch bemerkt, vorzugsweise alle diese Verwaltungsangelegen¬
heiten allein führten; Cicero sagt sogar geradezu, dass die Römer nur
das als gesetzlich anerkennen müssten, was die Unterbeamten der
Quästorenund der Censoren dafür erklärten. Auf diese Weise hatten also
die Männer, welche zum Personal der kriegsökonomischenAdministra¬
tion gehörten, da sie nicht zu der Klasse der römischen Bürger zählten,
sondern unter diesen und ausserhalb des Volkes und Heeres standen,
keine mit jenen zusammenfallende,sondern oft sogar ganz entgegenge¬
setzte Interessen. Und dies musste natürlicher Weise von grösserem
oder geringeremEinflüsse auf den Wohlstand des Heeres, ja des Staates
überhaupt sein. Die Freigelassenen theilten mit den römischen Bürgern
nicht jene Ehrlichkeit, welche die Geschichteals deren grösste Tugend
hinstellt und so hoch preist. Plutarch sagt, dass, als der jüngere Cato
zum Quästor ernannt wurde, er selbst in alle Details der Quästur ein¬
ging und viele theils unwillkürliche, theils absichtlicheNachlässigkeiten
und Missbräuche der Unterbeamten aufdeckte, welche ihn deswegen
hassten und auf jede Weise ihm zu schaden trachteten. Aus Allem, was
Plutarch überhaupt hierüber erzählt, geht hervor, dass diese Klasse von
Leuten sich grosse Missbräuche aller Art um so mehr erlaubte, als sie nur
geringes Gehalt erhielten und ihre Aemter käuflich waren. Die Schrei¬
ber wurden im Allgemeinenin Decurien zu 16 eingetheilt, von ihren
Vorgesetzten versetzt und befördert, waren aber auf Lebenszeit und
unabsetzbar angestellt. Ausser ihnen hatten die Quästoren in den Pro¬
vinzen noch Dolmetscher[interpretes] bei sich, und bei dem Staatsschatze
gab es noch tribuni aerarii, durch deren Hände, wie es scheint, auch der
Sold der Truppen ging, über welche aber weitere Nachrichtennicht vor¬
liegen. Aus diesem Allen folgt überhaupt, dass bei den Römern in dieser
Zeit eine geregelte und ausgedehntemilitärisch-ökonomische Verwaltung
mit vollem Personal und zweckmässiger Organisation und Arbeitstheilung
bestand.

Die Verwaltung der eroberten oder von römischen Heeren besetzten
Länder und Provinzen war eine verschiedene: zur Zeit der Kriegsopera¬
tionen, und nach denselben. Im ersteren Falle konnten weder Requisi¬
tionen, noch unregelmässigeFouragirungen, noch der für einen halben
Monat ausreichende Proviant, welchen die römischenSoldaten mit sich
führten, von der Notwendigkeit einer im Rücken der Armee liegenden
Verpflegungs-und anderweitigen Operationsbasisentheben. Dies war
begründet theils darin, dass die Kriegsoperationen nicht selten sich
lange ausdehnten und bei Beginn derselben es schwierig war, auf dem
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Kriegs- oder Operations-Schauplatzedie erforderlichenMittel zu finden,
theils aber auch darin, dass die Römer bei ihren fortschreitendenErobe¬
rungen die ihnen neuen Länder, deren Beschaffenheit, Einwohner, die
Sprache, Sitten und Gebräucheder Letzterennicht kannten. Daher bil¬
deten die Verbindungsliniennach hinten und die Zufuhr auf denselben
stets die Hauptgrundlage für den sicheren Unterhalt der operirendenAr¬
mee, anfänglich aus den eigenen römischen Provinzen, dann nach und
nach aus der ersten eroberten in die zweite, in die dritte u. s. w., in
welchen die zugeführten Vorräthe auch in besonderenMagazinen aufge¬
häuft wurden. Yegetius sagt, dass der Hunger das furchtbarste einer
Armee drohende Uebel, und der Feldherr daher verpflichtetsei vor Allem
und über Alles darauf Bedacht zu nehmen, dass er dem Feinde die Le¬
bensmittelabschneide, dem eigenen Heere aber eine beständige,
freie und genügende Zufuhr sichere, und deshalb bei Zeiten
eine genaue Berechnungvon allem für die Armee Notlügenaufstellen, in
geeigneten und gut befestigten Orten Magazine einrichten, aus dem be¬
setzten Lande Proviantvorräthe zusammenbringen, sie sorgsam aufbe¬
wahren und sparsam damit umgehenund sie mehr nach der Kopfzahlals
nach dem Bange ausgeben, im Winter für Holz und Fourage, im Sommer
für frisches Wasser, zu jeder Zeit für hinreichende Vorräthevon Korn,
Wein, Essig und Salz sorgen, und die Magazinplätze für alle diese Vor¬
räthe mit ausreichender Besatzung, Waffen und Wurfgeschützeu ver¬
sehen müsse. Bei der Versorgung der Festungen mit Lebensmitteln
sagt Vegetius, dass man die Festungen durch Sturm oder dadurch ein¬
nehmen könne, dass man ihnen Lebensmittelund Wasser abschneide und
sie durch Hunger zur Uebergabezwinge. Um dies abzuwenden, räth er,
die Festungen rechtzeitig mit jeder Art Proviant, Fourage u. s. w. zu
versehen und die Weiber, Greise und Kinder hinaus zu schicken. Aus
Cäsar's Commentaren ist ersichtlich,welche Schwierigkeitenimmer durch
die Verzögerungoder das gänzliche Ausbleibenvon Lieferungen seitens
der verbündeten Völker für sein Heer verursacht wurden, von welchem
schädlichen Einflüsse auf die Kriegsoperationen diese Vorkommnisse
sowohl, als die, wenn auch nur zeitweilige, Unterbrechung der freien
Bewegung auf den Verbindungen im Rücken seines Heeres waren, und
wie sorgfältig er stets darauf bedacht war, diese Bewegung, diese Ver¬
bindungslinien und die an denselbenliegenden Vorrathsmagazinesicher
zu stellen. Ueberhaupt ist die Geschichteseines Krieges in Gallien reich
an Beweisen, bis zu welchem Grade Cäsar von dem maassgebenden
Einflüsse der Truppenverpflegung und deren Administration auf die
Kriegsoperationenselbst überzeugt war, und wie er selber dies als einen
Gegenstandvon hoher Wichtigkeit für den Feldherrn ansah.

Auch in den Augen des römischenSenats hatten diese Maassregeln
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und in deren Folge die gute Verwaltungder eroberten Provinzengrosse
Wichtigkeit und Werth. Deshalb richtete bis zum Beginn der Bürger¬
kriege der Senat auch seine besondere Aufmerksamkeit auf eine gute
Verwaltung dieser Provinzen,sowohl in bürgerlicherwie in kriegerischer
Hinsicht, und nicht zu dem Zwecke der Bereicherung,sondern dem mög¬
lichster Schonung. Später freilich änderte sich dies vollkommen, und
bei der fest in|s Auge gefassten Aufgabe der Welteroberungund Be¬
herrschung , bei der Verbreitungvon Luxus und Sittenverderbniss,diente
die Verwaltung der eroberten Provinzen nur noch zur Verheerung und
Aussaugungderselben und zu der Bereicherungder Statthalter mit allen
gesetzwidrigenMitteln.

Bis zu dieser Zeit war nach der Eroberung einer neuen Provinz und
Ernennung des Statthalters für dieselbe die erste Handlung des Senates
immer gewesen, den Kriegsetat derselben mit einem Quästor bei der
Verwaltung festzustellen. Dieser Quästor sollte neben allen seinen oben
angegebenen Obliegenheiten vornehmlich für die Einrichtung einer
Kriegsbasis in dieser Provinz und in jeder Hinsicht Sorge tragen , einer
Basis für weitere Operationenin einer oder mehreren angrenzendenPro¬
vinzen, besonders nach der Seite der Verpflegungder darin operirenden
Truppen. Und bei dem oben erwähnten Systeme des Senats konnte eine
solche Art von Verwaltung der Provinzen doppelt nützlich werden, so¬
wohl für diese Provinzen, wie für die römischen Heere, wie für den
ganzen Staat, wenn sich dem nicht zwei Ursachen unangenehm ent¬
gegengestellt hätten. Die erste war die Verpachtungder Einkünfte der
Provinz an in Rom lebende Personen, welche die Einkünfte an Ort und
Stelle durch Agenten einsammelnHessen und sich, wie die letzteren, auf
Kosten der Provinz bereicherten. Die reich gewordenen Pächter traten
in den Stand der equites oder Ritter und erlangten mit der Zeit einen
politischenEinfluss in Rom, so dass es ganz unmöglich wurde, an die
Abschaffungdieser schädlichen Pachte der Einkünfte zu denken. Die
andere Ursache war die, dass die Statthalter der Provinzen und ihre Un¬
terbeamten nicht allein diese Provinzennicht schonten, sondern. mit den
Pächtern unter einer Decke steckend, zu Jener wie zu ihrem eigenen
Nutzen verfuhren und sich in ungesetzlicher und ganz unglaublicher
Weise bereicherten, die Provinzenaber aussogen. Sie entblödeten sich
nicht, den Städten grosse Contributionen aufzuerlegen, so dass diese ge¬
wissenlosenSteuern den besonderen Namen vectical praetorium,
Revenue der Prätoren, erhielten, aus dem später die andere Bezeichnung
epidemeticum hervorging. Der Zustand der Provinzen hing daher
vollkommen von der grösseren oder geringeren Rechtschaffenheitoder
Unehrlichkeit solcher Statthalterprätoren ab, wie Cato oder Verres,
Cicero oder Appius Claudius.
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Diese Ursachen waren von wesentlichem Einflüsse auf den Unter¬
halt der Truppen in den Provinzennach jeder Hinsicht. Indem die Prä¬
toren sich hereicherten und das Land ruinirten, setzten sie auch die
Trappen, welche darin standen und für deren Bedürfnisseund Interessen
sie nicht genügend sorgten, in die Lage, auf ungesetzliche, ungeordnete
und gewaltsame Weise sich das zu verschaffen, woran sie Mangel litten.
Uebrigenswaren bis zu Ende dieser Periode alle diese Erscheinungen
noch nicht allgemein, sondern mehr vereinzelteAusnahmenvon der all¬
gemeinen Regel, von den Gutgesinnten strenge getadelt, und der
Unterhalt der ganzen römischen Heeresmacht ward dadurch noch keines¬
wegs in Frage gestellt. Im Gegentheil war sie noch immer wesentlich
dadurch gesichert, dass der Sinn der Mehrheit des römischen Volkes
noch immer ein edler, und ihr Streben noch immer auf das hohe Ziel,
den Ruhm Korns, gerichtet blieb. Beweise dafür finden wir bei Titus
Livius, besonders in der sehr schönen Bede an seinen. Kriegsgefährten
Spurius Ligustinus, der mit Ehren und Auszeichnung 22 Jahre in ver¬
schiedenen Ländern unter verschiedenen Feldherren gedient und von
ihnen allen ehrende Belohnungen erhalten hatte. Diese Rede (im 32.
bis 35. Kap. des42. Buches desT. Livius) giebtZeugniss von der erhabenen
und edlen Denkweise und Sinnesart der römischen Bürgerschaft (zur Zeit
des ersten macedonischen, des Krieges gegen Antiochus u. s. w., in
den Jahren 182—160 v. Chr.).

In der dritten Periode, von Augustus bis zu Diocletian, tritt in
dem Unterhalte der römischen Truppen und dessen Administration eine
erhebliche Veränderung ein. Augustus hatte erkannt, dass Derjenige,
welcher die Trappen befehligt, in Bezugnahmeauf deren Unterhalt und
Besoldung aber von Andern abhängt, ohne rechte Macht ist, Derjenige
hingegen, der die Macht über die Truppen und die Gelder hat, zugleich
auch die über den Staat besitzt, er richtete deshalb sein Hauptaugenmerk
auf Erlangung der vollen und unbeschränkten Verfügungüber die Mittel
zur Unterhaltung der Truppen. Den Fehler Cäsar's, welcher sich des
Staatsschatzes bemächtigt und dadurch seine Popularität eingebüsst
hatte, wusste er zu vermeiden; indem er den Staatsschatz in der Hand
des Senates beliess, gründete er einen andern ausschliesslichenKriegs-
schätz (aerarium militare), dessen Einkünfte zunächst der Senat fest¬
setzen musste, während Augustus allein über die Ausgaben verfügte;
bald gingen aber die einen wie die andern gänzlich in die Hände des
Augustus über. Solchergestalt hatten die römischenKaiser schon von
Augustus an sich allmälig vollkommen in Bezug auf die Auszahlung
des Soldes an die Truppen vom Senate unabhängig gemacht. Sie konn¬
ten , wenn und um wie viel es ihnen beliebte, die Löhnung erhöhen,
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Geldgeschenkemachen, und das Heer wurde somit zu ihrem Werkzeuge,
selbst gegen den Senat.

Dieser neue Kriegsschatz wurde Fiscus genannt [fiscus heisst
wörtlich ein grosser Korb; die römischen Etymologisten erklären diese
Bezeichnungdes römischen Kriegsschatzesdamit, dass grössere Summen
dieser Gelder in grossen Körben transportirt wurden, während Privat¬
leute ihr Geld in Kasten oder Beuteln aufbewahrten und trugen). Er
stand lediglich unter der Aufsicht, Verwaltung und zur Verfügung des
Kaisers. In der That, sagt Dio Cassius (III, 16) hing auch das aerarium
gänzlich von ihm ab, wean gleichfallsdas Heer ganz zu seiner alleinigen
Verfügung stand. Dies führte dazu, dass die Bezeichnungen aera¬
rium und fiscus gleichbedeutendwurden, und später ersetzten die
römischenJuristen das erstere Wort gänzlich durch das zweite. Die den

fiscus verwaltenden Präfekten wurden anfänglich durch den Senat,
nachher durch die Kaiser erwählt. Unter Augustus wurde sogar die Ver¬
waltung des aerarium den Quästoren abgenommen und drei Präfekten
übertragen. Beide Kategorienvon Präfekten wurdeu den Prätoren und
Consuln gleichgestellt, ja nach Dio Cassius sollten sie sogar vorher als
Prätoren und Consuln gedient, einige Jahre im Senate gesessenhaben und
deshalb mit den Finanzangelegenheitenbekannt sein. Augenscheinlich
hatte Augustus hierbei die doppelte Absicht — einerseits dem ehrgeizigen
Streben nach diesen Aemtern ein Ziel zu setzen und die Präfekten nur
sich allein zu unterstellen, und andererseits diese Aemter, von welchen
die regelmässige Unterhaltung der Truppen abhing und die folglich die
Hauptstützen und Werkzeuge seiner Macht waren, nur mit vollkommen
geeigneten und zuverlässigenLeuten zu besetzen.

Dies Alles führte zu der, für die militärisch-ökonomischeAdmini¬
stration sehr erspriesslichen, Concentrationund Vereinigung derselben
in den Händen des Augustus, gab dem Heere einen nationalen Charakter
und machte es zu einer persönlichenMacht in der Hand des Kaisers.

Es ist leicht zu begreifen, dass, wie Augustus, so auch seine Nach-
'folger auf jede Weise bemüht waren, die Einkünfte des Jiscus und folg¬
lich die Zahl des Heeres zu erhöhen. Der gesammte Unterhalt des
Heeres und alle Einnahmen dafür gingen vom Senat und dem aerarium
auf den Kaiser imd* den fiscus über; — von den Einkünften namentlich
die Kopf- und die Grundsteuern, die Weideabgaben und der Zehnt in
natura von den an Korn reichen Provinzen (Africa, Aegypten u. s. w.).
Dadurch hatte Augustusden Unterhalt des Heeres wie mit Geldmitteln,
so besonders mit Naturallieferungenvollständig sichergestellt.

Bald aber standen die dem fiscus zufliessendenEinnahmen immer
weniger im Verhältniss zu der anwachsenden Zahl der Truppen. der
Entfremdung des Heeres vom Volke, der Vermehrung der Bedürfnisse
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und der Kostspieligkeit des Unterhaltes des Heeres und besonders der
Prätorianer, welche doppelten Sold und überhaupt Unterhalt empfingen.
Ueberhaupt kostete das römische kaiserliche Heer unvergleichlich
mehr, als das frühere römische Volksheer, weil es. gleich einem Söld¬
nerheere, nur um des Soldes willen und zu Geldzwecken diente. Im
Bewusstsein ihrer Bedeutung und Wichtigkeit, ihrer Macht und ihrer
Notwendigkeit für die Kaiser persönlich wuchs im Heere, und beson¬
ders bei den Prätorianern der Hochmuth und stiegen die Forderungen
eines hohen Soldes für ihre, den Kaisern, nicht dem Staate, geleisteten
Dienste. Die unmittelbare Folge war die Erhöhung des Gehaltes der
Truppen. Schon Cäsar hatte dasselbe verdoppelt, die letzte Lohnerhö¬
hung war eine Maassregeldes gegen den Senat misstrauischenDomitian.
Unter ihm wurden die grösseren Geldsummenin Golde ausgezahlt, in
aureus genannten Münzen (einem, nach heutigem Werthe etwa 5 Thaler
= 15 Mark geltenden Goldstücke). Domitian erhöhte die Löhnung der
Truppen um ein Drittel, den drei Stipendien fügte er ein viertes hinzu
(jedem Krieger wurde bis zu Domitian'sZeit ein Stipendium von drei,
von ihm an ein solches von vier Goldstückenin jedem Drittel Jahre, für
jedes ganze Jahr also zwölf Goldstücke = etwa 60 Thaler) gezahlt.
Hierdurch erhöhten sich die Ausgaben für das Heer ausserordentlich.
Zur Zeit der Republik war die Anzahl der im Felde stehenden Legionen
nur zweimal (im zweiten punischen Kriege, (213 und 210 v. Chr.) bis
auf 23 angewachsen. Unter den Kaisern aber betrug die Zahl der Legio¬
nen beständig 30; die Stärke derselben war anfänglich fast die gleiche
an Fussvolk (6000 Mann), aber weit grösser (über 800 Mann) an Ka¬
vallerie. Später wuchs die Stärke der Legionen bis zu Constantin d. Gr.
immer noch und erreichte schliesslichdie Höhe von 12,000 Mann.

Der Ehrgeiz Cäsar's und das MisstrauenDomitian's erklären leicht-
lich die von ihnen vorgenommeneErhöhung des Gehaltes der Truppen
zu dem Zwecke, sich dieselben persönlich zu attachiren. Schon vor
Cäsar hatten gleich ehrgeizige Männer, wie Marius. Sulla, Pompejus
u. A. die Bestechungder Truppen für das wirksamste Mittel hierzu er¬
achtet, und die Legionen hatten sich daran gewöhnt, sich für die Be¬
schirmer — nicht des Vaterlandes, sondern ihrer Feldherren und Kriegs¬
genossen anzusehen. Cäsar versprach, als er über den Rubicon ging,
den Legionen grosse Belohnungen, und nachdem er alle seine politischen
Gegner überwunden, schenkte er am vierten Tage seines Triumphes
jedem Legionär 5000 Drachmenoder 20,000 Sesterzien (etwa 600 Tha¬
ler) ! Als Octavian zum ersten Male nach Italien ging und durch Dro¬
hungen die Consularwürde erlangt hatte, schenkte er jedem Legionär
2500 Drachmenoder 10,000 Sesterzien (etwa 300 Thaler). Und von da
an, sagt Dio Cassius, gewöhnten die Legionen sich an den Gedanken,
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ääss eine so bemessene Geldbelohnungihnen jedesmal gebühre, wenn
sie ihren Feldherrn nach Rom begleiteten. Ja, für jeden seiner Person
geleisteten Dienst waren sie von ihm ausserordentlicheGeldbelohnungen
zu erwarten gewohnt. Unter den Nachfolgern des Augustus griffen be¬
sonders die despotischen, argwöhnischen oder schwachen Kaiser zu
diesem Mittel; die Truppen wussten, dass sie von ihnen erlangen wür¬
den, was sie vom Senate niemals erreicht hätten.

Die Belohnungenin Gelde für die Truppen hiessen donativa (Ge¬
schenke) ; sie hätten eigentlich aus derPrivatchatoulle der Kaiser gezahlt
werden müssen, nach Dio Cassius aber wurden sie fast jedes Mal aus
dem aerarium oder fiscus gegeben, welche man allmälig als Privatschatz
der Kaiser anzusehn sich gewöhnt hatte. Vegetius bemerkt, dass die
Krieger die Hälfte der Geldgeschenkezur Aufbewahrungabgeben muss-
ten, um von Verschwendungund von der Flucht abgehalten und zur
Tapferkeit und Erlangung von Kapitalien angereizt zu werden, wahr¬
scheinlichauch, um damit eine Bürgschaft für die Treue und den Eifer
der Truppen zu besitzen. Zu diesem Zwecke waren bei jeder Cohorte
eine, in der Legion also zehn Börsen oder Geldbeutel zur Aufbewah¬
rung der unantastbaren Belohnungsantheilevorhanden. Ausserdem legte
die Legion in denselben noch die Gelder für Bestattungskosten nieder.
Diese Börsen oder Kassen wurden vor den Adlern [ante signa) mit den
Beiträgen gefüllt und dann den Adlerträgern anvertraut. Diese Maass¬
regel bewahrte aber die Soldaten dennoch nicht vor Verschwendung.

Galba war der Erste, der dem Heere Geldbelohnungenverweigerte,
indem er sagte, dass »er gewohnt sei, die Soldaten auszuwählen, nicht
aber zu kaufen«; aber theils besass er nicht die Kraft, diesen seinen
Worten entsprechend zu handeln, theils waren die Truppen schon zu
sehr vom Miethlingsgeiste angesteckt und davon durchdrungen, dass
sie nicht dem Staate und den Kaisern dienten, sondern die Kaiser ihnen,
sie fielen daher von Galba ab und ermordetenihn. Hundert Jahre später
war dieses dermassenangewachsen, dass nach der Ermordung des Per-
tinax die Prätorianer die Kaiserwürde öffentlich, wie eine Handelswaare,
Demjenigenfeilboten, der das meiste Geld bezahlte und sie dem Didius
Julianus zuschlugen, welcher 6250 Drachmen versprochen hatte, und
nicht dem SchwiegervaterdesPertinax, Sulpicianus,der nur 5000 Drach¬
men geboten hatte! Später vertheilte Caracalla, wie Dio Cassius er¬
zählt, an 70 MillionenDrachmen [etwa 1,700,000 Thaler) jährlich an
das Heer! Er trieb die von Septimus aufgestellte (durch die Umstände
erzwuugene und mit Verstand und in gewissenGrenzen anwendbare)
Kegel, »sich die Neigung der Truppen zu .sichern, alle übrigen Unter-
thanen aber für Nichts zn achten«, bis zu der äussersten Höhe des Miss¬
brauchs. Um sich das Heer geneigt zu machen, erniedrigte er sich sogar
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so weit, dass er die rohen Sitten und Gebräuche, ja selbst die Kleidung
der gemeinen Frontsoldaten annahm!

Während das Heer mit aller Art von Eeichthümern überschüttet
wurde, und anstatt zu strenger Manneszucht in den Lagern angehalten
zu werden, sich der Ueppigkeit in den Städten ergab, wurden Volk und
Staat mehr und mehr erschöpft. Zu den oben angegebenenmilitärischen
Ausgaben kamen noch andere wirklich nothwendige hinzu, welche die
Truppen aber als Mittel zur Befestigung ihrer Willkürherrschaft aus¬
nutzten. So z. B. gab es bei den Römern bis zum Jahre 219 v. Chr.
keine Aerzte, weder im Frieden, noch im Kriege, sie curirten sich selbst
so gut sie konnten und wussten. Aber seit dem Jahre 219 begannen sie
Aerzte aus Griechenlandheran zu ziehen: indessen waren bis zu Augu¬
stus bei den Legionennoch keine Aerzte. Augustusstellte zuerst einen
Arzt für jede Cohorte, oder zehn bei der Legion an. In des Hyginus
Beschreibungdes römischenLagers sind schon die Plätze für die Feld-
lazarethe der Krieger {valetudinaria) , und für die Pferde [veterinaria]*)
angegeben. Aber diese wirklichen Bedürfnissewaren in Bezug auf ihre
Kosten unbedeutendgegen die angeführtenAusgaben blosser Verschwen¬
dung, welche ganz neue Quellen zu ihrer Deckung erheischten. Deshalb
wurden schon unter Augustus neue Zollabgaben eingeführt, vorzugsweise
von Gegenständendes Luxus, ebenso ein Aufschlag von einem Procent
von dem Preise aller Handelsartikel auf Märkten und ölfentlichenVer¬
kaufsplätzen. Anfangs suchte man solche Quellen nur in allgemeinen
Maassregeln: Augustus selber führte für sich und für Tiberius aus sei¬
nem eigenen Vermögen gewisse Summen an den Fiscus ab und versprach
alle Jahre dasselbe zu thun: das Gleiche versprachen einige Könige,
Gemeinden und Privatpersonen; die Letzteren indessen hielten ihr Ver¬
sprechen nicht. Nun wiederholte Augustus seinen Vorschlag bei dem
Senate; da aber der Letztere zögerte und Nichts ersinnen konnte oder
wollte, so führte Augustus seinen eigenen Plan aus, wonach von allen
Erbschaften und Vermächtnissenrömischer Bürger bis zu einem gewis¬
sen Minimalwertheherab, mit Ausnahme der nächsten Verwandten und
Angehörigen, der zwanzigste Theil dem Fiscus anheimfallen sollte.
Diese neue Ausgabe {vigesima hereditatum)war höchst einträglich, be¬
sonders als unter den Nachfolgern des Augustus die Gerechtsame des
römischen Bürgers immer freigebiger an die Bewohner der Provinzen
ertheilt wurden. Caracalla endlich, von den unersättlichen Soldaten zu

*) Ueber die Frage nach militärisch-ärztlichen Einrichtungen vgl. W. Gräupp
»Das Sanitätswesen in den Heeren der Alten«, Rene Briau, "Du service de sante clu-z
les Romains^. Anmerk. d. Uebers.
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immer neuen Belohnungenbewogen. fand kein anderes Mittel, sie zu
befriedigen, als dass er alle Einwohner der Provinzen zu römischen
Bürgern machte, lediglich, um ihnen die entsprechenden Abgaben auf¬
erlegen zu können, welche er gleichzeitig von 5 auf 10 pCt. erhöhte.
Einige Zeit lang wurde auch das Vermögen verurtheilter Staatsverbrecher
ganz oder zum Theil, je nach der Strenge des Urtheilsspruches vom
Fiscus eingezogen. Diese Quelle wusste man bisweilen sehr ergiebig zu
machen. So Hess Commodus,wie Dio Cassius angiebt, als es ihm an
Geld für seine maasslose Verschwendungmangelte, ganz unschuldige
Personen auf erdichtete Verbrechen anklagen, um sich ihres Vermögens
bemächtigenzu können, und diese opferten entweder ihr Vermögen, um
ihr Leben zu retten, oder sie wurden hingerichtetund ihr Besitzthumzu
Gunsten des Fiscus confiscirt. Plinius sagt; dass dieser letztere einer
Räuberhöhle gleiche, angefüllt mit dem geraubten Eigenthum unschul¬
diger und ermordeter Bürger. Es gab noch viele andere Einnahme¬
quellen für den Fiscus, auf welche die Nachfolger des Augustus einzig
ihren militärischenDespotismus gründeten, und darunter so niedrige und
gemeine, dass man sich schämt, sie zu nennen, zu denen man aber ohne
Scham griff, — so gross waren die kriegerischenForderungen und Aus¬
gaben. Um die letzteren zu Ende dieser Periode beurtheilenzu können,
muss bemerkt werden, dass für den etatsmässigen Stand von 30 Le¬
gionen (und häufig waren deren noch mehr) jede zu 12,000 Mann, eine
Besoldungvon im Ganzen 360,000 Mann erforderlich war. Jeder Fuss-
legionar erhielt jährlich 12 Goldstücke, jeder Reiter 36. Da die Reiterei
ein Achtel des Fussvolkes betrug, so erhielten die 315,000 Mann Fuss-
volk (jeder 12 Goldstückejährlich) im Ganzen 3,780,000 —, und die
45,000 Mann Reiterei (jeder 36 Goldstücke jährlich) im Ganzen 1,620,000,
— Alle zusammenalso 5,400,000Goldstücke oder etwa 27,000,000Thlr.
das Jahr, und zwar sind hierbei nur die unteren Chargen berechnet.
Fügt man diesen Summen noch die Geldbelohnungenhinzu, die unter
Caracalla sich auf ca. 17,000,000Thlr. beliefen, so erreichten die ge-
sammten nur für Personen zu zahlendenAusgaben an Gehalt und Be¬
lohnungen die Höhe von 44 Mill. Thalern im Jahre!

Zieht man aber in Erwägung, dass noch sehr viele andere militäri¬
sche Ausgabenvom Fiscus gefordert wurden: Ausrüstung und Unterhalt
der Flotten, der Belagerungs-Maschinenund -Geschütze, die Ausführung
von Befestigungen, die den Legionen späterhin gelieferte vollkommene
Ausrüstung mit Waffen etc., zur Zeit Marc Aurel's auch noch gebackenes
Brod statt der Körner, ohne Abzüge vom Solde, ferner noch Gehalt und
Unterhalt der Offiziere und der Chargen der militärischenVerwaltung, so
kann man die Totalsumme aller militärischenAusgaben unter den Kai¬
sern zu dieser Periode mindestens auf 100 Mill. Thlr. jährlich veran-
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schlagen, was, dem heutigen Werthe des Goldes entsprechend, etwa
drei Mal so viel bedeutete (d. h. 300 Mill. Thlr.)!

Obgleich Jedermann das Uebermaass dieser colossalenmilitärischen
Ausgaben anerkannte, welches schliesslich unvermeidlich zu dem Ruin
und Untergange des Reiches fuhren musste, so hatte das Uebel doch
schon so feste Wurzeln geschlagen,dass sogar den besten und von den red¬
lichsten Absichten geleiteten Kaisern dieser Periode es unmöglich war,
diesen Untergang aufzuhalten, oder auch nur ihn zu verzögern. Wenn
noch eine Umbildung der ganzen militärischen Einrichtungen möglich
gewesen wäre, so hätten wohl die ebenso sehr die Schonungdes Staates
und seiner Einwohner bezweckenden, als mit Weisheit und Kraft ge¬
paarten Maassregeln des Alexander Severus von Erfolg in dieser Rich¬
tung gekrönt sein können. Bei Ausführung seines in dieser Absicht be¬
gonnenenUnternehmens suchte er Liebe zum Kriege, nicht aber Furcht
vor demselben zu zeigen. Die strengste Sparsamkeit in allen Zweigen
der Staatsökonomielieferte das Gold und Silber für die gewöhnlicheBe¬
soldung wie für aussergewöhnliche Belohnungen an die Truppen. Er
erliess dem Heere die lästige Verpflichtung, bei den Feldzügen für
17 Tage Proviant bei sich zu tragen. An den Kriegsstrassen legte er
Magazine an, in fremden Gegendenwurde eine regelmässigeZufuhr aus
diesen Magazinen mittelst Maulthiere und Kameele und damit ein regel¬
mässiges Truppen-Verpflegungssystem organisirt, er hielt die Krieger
zur Ordnung an und von willkürlichenErpressungen bei den Einwohnern
ab. Da er nicht zu hoffen wagte, sie gänzlich vom Luxus zu entwöhnen,
so suchte er wenigstens diesem Luxus eine andere Richtung zu geben,
auf kriegerischen Prunk, schöne Pferde, reiche Waffen u. s. w. Alle Be¬
schwerden, die er den Truppen auferlegte, theilte er mit ihnen, er be¬
suchte die Kranken und Verwundeten, Hess sich stets über den Dienst
der Soldaten und die ihnen ertheilten Belohnungen genau informiren,
und indem er so die wärmste Aufmerksamkeit und Theilnahme am
Kriegerstande zeigte, von dessen gutem Zustande, wie er häufig äusserte,
das Wohl des Staates abhing, bemühte er sich, die zügellose Soldateska
in der mildesten Weise zur Ordnung und Gehorsam zurück zu führen
und ebenso die militärischenAusgaben zu vermindernund in Ordnung zu
bringen. Aber alle seine trefflichenund weisen Bemühungenwaren ver¬
geblich: seine Umbildungsversuchedienten nur zur Verschlimmerung
des Uebels, welches er ausrotten wollte, und er wurde von denselben
Soldaten umgebracht, denen er so viele Wohlthaten erwiesen hatte*).

*] Wir erinnern bei dieser Gelegenheit daran, dass wie schon früher (§. 362) be¬
merkt wurde, er in den Grundsätzen reiner Sitten durch seine Mutter Mammaener¬
zogen worden war, welche, wenn sie auch nicht, wie Orosius behauptet, Christin
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Und der Kaiser Decius suchte die Rettung der Kaiserwürde in der that-
säcblichenWiederherstellung des Censorenamtesin dessen alter Bedeu¬
tung, ohne sie darin finden zu können.

Die grösste und schwerste der dem Fiscus zufallenden Ausgaben
war noch lange nach Alexander Severus die für den kaiserlichenHof halt,
da der Kaiser gleichzeitigdie oberste Spitze des gesammten Heeres war.
Das Streben der Kaiser nach persönlichemPrunk, die Vermehrungdes
Luxus und des Aufwandes am Hofe und dem zu Folge die Einführung
neuer drückenderSteuern nahmen immer mehr zu. Aber auf der andern
Seite nahm auch die Verminderungdes Vermögensvon Staat und Pri¬
vaten und die allgemeine Verarmung in gleichem Maasse zu, besonders
in der niederen arbeitendenKlasse des Volkes, und ebenso das Missver-
hältniss zwischenNachfrage und Angebot, zwischen Einnahmenund Aus¬
gaben des Fiscus für den Hof und das Heer.

In der vierten und letzten Periode (284—476),und zwar
schon unter Diocletian, gewann das Heer in der allgemeinen Meinung den
Charakter — nicht des bewaffneten Schirmes und Schutzes für den Staaf,
sondern einer rein persönlichenKriegsmacht, der Kaiser nicht gegen
äussere Feinde, sondern gegen den Staat selber. Unter Kriegsdienst
verstand man schon die persönlicheDienstleistung, die man nicht dem
Staate, sondern dem Kaiser erwiese, — wie man sich damals aus¬
drückte: in sacro palatio militare. Der Unterhalt dieser Dienst-
thuer fiel lediglich dem Fiscus zu, welcher bereits ausschliesslich
Kriegsschatz zu sein aufgehört und sich in einen Hofhaltsschatz ver¬
wandelt hatte. Die Ausgaben desselben und mit diesen zugleich die ge¬
waltsamsten Mittel zu deren Deckung wuchsen mit erschrecklicher
Schnelligkeit und in ungeheurenDimensionen. Seit Diocletian's Zeiten
kamen zu diesen bisherigen Mitteln noch zwei neue: die indictio und
die lustratio, schwere und verheerende für das Volk, die die ein¬
stimmigenbittersten Klagen aller gleichzeitigen Schriftsteller,der heidni¬
schen wie der christlichenohne Unterschied,hervorriefen. Die lustratio
war eine Art Auflage auf das Vermögen, die indictio auf den Landbesitz
auf Grund vorgenommener Katasteraufnahmen. Die indictio wurde theils
in natura, in Getreide, Wein, Butter, Pferden etc., theils in Geld und
vorzugsweise in Gold abgezahlt, sie war zum grössten Theile für den

war, doch jedenfalls von der christlichen Eeligion und Sitte sehr beeinflusst wurde,
was sich denn auch bei der Erziehung Alexanders geltend machte. Es genügt
zu sagen, dass er Christum sehr verehrte, dessen Bildniss unter den anderen der ihn
bekanntesten Wohlthäter der Menschheit aufbewahrte, viele christliche Gebote
wiederholte und hielt u. s. w-, — und dies Alles schon in der ersten Hälfte des
dritten Jahrhunderts.

Galitzin, AUgero.Kriegsgeschichte. I, 5. 29
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Unterhalt des Hofes und Heeres bestimmt. Die Naturalien-Ablieferung
erfolgte in Gegenwart von Beamten [ponderatores und mensores), In¬
spektoren, denen die Controlle von Maass und Gewicht oblag, — die
Geldabgabevor Kassenbeamten (defensores) zur Sicherung der Zahlenden
wie des Fiscus gegen die Missbräuche der unmittelbaren Einsammler.
Die Naturalabgabe erfolgte 3 Mal im Jahre, alle 4 Monate, die Geld¬
zahlung in den letzten 40 Tagen des Jahres. Wer weder das Eine noch
das Andere einlieferte, wurde mit Einziehungdes Vermögens belegt. Für
die Weiterschaffungder Abgaben in natura aus den an der See oder an
Flüssen gelegenenProvinzen waren eine grosse Anzahl von Hafen- und
Schiffs-Unterhaltendeni'Rhedern'iverpflichtet, nicht allein die dazu noth-
wendigen Schiffe zu stellen, sondern auch die Transporte zu besorgen.
Dafür waren sie ganz oder theilweise frei von andern Abgaben und
hatten noch einige anderweitige Privilegien. Dies Alles war durch eine
Unzahl von Bestimmungen und Verfügungen geregelt. In ähnlicher
Weise war auch der Landtransport der Vorräthe organisirt vermittelst
einer dazu verpflichteten und privilegirten Klasse von Leuten oder,
besser, Gesellschaft, Compagnie,welche bastago genannt wurde, ihre
einzelnen Mitglieder bastagarii (Frohnfuhrleute). Die Naturalabgaben
wurden in den Provinzeneingeliefert: 1) an den Wegpoststationen [mu-
tationes), wo Pferde und Wagen gewechselt und Lebensmittelvorräthe
für die Postknechte und Postpferde aufbewahrt wurden: — 2) an eben
solchen Poststationen mit Herbergen {mansiones) , wo die auf Kosten des
Schatzes Reisenden mit Speisen versorgt wurden; — besonders aber
3, in den Garnisonmagazinen[horrea] der grösseren Städte, aus denen
die Truppen und die vom Schatze ihren Unterhalt Beziehenden ihre Ka¬
tionen in natura empfingen: — und 4) in die Hauptkriegsmagazine, aus
welchen an die Feldtruppen Verpflegung und Fourage abgegeben wurde
[per limites et castra).

Da es nun ausser der gewöhnlichenindictio noch ausserordentliche
{super — indictiones) und in erhöhtem Maasse gab, da überdem hierbei
noch Missbräuche Seitens der Schatzbeamtenvorkamen, so wurden die
Ackerbauer dadurch mehr und mehr dem Ruin entgegengeführt. Ebenso
ging es mit den Kapitalisten, den Gewerbe- und Handeltreibenden,
welche der lustratio unterlagen. Fast keine der Steuern von dieser
Seite wurde leicht und ohne Schwierigkeiteneingetrieben. Deshalb ver¬
ringerte sich sowohl das Staatsvermögen,wie die Bevölkerung,und schon
konnten die Legionen nicht mehr in ihrer alten Stärke erhalten werden.
Hierzu kam noch die Abneigungvom Kriegerberufe und Dienste, welche
sich Aller in solchem Maasse bemächtigt hatte, dass die jungen Männer
in Italien und den Provinzengar nicht mehr zauderten, sich den Daumen
der rechten Hand abzuhauen, um so dem Kriegsdienste zu entgehen.
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Trotz der strengsten darauf gesetzten Strafen war die Zahl solcher ab¬
sichtlich Verstümmelterso gross, dass sie sogar mit dem besonderenNa¬
men murci*) belegt wurden.

Aus allen diesen Gründen war Constantin d. Gr. gezwungen, die
Stärke der Legionen auf i / i , also 3000 Mann, sogar auf y 6 = 2000 Mann
herab zu setzen, und dafür, um die Armee auf gleicher Stärke wie früher
zu erhalten, barbarischeTruppen in Sold zu nehmen. Allerdingswaren
schon seit Cäsar's Zeit Fremde in das römische Heer aufgenommen wor¬
den, aber doch nie anders als in die Legionenselbst, so dass sie zu rö¬
mischen Legionaren gemacht und nach römischer Art geschult wurden.
Constantinnahm ganze Massen von Barbaren mit deren eigener Organi¬
sation und Bewaffnungan. Mit ihren Fürsten, Königen oder Herzogen
schloss er förmliche Contrakte, zahlte ihnen bestimmte festgesetzte
Geldsummen, ihnen selber überlassend, wie sie ihre Truppen bewaffnen
und verpflegen und in Disciplin erhalten wollten. Diese Maassregel,
einer irrigen finanziellen Berechnung entsprossen, schien anfänglich vor¬
teilhaft für den Fiscus. Die rohen unverderbtenBarbaren kosteten weit
weniger, als die Legionen: der Unterhalt von ihrer 20,000 reichte nicht
für den zweier Legionenaus, selbst als deren Stärke auf 2000, 1500 und
sogar 1000 Mann herabgesetzt war. So wurde zunächst also der Fiscus
dadurch entlastet. Im Laufe der Zeit aber begannen die Anführer der
Barbaren, welche ihre Wichtigkeitund Unentbehrlichkeiterkannt hatten,
immer höhere Bezahlung zu fordern, so dass endlich diese Zahlungen
sich in einen die Kosten für den Unterhaltder Legionen weit überschrei¬
tenden Tribut verwandelten. Die damaligen Schriftsteller geben die
Höhe eines solchen Tributes nicht genau an, sie vermerken nur ein¬
stimmig die beständige Zunahme der Zahl der auf Sold dienenden Bar¬
baren in der römischen Armee, die Steigerung der unverschämten
Forderungen ihrer Führer, die Thatsache, dass endlich alle diese Mieths-
völker, Gothen. Vandalen, Sueven, Heruler. Alanen, Sarmaten u. s. w.
ihre Waffen gegen eben die kehrten, welche ihnen Tribut zahlten, sowie
dass sie gerade die Provinzen,welche sie schützen sollten, von Kom ab¬
rissen. Dies Alles lässt keinen Zweifel darüber, dass die Barbaren in dem
Maasse wie sie sich von der Ohnmacht des römischen Reiches überzeugten
auch ihre Forderungen steigerten und die eine Hälfte, das Weströmische
Reich, nicht durch ihr kriegerischesWesen allein und ihre Tapferkeit zer¬
störten. Rom, seine Kaiser und sein Heer hatten ihre eigene Macht unter¬
graben, und namentlich das Heer hatte, auf dem Gipfel seiner Macht ange¬
langt, deren Erhaltung die Mittel und Leistungsfähigkeitdes Staates über¬
schritt, diese selbst vernichtet, die Quellen seines Unterhaltes erschöpft,

*) micrcus = träge, feige. Anmerk. d. Uebers.
29*
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und nachdem es sich der Mittel dazu beraubt, unvermeidlichauch seinen
eigenen Fall wie den des Staates herbeigeführt. Mit einem Worte —
Rom ging zu Grunde vornehmlichdurch die im Verhältniss zu der Macbt
und den Mitteln des Staates geradezu unerschwinglichenAnsprücheund
Ausgabendes Hofes wie des Heeres. Sobald die natürliche, wesentliche
und unerlässlicheUebereinstimmungzwischen ihnen aufgehoben war oder
mehr und mehr zerfiel, musste die naturgemässe Folge hiervon der
Untergang des Staates sein. Das römische Heer aber war neben den be¬
ständigen heftigen Schlägen von aussen eine Mitursache,nicht des Wider¬
standes, sondern geradezu des Unterganges dieses Reiches.

Gerade das Festhalten der oben bezeichneten Uebereinstimmung
oder Gleichgewichtswar zu dieser Zeit bei den Römern, wie es immer
und überall und bei allen Völkern gewesen, noch ist, und stets sein wird,
eine der schwierigsten,ja wohl die schwierigste aller militärisch-ökono¬
mischen, oder militärisch-politischenVerwaltungsaufgaben. Der Grund
dazu lag darin, dass man die Macht des Staates und Heeres nach der
Zahl der Köpfe im Heere schätzte; man wollte den Nachbaren durch die
Stärke des Heeres Furcht einflössen (imponiren)und deshalb auch im
Frieden eine grosse Truppenmengeunterhalten. Es kam-noch hinzu, in
Folge des Wechsels in der Regierungsform,dass ein starkes Heer, welches
die Macht des Monarchen sichtlich darstellen sollte auch für den Thron
den schönsten Glanz ergab; beim Unterhalte desselbenkonnte man nicht
immer in den Grenzen des absolut Nöthigen verbleiben. Die Truppen
wurden ein Mittel zu äusseremGlänze, zu Pracht, Luxus, Pomp, nament¬
lich in den dem Throne am nächsten stehenden Heerestheilen, den
palatinischen oder Hof - Truppen, den kaiserlichen Leibgarden oder
scholae. Und dies führte zu hohlem Gepränge in Entfaltung nicht allein
äusseren Prunkes, sondern auch gewaltiger Heeresmassen. Das war
aber dem Staate in keiner Weise zu Nutz und Frommen, sondern im
Gegentheil, es führte dahin, dass der Unterhalt des Heeres schon unter
gewöhnlichenUmständen und zu Friedenszeiten jedenfalls gerade so
viel, wenn nicht mehr, kostete, als die Mittel des Staates zu tragen ver¬
mochten. Wenn auch nur ein kleiner Theil des Heeres zum Kriege
auszog, so vermehrte sich der Kostenaufwandfür denselbenvielleichtum
das Dreifache und wurde äusserst schwierig,wenn nicht unerschwinglich.
Wurde aber das ganze Heer zum Kriege verwendet, so wuchsen diese
Verlegenheiten, verzögerten die Bewegungen und Operationen des
Heeres, konnten es sogar zur Unthätigkeit und ohnmächtigemAbwarten
zwingen, weil es an Mitteln, sowohl in Gelde als in Naturalvorräthen
fehlte. Zu spät erkannte man seine Versehen: hätte man sich weniger
durch den eiteln und jämmerlichen Glanz numerischerStärke des Heeres
verblendet, es um y 4 vermindert und die Ausgaben für dieses i / i nicht
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dem Staatsvermögen entzogen, so (hätte man Geld und Mittel genug ge¬
habt, um im Istothfalledie übrigen 3/4 jederzeit in genügender Weise
mobil machen zu können. Wenn hierbei ferner die Ausgaben für diese
3/4 auf rein militärischeund unerlässlicheErfordernisse,unter Ausschluss
alles Aufwandes für die Gardetruppen und für äusserlichen Glanz, be¬
schränkt geblieben wären, so konnte mit den beweglicherenund weniger
kostenden 3/4 des Heeres weit mehr erreicht werden, als mit der unbe¬
weglicherenund mehr kostenden Gesammtmassedes Heeres.

Die Richtigkeit dieser Betrachtung war im Alterthum sehr gut
bekannt und begriffen. Wenn die kriegspolitischeund die reine Kriegs¬
ökonomie auch noch nicht theoretisch in Form einer Wissenschaftent¬
wickelt war, so waren doch in Bezug auf die Praxis die Fundamental¬
anfänge derselben vorhanden. Schon in den ältesten Zeiten sagte man,
dass zur Führung eines Krieges: »Geld, Lebensmittel, Waffen und Sol¬
daten« [pecunia, commeatus, arma et viri) nothwendig seien. Quintilian
sagt; »ehe man den Krieg beginnt, muss man alles dazu Erforderliche
vorbereiten« [prius enim est parare bellum, quam exercere) , und Publius,
Mimus fügt hinzu: »rüste Dich lange vorher, damit Du um so rascher
siegest« (diu apparandum est, ut vincas celerius). Aber trotzdem man
dies wusste und aussprach, in Wirklichkeit führte man es nicht aus,
Wort und That waren nicht eins.

Constantind. Gr. theilte das Heer in zwei Hauptarten: die palatini-
schen oder Hof-(Garde-)Truppen, und die Feld- oder Grenz-Truppen.
Von nun an entstand zwischen beiden eine grosse Verschiedenheitund
eine unfreundliche Entfremdung. Die palatinischenkosteten sehr viel,,
waren in Friedenszeiten in grossen und reichen Städten des Innern ein-
quartirt, führten ein üppiges Wohlleben, beschäftigten sich nicht mit
kriegerischen Uebungen und bedrückten die Einwohner, denen sie ein
Schrecken waren, während sie selber vor dem Feinde zitterten. Die
Feldtruppen hingegen standen an den Grenzen in ständigen Lagern,
trugen die Beschwerdendes Grenzdienstes,hatten kaum 2/:t des Gehalts,
Unterhalts, der Vorrechte und Lebensbequemlichkeitenwie die palatini¬
schen, und waren diesen feindlich gesinnt. Solchergestalt war also der
am meisten kostende Theil des Heeres zugleich der dem Staate am
wenigsten nützliche, ja sogar demselben höchst gefährlich.

Auf der anderen Seite kamen die Barbaren, welche nicht allein in
die Grenz-, sondern auch, in die palatinischen Legionen eintraten, bald
genug zur Erkenntniss von der Ohnmacht des Staates, wie von ihrer
eigenen Kraft, und nahmen allmälig immer mehr die Stellung von Ge¬
bietern ein.

Hierzu kam noch das, dass bei dem Missverhältniss zwischenden
Kriegsausgaben und Einnahmen in dem Unterhalt der Truppen häufig
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Mangel oder schlechte Beschaffenheiteintrat. Um Abhülfe zu schaffen,
wurde es nöthig, zu verschiedenen neuen Maassregeln zu schreiten, die
immer drückend, sehr häufig aber unsittlich waren. Daher wurde die
kriegsökonomischeVerwaltug immer schlechter und schlechter und er¬
hielt nicht allein den Unterhalt der Truppen in keinem glänzenden Zu¬
stande, sondern brachte denselben immer weiter zurück. Nicht nur das
Volk wurde durch Steuern, Abgaben, Zölle u. s. w. bedruckt und aus¬
gesogen, auch das Heer ward in gewissenloserund schonungsloserWeise
bestohlen und betrogen von den Beamten der kriegsökonomischenAd¬
ministration, es erhielt nicht Alles, was ihm zustand, oder in schlechtem
Zustande. Vergeblich waren die Maassnahmen der besseren Kaiser
gegen die Unredlichkeitendieser Leute. Man kann sagen, dass sie mit
Allen im Kampfe lagen, denn Egoismus, Selbstsucht, Habgier, Ge¬
winnsucht, Hang zu Bereicherung, zu Luxus, •Genusssucht u. s. w. hatten
alle im Staatsdienste Befindlichenergriffen. Le Beau sagt (XXIII. Me¬
moire sur la legion romaine, in den Mein, de l'Acad. des Inscriptions
Bd. XLL): »Von Beamten der kriegsökonomischenAdministration gab
eseinganzesHeer, und die obersten unter denselben plünderten den
Staat, die Armee und ihre Untergebenen aus, die Letzteren' dann aber
nahmen das, was für die Truppen noch übrig geblieben war. Die Einen
empfingen in den Provinzen die Vorräthe in natura, die Anderen revi-
dirten sie, wieder Andere besorgten den Transport, Vierte bewahrten sie
in den Magazinen auf, noch Andere gaben sie aus. Ueber ihnen waren
Controleure, über diesen Andere, Dritte u. s. w. Es gab Protokolle,
Journale, Rechnungsbücher,Abrechnungenu. s. w. Und dabei kamen
die Armeen vor Hunger um, während die Beamten, Controleure und
Lieferanten satt und reich wurden. Der theodosianischeund justiniani¬
sche Codex enthielten eine Fülle von Gesetzen gegen diese Missbräuche
und deren Urheber, und diese Gesetze wurden immer strenger, woraus
hervorgeht, dass die vorhergehendenzu Nichts genutzt hatten. Und wie
konnten sie auch helfen, wenn die Gesetzgeber selbst nur auf die Be¬
friedigung ihrer eigenen Begierden, nicht aber auf das Wohl ihrer Pro¬
vinzen , noch auf die Gesundheit und das Leben ihrer Truppen bedacht
waren. Was der Eine Gutes geschaffenhatte, das verdarb der Andere,
der bisweilen sogar selbst lernte, wie die Truppen zu betrügen seien (wie
z. B. ValentinianI., der verdorbenes, muffiges Korn mit frischem ver¬
mengen Hess, um dem Schatze keinen Abbruch zu thun). Das End¬
resultat von dem Allen aber war, dass Verpflegung und Unterhalt
der Truppen immer schlechter und schlechter wurde. Die Soldaten
ihrerseits verschafften sich das ihnen nicht Gelieferte von den Ein¬
wohnern durch gewaltsame Wegnahme der letzten für deren eigene
Existenz erforderlichen Ueberbleibsel. So wurden die unglücklichen
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Landbewohnervon den äusseren Feinden wie von den eigenen Soldaten,
und besonders von den Beamten der militärisch-ökonomischenAdmi¬
nistration im Einverständniss mit den Civil-Statthaltern ausgeplündert.«

Die Organisation dieser Administrationanlangend, so war sie, wie
auch in der vorhergehendenPeriode, eine Provinzial-Verwaltung,
d. h. jede Provinz hatte ihre besondere mit besonderer Kasse, in welche
alle Abgaben und Steuern flössen. Solcher Provinzen und Kassen gab
es seit Constantin d. Gr. je 59 in der Östlichen wie in der westlichen
Reichshälfte, im Ganzen 118. Die höchsten Vorgesetztendieser Kassen
oder obersten Steuerempfänger(thesaürensium praefecti) gaben die für
den Unterhalt der Truppen in den Provinzen bestimmtenGelder an die
comes oder Grafen (d. h. Vorsteher)der Geldausgaben- oder Spenden¬
kasse (comes largitionum) , und diese verabfolgten den Truppen den
Sold und waren verpflichtet, für die Befriedigungaller Bedürfnisse der¬
selben zu sorgen. Was übrig blieb lieferte der Obereinnehmeran den
Statthalter der Provinz ab, der es an den Staatsschatz in der Hauptstadt
abführte.

Die zahllosen Details der Rechnung. Zahlung, Controlle und Prü¬
fung aller Einnahmen und Ausgaben beschäftigten viele Hunderte von
Personen, welche in verschiedeneAbtheilungenund Unterabtheilungen
zerfielen. Ihre Zahl wuchs immer mehr an, und mehr wie einmal ver¬
suchte die Regierung, allerdings umsonst, die überflüssigen,aber nach
Bereicherung in ihrem Amte trachtendenPersonendaraus zu entfernen.
Der Staatsschatz (zuerst aerarium, dann aerarium militare , schliesslich

ßscus) hiess seit Constantin d. Gr. circa largitionum (wörtlich »der
Kasten der Spenden und Gnadengeschenke«). Er stand, ebenso wie die
ganze Verwaltung der Staatsfinanzen überhaupt, unter der Direction
eines Oherschatzmeisters (comes sacrarum largitionum), der zu
den höchsten Staatswürdenträgern gehörte und den Titel illustris
(Erlaucht)führte. Er verwaltete alle Angelegenheitender Fabriken und
Gewerke, welche zu den militairischenErfordernissenin Beziehung stan¬
den, wie Leinwand-, Papier-Fabriken u. dgl. m.

Bis zu Constantin d. Gr. gehörte der Sold für die Truppen zu den¬
jenigen Staatsausgaben, welche necessitates genannt wurden, und
nur das donativum zählte zu den largitiones. Aber seit Constantin
d. Gr. wurde die Bezeichnung largitiones auch auf das Gehalt der
Truppen übertragen, um damit anzudeuten, dass es nicht eine Verpflich¬
tung, sondern nur eine Gnade und Spende des Kaisers selber sei, und
dass die Truppen von diesem allein abhängen, ihm allein zu dienen und
zu gehorchen haben. Und der Zusatz sacrae zu den largitionessollte
den ungeheurenUnterschied zwischen Geber und Empfänger markiren
und dem Letzteren in Erinnerung bringen, dass er Alles aus den Händen
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des Kaisers,-'gleichsam einer freigebigen Gottheit erhalte. Dies kann
zur Charakteristik der damaligen kriegsökonomischenAdministration
dienen, welche solchergestalt auf schrankenloseWillkür basirt und folg¬
lich eine ganz unzuverlässige Einrichtung war. Das Heer wurde dem
Volke gänzlich entfremdet, welches in ihm nur die blutige Geissei seines
eigenen Wohles erblickte. Indem das Heer einen entscheidendenEin-
fluss auf die Thronerhebung und Absetzung der Kaiser gewonnenund
sich dies zum Bewusstsein gebracht hatte, war es zum unbeschränkten
Herrscher im Staate geworden und stabilirte in demselbenden abso¬
luten Militairdespotismus.

Die Censoren und Quästoren hatten schon zu Anfang des Kaiserreiches
erheblich, gegen das Ende hin gänzlich ihren ehemaligenEinfluss auf
die Militairverwaltung eingebüsst. Für die Feldherren waren sie nur
ein Hinderniss bei deren gewissenlosem und nach der Gewalt trachten¬
dem Treiben und Streben. Vergebens suchten die Kaiser den Einfluss
der Censoren und Quästoren zu heben, sie wurden schliesslichgezwun¬
gen, die Controlle durch dieselbenganz abzuschaffen. In Folge dessen
ging die ganze Kriegsverwaltungvollkommenin die Hände der obersten
Truppenbefehlshaber,der kaiserlichen Legaten, über. Jedem derselben
wurde für die Uebernahme der früheren Quästorengeschäftenoch ein
praefectus legionis beigegeben, welchem die Ueberwachung über die
Auszahlungdes Soldes, Ausgabe der Bekleidung, Lebensmittelund aller
Kriegserfordernisseoblag. Auf diese Weise war den Truppen und deren
Führern die volle und unbeschränkte Macht in die Hand gegeben, selber
zu bestimmen, was sie brauchten und zur Befriedigungihrer Bedürfnisse
über die Reste des fast gänzlich erschöpften Volks- und Staatsvermögens
zu verfügen. Und diese Unbeschränktheit führte zur zügellosestenVer¬
schwendungSeitens des Heeres und brachte das Volk an den Bettelstab.
Unter solchen Umständen konnte von einer geregelten lnilitairisch-öko-
nomischen Verwaltung keine Bede, kein Gedanke mehr sein. An die
Wohlfahrt des Staates dachte Niemand: es handelte sich nur um die Be¬
friedigung der Begierden des corrumpirten Heeres und um die Berei¬
cherung seiner Anführer. Die Kriegstribunen nahmen von den Soldaten
Alles und verkauften ihnen Alles für Geld: Sold, Urlaub, Entlassung,
Befreiung von Dienstpflichtenu. s. w. Und nicht ohne Grund nannte
der Satyriker Juvenalis das halbe Jahr des Aufenthaltes der Tribunen
im Lager der Soldaten das aureum semestre, das goldene halbe Jahr.
Trotz der Bemühungen vieler Kaiser, besonders Otho's, Hadrian's, Pe-
scennius Niger, und Alexander Severus, diese Missständeabzuschaffen,
nahmen dieselben immer mehr zu. Die Ueppigkeit der Hauptquartiere
der Tribunen, von welcher die gleichzeitigen Schriftsteller berichten,
kann daher nicht Wunder nehmen. Eine zahlreiche und glänzende Suite
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(Stab) und besondere Herolde umgaben die Tribunen, welche gleich den
Senatoren goldene Ringe trugen und deren raannichfachein's Lager mit¬
geführte Gegenständeschwer aufzuzählensind. Ihrem Vorgange folgend
entfalteten auch alle unter sie Gestellte, bis auf den letzten Krieger
herab, einen gleichen Luxus, der Tross vermehrte sich in's Maasslose,
ebenso die Fahrzeuge der Armee und die Zahl der dazu gehörigen Diener,

-Trossknechte (calones) und freiwillig Mitziehenden(lübae), welche Letz¬
tere zugleich Marketender waren und verschiedene Waaren feilhielten.
Die Zahl derselben überstieg, nach Tacitus' Angabe, schliesslich die Zahl
der Combattantenbei den Armeen.

Unter allen diesen Verhältnissenmusste die westliche Hälfte des
Reiches besonders leiden. In Italien, namentlich in Rom, wo es seit lange
üblich war, nicht nur die Truppen, sondern auch das Volk durch Lieferun¬
gen aus anderen Provinzen (Africa, Aegypten u. a.) zu verpflegen, bedurfte
es nur eines äusseren Unfalls zu Lande oder zu Wasser, um mit einem
Schlage Heer und Volk der Mittel zu ihrem Unterhalt durch diese Zufuh¬
ren zu berauben. Dies war auch schon vor der Theilung des Reiches
theilweisezum Ausdruck gekommen, als Constantin d. Gr. der alexan-
drinischen Flotte befohlen hatte, die Vorräthe aus Aegypten nach Con-
stantinopel, und nicht nach Rom, zu bringen, wo sie den Unterhalt der
Truppen in der Stadt und in ganz Italien für vier Monate sicherten. Die
an Stelle der Legionen gemietheten Truppen der Barbaren mussten trotz¬
dem sich in den Provinzen, wo sie standen, im Wege der Lieferungoder
der Fouragirung selber verpflegen. Zu dieser MaassregelConstantin's
d. Gr., welche die allgemeinsten Klagen in Rom hervorrief und einer
der hauptsächlichstenAnlässe zu dem späteren Untergange des West¬
römischen Reiches wurde, kam noch die andere Einbusse hinzu, welche
dieses Reich durch Verlegung der Residenznach Constantinopel erlitt.
Dahin wurden nun alle die besten Kräfte, Mittel und Capacitäten des
Staates gezogen, von dort ging der Einfluss aus auf alle inneren und
äusseren Verhältnisse der Organisation, der Kräfte, des Wohlstandes,
der Vertheidigungs - und Verpflegungsmittel u. s. w. Es ist daher be¬
greiflich, welche nachtheilige Wirkung dies auf die Mitte! des Unterhalts
und der Verpflegung der Truppen im westlichenReiche ausüben musste.
Das letztere ging der Möglichkeit,seine Truppen selbstständig zu unter¬
halten und zu verpflegen verlustig. Die Hülfstruppen der Barbaren
würden schon früher diese Westhälfte vollkommenüberwältigt haben,
wenn sie mit der Osthälfte nicht noch so eng verbunden gewesen wäre.
Aber nach der Trennung beider erfolgte bald der Untergang der west¬
lichen Hälfte, während die östliche noch fast 1000 Jahre weiter bestand.

So hatten denn die fehlerhaften kriegswirthschaftlichenMaassregeln
dieses geschichtlicheEreigniss theils zur unmittelbaren Folge, theils
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beschleunigtenund begünstigten sie es. In derThat bietet die Geschichte
kein anderes gleich auffallendes Schauspiel, wie den Untergang des
weströmischenReiches , herbeigeführt durch die scharfe Trennung der
Nation in zwei einander feindliche, nach Bedingungen und Regeln der
Existenz vollkommen entgegengesetzte Klassen: Bürgerstand und Sol-
datesca, von denen die erstere, dem Gesetze unterworfen, ohne Wider¬
spruch und Klagen Alles zu erdulden hatte, was die Willkür, Grausam¬
keit und Habgier der letzteren, über das Gesetz erhabenen, nur zu
ersinnen vermochte.

Hundert Völker, fest unter der Herrschaft Roms verbunden, die
Quellen des Volksreichthumsder besten Provinzen von drei Erdtheilen,
alle Ausklügeleieneiner erfahrenen Staatskunst, alle Vorzüge einer ge¬
regelten und festen Militärorganisation, ein stehendes Heer, dreimal so
stark, als jenes, mit welchem Rom einst die Welt erobert hatte, — dies
Alles konnte überwältigt, ecrasirt und vernichtet werden durch die Heer¬
haufen armer barbarischer, aber verbündeter und unter einander einiger
Völker. Und warum ? Weil die Verschwendung, der Mangel an Con-
trolle, die vollkommensteWillkür in der militärisch-ökonomischen Admi¬
nistration beim römischen Heere herrschte, dessen Eigenwille nnd
Habgier alle Grundlagen zu seinem eigenen Unterhalte wie alle Verthei-
digungsmitteldes Staates unterwühlt und zerstört hatte.

Bei den germanischen und den übrigen Völkern Nord¬
europas, welche das Weströmische Reich zerstörten, gewährt der
Unterhalt der Truppen im Kriege etwa folgenden Anblick:

In der Geschichteerscheinendie Germanen ganz zu Anfang getrennt
in grössere und kleinere Stämme und Gemeinden, welche, in ihren inneren
Angelegenheiten ganz selbständig, zur Zeit des Krieges sich einem
Heerführer unterstellten, welchen die Römer König nannten. Ein grosser
Theil aber ihrer Kriegsunternehmungen wurde nicht von der ganzen
Volksmacht, sondern von besonderen Schaaren, Genossenschaften,
ausgeführt, gebildet ans Edelingen oder Adeligen. Indessen scheint von
Anbeginn bei den einzelnen Völkern ein Heerbann oder ein allgemeines
Volksaufgebot organisirt gewesen zu sein mit einem eigenthümlichen
und keineswegs ungeordnetenVerpflegungsmodus.Schon Cäsar bemerkt
in seinen Commentaren, »dass das sehr mächtige und höchst kriege¬
rische germanische Volk der Sueven, welches an 100 Gauen besass,
jährlich eben so viele Tausende von Bewaffnetenüber die Grenze in den
Krieg schickte. Die zu Hause Zurückbleibenden ernährten diese, wie
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sich selber, sodass weder der Ackerbau noch der Krieg unterbrochen
wurde. Aber es gab bei ihnen keinen festen Landbesitz, noch war es
gebräuchlich, länger als ein Jahr auf derselben Stelle behufs Ackerbau
zu verweilen. Im Allgemeinennährten sie sich weniger von Getreide-
brod, als von Milch, Fleisch und Jagdbeute. Daher hatten Handelsleute
mehr um des An- und Verkaufswillen von Kriegsbeute als um mit irgend
welchen HandelsobjectenHandel zu treiben, Verkehr mit ihnen, da die
Germanenselbst keine fremden Arbeitsthiere verwendeten, sondern die
bei ihnen einheimischen Arten von mittlerer Güte alle erforderlichen
Arbeitskräfte für die täglichen Beschäftigungenhergaben.«

Indessen mussten bei einem so kriegerischen Volke bald allge¬
meinere kriegerische Erfordernisse hervortreten, welche gleichzeitig
als Vertheidigungs-und Angriffsmittel dienten und dazu zwangen, einen
gewissen Theil des einzelnen Bestandes dem allgemeinen Besten zu
opfern. Aus den oben angeführten und andern ähnlichen Angaben Cäsar's,
auch aus Tacitus lässt sich schliessen, dass die Verpflegung der zum
Kriege ausrückenden Germanen im Allgemeinenhauptsächlich aus dem
Vieh, welches hinter ihnen nachgetriebenwurde, und aus Jagdbeute er¬
folgte, nicht aber allein durch Plünderung oder Kriegsbeute, wie Einige
annehmen. Diese letzteren Mittel kamen zur Aushülfe in Anwendung,
nicht aber als Hauptsache. Dies wird auch dadurch bestätigt, dass die
Kriegsgeschichtekein Beispiel aufzeigt, dass die Kriegführenden, selbst
im primitivsten Zustande der Völker, vom Anfang bis zum Ende des
Krieges lediglich von Plünderung und Beute existirenkonnten, ohne Zu-
hülfenahme von besonderen Unterhaltsmitteln. Diese Mittel der alten
Germanen konnten nicht bedeutend sein, denn auch die Bedürfnisse
dieses Volkes waren gering : Fleisch, Milch, kräftiges Bier und Korn¬
branntwein genügten ihnen vollständig. Aber sie mochten noch so
gering sein, immerhin waren sie vorhandenund mussten befriedigt wer¬
den, nicht aus fremden Mitteln allein, sondern auch aus eigenen. Nach
der Beschreibung des Tacitus lag den Fürsten der Volksstämme oder
den Anführern derSchaaren die Verpflichtung ob, für Befriedigungdieser
Bedürfnisse zu sorgen. Da sie zu den angesehensten und mächtigstenadeli¬
gen Landbesitzern gehörten, so hatten sie auch die meisten Mittel in der
Hand, durch ihren Einfluss auf die öffentlichen Angelegenheiten im All¬
gemeinenund auf die Versorgungder Kämpfendenmit Lebensmittelnim
Besonderen. Daneben war es gebräuchlich, dass die Gaue oderGemein-
den den Fürsten und AnführernGaben an Waffen, an Proviantvorräthen,
später sogar auch an Gelde zu ihrem und dem allgemeinen Besten brach¬
ten. Aus diesen Mitteln bestritten die Führer ihren eigenen und ihrer
Schaaren Unterhalt. Nach Tacitus waren das Schlachtross, der Speer
und eine reichliche, wenn auch grobe, Kost der einzige Sold , den der
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Eine geben, die Andern aber annehmen mochten. Ueberhaupt stellen
die gegenseitigen Beziehungender Glieder in den germanischenStämmen
und Gemeindensich vielmehr als freiwillige,nicht beständigeKriegerge¬
nossenschaftendar, nicht aber wie allgemeine oder Stammesbündnisse,als
welche sie von den Römern betrachtetwurden. Ihre Kriegsökonomie,ob¬
gleich noch in der Kindheit, trug doch einen eigenen Charakter hinsichtlich
der Befriedigungder Kriegsbedürfnisse,einen Charakter, der später mehr
die Gestalt eines Systems annahm. Der Grundgedanke dabei blieb lange
dieser: vermittelst der von Allen anerkannten Gewalt des Anführers über
die eroberten Länder und des Rechtes, sie nach allgemein feststehenden
Grundsätzen zu vertheilen, wurde die Bearbeitung und der Ertrag der¬
selben von den Freien an Unfreie übergeben, immer unter der Bedingung
der einen oder anderen Verbindlichkeit, in Form von Abgaben zum Un¬
terhalt der Führer, der Edlen und Freien, oder mit andern Worten —
des ganzen Kriegerstandes. Darin fanden die alten Germanendie einzige
Belohnungfür die Erfolge ihrer Waffen. Und auf solche Weise entstand
das Lehnsrecht in dem Sinne des Erhärtens von Land für Kriegs¬
dienst, bildete sich das Verhältniss der Unfreien zu den adeligen und
freien Landbesitzern, das in Steuern, Abgabenund sogar Festungsfrohn-
dienstobliegenheitenbestand, schon sehr früh und war in seinen Grund¬
zügen Nichts als eine Einrichtung zur Ernährung und Unterhaltung der
Krieger und Befriedigung der Kriegsbedürfnisse, kurzum eine kriegs¬
ökonomische Einrichtung. Natürlich waren sie Anfangs noch höchst roh
und unentwickelt, aber selbst da lag schon die Möglichkeitdes Unter¬
halts der Truppen ihnen zu Grunde. In dem Maasse, wie die Kriegs¬
bedürfnisse sich in denKriegen, namentlichgegen die Römer, vermehrten,
mussten sich auch diese Einrichtungen entwickeln, befestigen und er-
spriesslich werden. Diese Vervollkommnungstand daher in Ueberein-
stimmung mit der Kriegsbildung und den Erfolgen der militärischen
Einrichtungen, und sie kamen einander bei Erlangung des auf die Er¬
oberung und Ausdehnungvon Landbesitz gerichteten Zieles zu statten.

Die Folge der oben angeführten Ursachen , da die alten Germanen
Jagd- und Viehzucht als die Hauptnahrungs- und Unterhaltsquellen für
sich und für die im Kriege Befindlichen ansahen, waren häufige Aufent¬
halts Veränderungen , Nomadisiren derselben , das Aufsuchen anderer
geeigneter fruchtbarer Gegenden, die Verdrängung der daselbst Woh¬
nenden, welche dadurch ihrerseits gezwungenwaren , andere Wohnsitze
aufzusuchen. Hieraus ergab sich überhaupt ein beständiges Wandern
der Völker und Stämme, welchem endlich der Einfall der Hunnen den
Charakter einer allgemeinen Völkerwanderung gab, in
der die germanischenVölker die Hauptrolle spielten. Bei dieser Völker¬
wanderung konnte natürlich nicht von irgend welcher regelmässigen
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militär-ökonomischenVerwaltungdie Rede sein, welche nur da möglich
ist, wo die kriegerischen Bedürfnisse sich aus den privaten und allge¬
meinen Bedürfnissenbesonders hervorheben, und wo die Krieger nicht
durch die ganze erwachsene Mannschaftder Völker, sondern nur aus
einzelnen Theilen derselben gebildet werden. Bei der Völkerwanderung
führten die Völker nicht nur Alles, was sie für den Krieg gebrauchten,son¬
dern ihre gesammte Habe und Alles mit sich, was zum Unterhalt der nicht
Kämpfenden, Greise, Weiber und Kinder dienen sollte. Die Wandern¬
den lebten wo und wie sie konnten, ohne irgend welche Einmischung
der Anführer, theils von dem, was sie mit sich führten, theils von dem,
was ihnen die neuen Wohnplätze boten, bis deren Erschöpfungund Aus¬
saugung die Führer veranlasste, das Volk weiter zu fuhren. Bei sol¬
chen Wanderungenwurde Alles verheert, Alles mitgenommen, was mit¬
zuführen war, die eingeborenen Bewohner aber wurden in Gefangenschaft
geschleppt. Dabei konnte natürlich keine Regelinässigkeit herrschen,
diese erste und hauptsächlichsteBedingung zu einer militärisch-ökono¬
mischen Verwaltung, und deshalb gab es auch keine solche.

Trotz alledem aber hatte die Völkerwanderungeinen wesentlichen
Einfluss auf die militärisch-ökonomischeVerwaltungder späteren Zeiten
und Völker. Sie gab Europa und allen Einrichtungen dieses Erdtheils
eine vollkommen andere Gestalt. Neue Menschen, Sitten, Organisatio¬
nen, Gesetze, Beziehungen, Staaten, Art der Kriegführung und Modus
der Zusammensetzung, Formation und des Unterhaltes der Truppen
traten plötzlichan die Stelle der vorherigen alten. Eine neue Ordnung
der Dinge, fast ganz zusammenhangslosmit der alten, aber die Quelle
und Wurzel der späteren, werdenden, keimt empor und setzt sich fest in
Europa, dessen Völker durch ihre Kriegsorganisationeneinst die Herr¬
schaft der Welt erringen sollten.

Zum Schluss sind noch einige Bemerkungenhinsichtlich der Arten
des Unterhalts während der Kriegszeit, wie sie bei den Völkern Ost¬
europas bestanden, zumachen, welche Völker mit den germanischen
sich wie an den Einfällen in das römische Reich, so auch an der Zer¬
störung der westlichenHälfte desselbenund an der allgemeinenVölker¬
wanderung betheiligten. Es ist nicht von den Gothen die Rede, welche
derselben Abstammungsind wie die Germanen, noch weniger von den
Hunnen, die tiefer aus dem fernsten Asien in Europa auftauchen, son¬
dern von den Scythen, Sarmaten, Alanen, Roxalanen,
Jazygen und andern Völkern, den Ureinwohnern Osteuropa's, im
6. Jahrh. n. Chr. bekannt unter dem allgemeinenNamen der Slawen.
Ihre Urgeschichte,Ethnographieund Kriegsthaten wurden bereits früher
kurz dargestellt; man kann daraus die Hauptzüge der Aehnlichkeit, wie
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der Unähnlichkeit mit den Germanen erkennen. Die Aehnlichkeit be¬
stand darin, dass beide Völker theils Jäger-, theils Hirtenvölker, gröss-
tentheils aber Ackerbauer und kriegerisch waren, ein Familien- und
Gemeindewesenbesassen, und mit dem ganzen Stamme oder Volke zum
Kriege zogen. unter Anführung ihrer Aeltesten oder obersten Fürsten,
mit ihren Familien, Heerden und gesammtenHabe, neue Gegenden zur
Ansiedelung und Unterhalt aufsuchten, nachdem sie diese ausgesogen
weiter zogen, und dass — wie die Germanenin die westliche Hälfte des
römischenReiches, so später die Slawen in die Osthälfte einbrechen, ob¬
gleich sie auch mit den GermanenbedeutendenAntheil an den Einfällen
in die westliche Hälfte nahmen und sogar (die Alanen) in Gallien, Hi-
spanien und Africa eindrangen.

Ein wesentlicher Unterschied aber gegen die Germanen bestand
darin, dass bei den Slawen keine herrschende Klasse von Edel- oder
Freigeborenen und Botmässigen, — Sclaven oder Arbeitern existirte,
sondern dass sie alle frei und gleichberechtigtwaren; Sclaven gab es
überhaupt nicht bei ihnen, selbst die Kriegsgefangenen waren nur auf
eine gewisse Zeit ihre Arbeiter und konnten gegen Lösegeld frei werden.
Daher waren auch ihre ökonomischen und wirthschaftlichenVerhältnisse
in Friedens- und Kriegszeitenandere als die der Germanen,wie sie eben
dargestellt wurden, und fussten auf anderen Vorbedingungenund An¬
sprüchen der Friedens- wie der Kriegszeit. — Die den Grenzen des ost¬
römischen Reiches zunächst Wohnenden. welche den Raum zwischen
Donau, Don und Wolga einnahmen. wurden theils in den Zug der ger¬
manischenVölker nach Süden über die Donau mit hineingerissen, theils
von den hinter ihnen drängenden Völkern ihres eigenen Stammes oder
fremder Stämme gedrängt und fielen nun in das oströmische Reich theils
auf dem Landwege über Donau und Kaukasus, theils von dein schwar¬
zen und selbst von dem mittelländischenMeere her ein, indem sie Land
zur Niederlassung und Beute für ihren Unterhalt suchten. Nachdem sie
Beides erlangt, vertheilten sie es unter sich und verwendetenes zu ihrem
Nutzen und den eigenthümlichenGebräuchen ihrer öffentlichen Organi¬
sation entsprechend,welche von der oben angegebenen,der germanischen,
wesentlich abwich. Dann aber ist bei ihnen zu dieser Zeit auch nicht
die leiseste Spur von den Anfängen des späteren Lehnsrechtes zu
bemerken, welches bei den Germanen (s. oben) sich entwickelt, dagegen
treten die Anfänge eines Anth eil recht es hervor, welches schon früher
und auch später bei ihnen bestand, und das in der Folge eine so wesent¬
liche Verschiedenheitzwischen der öffentlichennnd staatlichen Organi¬
sation der slawischenund germanischen Völker in Europa ausmachte.

Was die eigentlich kriegerischen Erfordernisse und die Mittel zu
deren Befriedigung, sowie ihres Unterhaltes während der Kriegszeit mit
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allem Nothwendigenanbetrifft, so konnte in dieser Hinsicht unzweifel¬
haft bei ihnen kein grosser Unterschied vorhanden sein gegen das, was
darüber bereits bei den Germanenangeführt wurde.

Indem wir hiermit die Betrachtungen über den Unterhalt der
Soldaten und Heere im Alterthum abschliessen, bleibt noch zu
bemerken, dass dieser Gegenstand mit verhältnissmässigerAusführlich¬
keit behandelt wurde, aus folgenden wichtigen Gründen:

1) Weil die Kriegsökonomie, ebenso wie alle übrigen Zweige
der staatlichen Einrichtungen, ihre gewissenallgemeinen, für alle Ver¬
hältnisse und Völker stets gleichen Fundamentalgesetze hat, deren
Untersuchungund Darstellung nur vermittelstder Erforschung der Ver¬
gangenheit möglich ist, welche die Lehren auch für die Jetztzeit und für
die Zukunft enthält. Der sicherste Weg dazu ist die Betrachtung des
kriegsökonomischenTheiles der Verwaltung in ihren primitivsten An¬
fängen, in ihrem Zusammenhangemit den übrigen öffentlichen Einrich¬
tungen, in den Perioden ihrer Entwicklung und ihrer Bedeutungfür das
ganze staatliche Leben, in der vergangenenZeit sowohl, wie in der
Gegenwart. Denn die Kriegsökonomieoder die kriegswirthschaftliche
Verwaltungbewahrt ihren Grundcharakter in allen Perioden und Zwei¬
gen ihrer Entwickelung, von den ältesten Anfängenbis heute, sie bildet
eine der vielen Branchen der Staats- oder politischenOekonomie.*)

2) Weil sie von wesentlicherBedeutung und Wichtigkeit in Bezug
auf den Krieg und dessen Geschichte ist, deren Erforschungund Studium
ohne historische Untersuchungder Kriegsökonomie nicht vollständig sein
kann. Denn die kriegerische Thätigkeit des Menschenerfordert nicht
allein sittliche Kraft, beruht nicht allein auf moralischen, sondern auch
auf materiellen Factoren, und eine regelmässigeOrganisation, Regelung
und Verwaltung erstreckt sich auf die eine, wie auf die andere dieser
beiden Seiten.**)

Und 3) im Besonderen, weil die, wenn auch nur gedrängte Dar¬
stellung der kriegsökonomischen Verwaltung im Alterthum von der
ersten historischenZeit an bis zum Untergange des WeströmischenRei¬
ches in den verschiedenenEpochen und bei den verschiedenenVölkern
ihre besondere Wichtigkeit und Bedeutung in Bezug auf die Kriegs-

' *) Handbibliothek für Offiziere. V. Bd. I. Th. Der Haushalt der Kriegsheere
(von ßichthofen).

**) Ebenda.
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geschichte — nicht allein des Alterthums, sondern auch der folgenden,
der nächsten wie der neuesten Zeiten hat. Indem die verschiedenen
Stufen des ursprünglichenGanges, der Entwicklung und des Zustandes
der Kriegsökonomie im Alterthum dargestellt werden, wird, um des
engern Zusammenhangs willen, in welchem sie zu der Geschichte der
Kriege und der Kriegskunst im Alterthume steht, auch der Aufklärung
und dem besseren Verständniss dieser letzteren erheblich Vorschub
geleistet.

§. 455.
Befehlsführung, Diseiplin, Belohnungen und Strafen,

Geist der Truppen.

Geborene Fürsten und Anführer waren bei allen Völkern im hohen
Alterthume und überhaupt in den ältesten Zeiten überall die Aeltesten
der Familien, Geschlechter,Stämme und Völker. So war es zu Anfang
auch bei den Hebräern, wo später Vorsteher über 100 Mann, 500 Mann
u. s. w. eingeführt wurden. David ernannte Joab zum obersten Heer¬
führer und stellte unter sein Kommando 37 der vornehmsten Anführer,
darunter die zwölf der früher erwähnten monatlich wechselnden Trup¬
penkorps.

Im Allgemeinen scheint es, dass seit der ältesten Zeit bei allen Völ¬
kern die dec ad i sehe Eintheilung der Truppen und dem entsprechend
auch der Anführer beliebt war. Sie existirte auch bei den alten Persern
unter Cyrus I. und später. Nach Xenophon bildete Cyrus I. den Kern
seines Heeres aus einer Phalanx von 10,000 Mann Fussvolk, die in
zehn Abtheilungenä 1000 Mann getheilt war; — diese zerfielen in vier
Unterabtheilungenä 250 Mann, und diese wieder in solche ä 25 Mann ;
jede dieser Abtheilungen stand unter dem Befehle eines besonderen
Anführers. Bekanntlich aber scheint die Cyropädie des Xenophon nicht
allein Das zu enthalten, was bei den Persern unter Cyrus I. wirklich
vorhanden war, sondern auch was Xenophon in Form von Beispielen
und Rathschlägen für Cyrus IL, den Jüngern, vortrug, und deshalb ist
seine Erzählung nicht ganz glaubwürdig.

Aus Homer's Iliade geht hervor, dass bei den alten Griechen in
dem heroischen Zeitalter und im trojanischen Kriege die obersten An¬
führer die Könige und Kriegshelden oder Heroen waren. Aber erst
im zehnten Jahre des trojanischenKrieges wurde auf Nestor's Rath das
verbündete griechischeHeer nach Stämmenund Völkerschaftengetheilt,
unter Anführung ihrer Aeltesten und dem Oberbefehle Agamenmon's.
Aber im Allgemeinentrachteten die Heerführer der Griechen in dieser
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Zeit mehr danach, sich selbst im Zweikampfe hervorzuthun, als an die
Organisation der Bewegungen und Operationender Truppen zu denken.

Nach dem trojanischen Kriege und Einführung der Volksregierung
wurde die Leitung der griechischen Heere überhaupt unter mehrere
Feldherren vertheilt, welche jährlich bei der Volksversammlunggewählt
wurden. Sie waren mit gleicher Gewalt bekleidet, commandirten ab¬
wechselndje für einen oder mehrere Tage die Armee und bildeten alle
zusammenden Kriegsrath. Häufig befanden sich bei den Heeren auch
ein oder mehrere Mitgliederder höchsten Eegierungsbehördenzur Ober¬
aufsicht über die Handlungen der Feldherren, Erhaltung der Eintracht
der Letzteren, Führung des Vorsitzes bei dem Kriegsrath u. s. w. Diese
Art von Befehlsführung über die Armeen, welche aus den Eigentüm¬
lichkeiten der Kegierungsformbei den Griechen entsprang, war ohne
die genügende Einheitlichkeitund mit vielen Nachtheilen verbunden.

Die Befehlshaberstellenin den griechischenArmeen oder Phalan¬
gen entsprechen ihrer taktischen Eintheilung in grosse und kleinere
Theile, die in den verschiedenenRepubliken nicht ganz die gleiche, aber
doch eine ähnliche war. In den zwei bedeutendsten Staaten, Sparta und
Athen, waren die einzelnen Offizierstellenfolgende: in der ersten, bei
der mora oder dem Regiment Infanterie (nach Xenophon) 1 Polemarch,
4 Lochagen, 8 Pentekostyrier und 16 Enomotarchen, — in der andern,
10 Chiliarchen (über 1000 Mann), den 10 Chiliarchieenentsprechend,
und 10 Strategen oder Oberanführer; die Letzteren hatten gleiche Ge¬
walt, befehligten alle 14 Tage abwechselndund bildeten alle zusammen
den Kriegsrath. In Sparta commandirtenzur Kriegszeit die Könige mit
unumschränkter Gewalt die Heere , waren aber der Volksversammlung
gegenüber zu strenger Rechenschaftslegungverpflichtet. Wenn zwei
Armeen im Felde standen, so befehligte jeder der beiden Könige eine
derselben,war nur eine Feldarmee vorhanden, so wurde einer der Könige
durch das Loos an ihre Spitze gestellt, der andere aber blieb in Sparta.
Bei den Königen befanden sich: je 1 oder 2 Polemarchen zur Aushülfe,
einige der Sieger bei den öffentlichen Athleten- oder Kampfspielen, und
die von den Ephoren gewählten jungen berittenen Krieger, welche gleich¬
sam die königliche Leibwache bildeten. Die Ephoren selber pflegten,
bald nach Lykurg's Zeit, die Könige in den Krieg zu begleiten und den
Kriegsrath zu bilden.

Diese Art der Befehlsführungblieb bei den Griechen auf derselben
Grundlage bestehen auch noch in der Zeit vom Anfang der griechisch-
persischen Kriege bis zu Philipp und Alexander von Macedonien. In
Theben wurde das Commando unter mehrere Feldherren, 4 bis 11 an der
Zahl, getheilt, welche von den verschiedenenStädten Böotiens gewählt
und deshalb Böotarchengenannt wurden. Sie führten abwechselndden

Galitzin, AUgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 30
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Oberbefehl über das Heer und waren verpflichtet, nach Ablauf eines
Jahres das Commando freiwillig niederzulegen,widrigenfalls sie mit dem
Tode bestraft wurden.

Auf diese Weise bildete die Commandoführungin Griechenlands
Heeren, da sie der erforderlichenEinheit ermangelte, eine der schwäch¬
sten Seiten der Heeresorganisationbei den Griechenund zog häufig un¬
günstige und schädliche Folgen nach sich. Und ebenso entbehrten die
Unterbefehlshaberstellen in den griechischen Phalangen in Folge der
Eigenthümlichkeitender Kegierungsform,des Volkscharakters,der Sitten
und Gewohnheiten der Griechen aller erforderlichen Bedingungen zu
Festigkeit und Kraft.

Ganz anders erscheinen diese Verhältnisse bei den Mazedoniern
unter Philipp und Alexander. Das Commandoüber die Truppen über¬
traf bei ihnen das oben beschriebene bei den Griechen wesentlich inso¬
fern, als es mit der königlichen Gewalt zusammen in der Hand Philipp's
resp. Alexanders concentrirt war und daher den wichtigen Vorzug der
Einheitlichkeit, Festigkeit und Kraft besass. Dem entsprechend waren
auch die Verhältnisse der Unterbefehlshaberin der macedonischenPha¬
lanx geregelt, wo jeder kleinste Theil , vom Lochos (eine Rotte von 16
Hopliten) und diesen Unterabtheilungen, 2 Dimörien und 4 Enomotien,
bis zu den grössten. der einfachen, Doppel- und grossen Phalanx, hin¬
auf seine besonderen Anführer hatte, welche für strenge Ordnung und
Ausführung verantwortlich waren. Dasselbe ist auch von der Befehls¬
führung in den taktischen Abtheilungen und Unterabtheilungen der Pel-
tasten und der Reiterei zu bemerken.

Nach Alexanders d. Gr. Tode behielten die Befehlsverhältnisse bei
Griechen und Macedoniern,bis zu deren Unterjochung durch die Römer,
dieselben äusseren Formen bei, verloren aber schon an innerem Werthe,
an Einheit, Festigkeit und Kraft, geriethen sogar in Unordnung und
Verfall.

Bei den Karthagern litt die Commandoorganisationan wichtigen
Mängeln insofern, als die Heerführer durch das Volk gewählt wurden
(stets aus den karthaginiensischen Bürgern), meist nicht nach ihren per¬
sönlichen Eigenschaften und Fähigkeiten, Kriegsauszeichnungen oder
dem Vaterlandegeleisteten Diensten, sondern nach Gunst und Neigung
des Volkes, Adel des Geschlechts,Reichthum, Verbindungen, oder Ein¬
flüssen der politischen Parteien. Der unaufhörliche Hader dieser letzte¬
ren, der Neid auf die Siege und Eroberungen geschickter oder glück¬
licher Feldherren, und besonders die Besorgniss, dass sie ihre Macht
gegen die Freiheit von Karthago wenden könnten, waren die Ursachen
zu häufigem Wechsel der Feldherren, selbst während eines Krieges und
der Kriegsoperationen, zur Verweigerungvon Geld, von Verstärkungen
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der Kriegsbedttrfnisse. zur thunlichstenEinschränkung ihrer Anordnun¬
gen und Handlungen, endlich zur gänzlichen Beschneidung ihrer Macht.
Sie war schon früher dadurch beschränkt gewesen, dass, aus Misstrauen
gegen die Heerführer, diesen besondere vom Senate bestimmte Senats¬
mitglieder oder Specialbevollmächtigtemitgegeben wurden, um ihre
Handlungen zu controliren und sie zu leiten; von diesen waren die Feld¬
herren vollkommen abhängig.

Aber im 5. Jahrb.. v. Chr. (zwischen 480 und 410) begann der Senat
[Gerusia) selbst von Karthago aus den Krieg und die Operationen sogar
in entfernten Ländern zu leiten, die Operationsplänezu entwerfen, von-
den Feldherren deren unveränderte und pünktliche Ausführung zu ver¬
langen, und für Abweichungenvon denselben, für unglückliche Unter¬
nehmungen oder Niederlagen sie mit strengen , ja grausamen Strafen zu
belegen. Die natürliche Folge davon war, dass die Kriegspläne des
Senates selten den Verhältnissen entsprachen, dass die in ihrer Action
eingeengten Feldherren keine kühnen und entscheidenden Unternehmun¬
gen wagten, und dass daher die Kriege der Karthager meist langsam,
unentschlossen, ohne Nachdruckund oft ohne Erfolg geführt wurden.

Bei den Römern hingegen übertraf von der GründungRoms an und
bis zum Ende der puuischen Kriege, in der besten Periode unter den
Königen und unter der Republik, die Organisation der Befehlsführung
alles bis dahin im Alterthum Dagewesene, nicht allein in Afrika und
Asien, sondern auch in Europa bei den Griechen und selbst bei den Ma-
cedoniern unter Philipp, Alexander d. Gr., und nach diesem. Von An¬
fang an fand bei den römischen Heeren eine genaue Festsetzung der
militärischenGewalt und eine strenge Rangordnung in allen Abtheiluugen
und Unterabtheilnngender Legion statt. Die Armeen wurden mit abso¬
luter und unbegrenzterGewalt befehligt, Anfangs von den Königen,dann
von den Consuln geführt, waren zwei Armeen aufgestellt, so standen an
ihrer Spitze je ein Consul, — wenn sie sich aber vereinigten, so com-
mandirten beide Consuln abwechselndje 24 Stunden (was indessen die
Einheitlichkeit des Befehles störte und nicht selten üble Folgen nach sich
zog'.. Vom J. 497 v. Chr. an werden in Fällen von besondererWichtig-
tigkeit oder Gefahr Dictatorengewählt, welche die unbeschränkteBefug-
niss hatten, das Heer zusammen zu rufen und zu entlassen, Krieg zu er¬
klären oder Frieden zu schliessen u. s. w., aber nur auf 6 Monate, oder
bis nach Beendigung der Gefahr. Der Dicrator war der unmittelbare
Vorgesetzte des gesammtenFussvolkes, er wählte sich, bisweilen auch
ernannte das Volk oder der Senat ihm Gefährten und Gehülfenmit dem
Titel magister oder magister equitum. Die Unterbefehlshaber bei den

,Legionen waren die Legaten, Kriegstribunen, Centurionen (über 100
Mann), Untercenturionen, Decurionen (über 10 Mann) und Unterdecu-

30*
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rionen, bei den Bundesgenossen-Legionendie ihnen vorgesetzten Prä-
fekten.

Nach dem zweiten punischen Kriege ging der Oberbefehl über die
römischen und anderen Truppen in den unterworfenen und eroberten
Provinzen an die Statthalter, Proconsuln, Proprätoren oder Proquästoren
über, mit unumschränkter militärischer und bürgerlicher Gewalt, aber
mit der Verpflichtung der Verantwortlichkeit vor Volk und Senat hin¬
sichtlich der Verwendungdieser Gewalt.

Die Anführer der römischenHeere waren auch äusserlich bedeutend
ausgezeichnet, wie durch besondere Kleidung und Waffenschmuck, so
durch die sie umgebendenLictoren, die ihre Befehle und Aufträge aus¬
zuführen hatten, und durch die Verwaltungsbeamten des Heeres:
Quästorenoder Zahlmeister, Contubernales oder Gefährten [suitc] , Men-
soren, Metatoren, Librarii, Frumentarii, Auguren u. s. w.

Aber seit der Zeit des Beginns der Bürgerkriege wurde das Amt
eines Dictators schon das Ziel und zugleich eine Waffe für Ehrgeizige,
welche nach Erlangung der obersten Gewalt strebten, und es war fast
ununterbrochen bekleidet. Der Posten der Legaten ward der oberste
Offiziersgrad im Heere: man vertraute ihnen den Oberbefehl über 1 oder
mehrere Legionen oder gar Armeen an, ihre Zahl nahm sehr zu. Die
Kriegstribunen befehligten die Cohorten, Centurionen die Centimen, der
erste Centurio der ersten Cohorte hiess von Alters her primijrilus (erster
Spiess), bewahrte den Legions-Adlerund war ein stimmberechtigtesMit¬
glied des Kriegsrathes.

Unter Augustus blieb die militärische Rangstufenfolge noch fast un¬
verändert die frühere, ausgenommendies, dass die Legaten die Legionen

. befehligten, den prätorianischenCohorten zwei praefecti praetorii vor¬
standen, die Armeen aber von kaiserlichen oder Consular-Legaten (Statt¬
haltern der kaiserlichen Provinzen) geführt wurden, denen Quästoren
und Procuratoren zur Hülfe beigegeben waren. Augustus selbst war in
seinem Amte als Kaiser der oberste Anführer sämmtlicher Streitmacht
des Reiches. Aber seit Otho's Zeit pflegten Legionspräfekten die Le¬
gionen zu commandiren,seit Septimius Severus begannen die prätoriani¬
schen Präfekten ausser dem Befehl über die prätorianischenCohorten auch
die Finanzen und das Gerichtswesen im Reiche zu leiten und gehörten zu
den ersten und bedeutendsten Staatsbeamten im Reiche.

Diocletian beschränkte die Macht und den Einfluss der prätoriani¬
schen Präfekten und des Heeres erheblich, indem er strenge Gesetze
darüber erliess und eine strenge gesetzliche Ordnung einführte. Con-
stantin d. Gr. trennte die militärischeGewalt vollkommen von der bürger¬
lichen, vermehrte die Zahl der militärischen Verwaltungsbeamtenund
Offiziere, stellte die gegenseitigen Subordinationsverhältnissefest auf
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Grund einer neu eingeführten Kangfolge und unterstellte Alle den
höchsten Staatsbehörden (Ministerien),durch welche die Regierung sich
in der Person des Kaisers concentrirte,unter dem die beiden magistripe-
ditum und equitum, sowie die beiden Anführer der Garde zu Fuss und zu
Pferde standen. Nach Constantin d. Gr. wuchs die Zahl dieser magister,
nach der Theilung des Reiches durch Theodosiusd. Gr. in das östliche
und westliche gab es in jeder Reichshälfte einen magister särnintlicher
Truppen, der nächst und unter dem Kaiser die militärischewie die bür¬
gerliche höchste Gewalt besass, im WeströmischenReiche sogar im Na¬
men des Kaisers regierte.

Dies war der Entwickelungsgangund Zustand der Commando-Ver-
hältnisse im Alterthum überhaupt und bei Griechen und Römern im Be¬
sonderen. In der besten Verfassung befanden sie sich, wie aus dem oben
Gesagten hervorgeht, bei den Macedoniern unter Philipp und Alexander
d. Gr. und namentlich bei den Römern bis zum Ende der punischenund
dem Beginn der Bürgerkriege.

Mit der militärischen Rangstufenfolgeund Commandostellungsind
militärischeSubordinationund Disciplineng verbunden, ebenso steht der
Geist der Truppen und alle die Einrichtungen, welche zur Erhaltung,
Anregung, Befestigung und Hebung desselben,wie zu Bestrafungenfür
Verletzungdesselben bestimmt waren, damit im engsten Zusammenhange.
Ihre Entwicklung im Alterthume, zu verschiedenenZeiten und bei den
verschiedenen Völkern durchläuft gleichfalls bessere und weniger gute
Perioden und Epochen, und der schlechteren gab es fast mehr als der
guten. Im Ganzen genommen war dieser wesentliche und wichtigste
Theil des Zustandes der Truppen zu allen Zeiten und bei allen Völkern
des Alterthums anfänglich mehr oder weniger zufriedenstellend, gegen
das Ende hin dagegen in Verwirrung,Unordnungund Verfall.

Bei den alten Völkern Asiens und Afrikas, bei denen die
Kastentheilung existirte, machten die kriegerischeErziehung und die be¬
ständige Beschäftigungmit kriegerischenUebungen die Kriegerkaste zur
Kriegführung besonders geeignet, vertraut mit dem Kriegswesenund an
militärische Ordnung und Gehorsam gewöhnt, der kriegerische Geist
wurde in ihnen genährt. Dass der Kriegerberufforterbte, wirkte gleich¬
falls in diesem Sinne mit, andererseits aber war dies den Erfolgen der
Kriegskunst entgegen. Ferner konnten die Kriegerkasten, da sie aus¬
schliesslich die bewaffnete Macht des Staates bildeten, leicht demselben
gefährlich werden, indem sie seine Interessen den ihrigen nachstellten,
was um so mehr vorkommenkonnte, da diese Kaste den übrigen Kasten
und überhaupt dem ganzen Volke entfremdet war. Diese Mängel und
Nachtheile traten auch in der That früher oder später hervor, besonders
in Folge des zunehmendenReichthums,Luxus, Verweichlichung,Sitten-
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verderbniss und demnächst des Verfalles des militärischen Geistes und
der militärischenOrdnung. Wir bemerken ein für allemal, dass diese
selben Ursachen und Wirkungen in allen Perioden und Epochen des
Alterthumsund bei allen Völkern vorkommen. Die Einfachheit, selbst
Eauhheit der Sitten, die Armuth der Lebensweiseund der Gewohnheiten,
für die kriegerische Disciplin und Geist sehr vorteilhaft im Anfange,
verlieren und verschlechtern sich stets in dem Maasse, wie der Reich-
thum mit allen seinen Consequenzenzunimmt, sie treiben schliesslich zu
einem mehr oder minder vollkommenenVerfall, der der wahren und
nothwendigen militärischenDisciplin und Gesinnungdiametral entgegen¬
gesetzt ist. Dann traten an die Stelle der Achtung vor den Vorgesetzten,
des Gehorsams, der Ordnung, des militärischen Geistes und aller kriege¬
rischer Tugenden, ohne welche ein gut organisirtesHeerwesen undenkbar
ist, die Anarchie, Eigenmächtigkeit, meuterischer Geist, Habgier, Sucht
sich gewaltsam durch Kauben und Plündern zu bereichern, Bedrückung
und Grausamkeit gegen die friedlichen Bewohner, Zaghaftigkeit und
Feigheit gegen die äusseren waffenfähigenFeinde ü. s. w., Laster, welche
das Heer beflecken und es seines Berufes unwürdig machen. Zu einer
furchtbaren bewaffneten Bande von Räubern herabgesunken, ist das Heer
nicht mehr, was es sein sollte, die wahre und zuverlässige Stütze, der
Schirm und Schutz des Staates, sondern dessen schlimmster innerer
Feind, Pest und Geissei, unvergleichlich gefährlicher als alle äusseren
Feinde desselben, welcher Art diese auch sein mögen. Das ist eine Er¬
scheinung, welche sich beständig und regelmässig in grösserem oder ge¬
ringerem Maasse zu allen Zeiten und bei allen Völkern des Alterthums
wiederholt. Zweck und Umfang dieses Werkes erlauben und fordern
nicht, dass alle Ursachen dieser Erscheinung untersucht und ausgeführt
werden könnten. Es sind deren sehr viele, die hauptsächlichsten aber
und stets allen Völkern gemeinsamen sind die oben angegebenen, das
Reichweiten und alle dessen Folgen. Wir ziehen nur die Perioden,
Epochen, und den Charakter dieser Erscheinung bei den Völkern des
Alterthums in Betracht.

Unter den alten asiatischen und afrikanischen Völkern und Staaten,
welche historisch bekannter werden seit dem Anfang des 8. Jahrh.
v. Chr., sind es die Assyrier, bei denen kriegerischer Geist und Dis¬
ciplin der Truppen bis zur Mitte des 7. Jahrh. hin in guter Verfassung
gewesen zu sein scheinen, von da an aber bis zur Zerstörung des assyri¬
schen Reiches durch Nabopolassar von Babylon und Cyaxares von Me¬
dien zu Ende des 7. Jahrh. (610 v. Chr.) sind sie in Verfall. — Bei den
Babyloniern von dieser Zeit an nur unter den beiden ersten Königen
der neuen babylonisch-chaldäisshenDynastie. Nabopolassar (610—606)
und besonders Nabuchodonosor(606—562). Bei denMedern nur von
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der Zeit ihrer Losreissung von den Assyriern und der Bildung eines un¬
abhängigen medischenReiches bis zum Abschluss des Friedens mit dem
lydisch-phrygischen Reiche in Kleinasien (585), denn 25 Jahre später
(560) wurde das medische Reich schon von Cyrus I. unterworfen. Bei
den alten Persern nur unter Cyrus I., Cambyses, Darius Hystaspis und
Xerxes (560—465), wonach sie allmälig in den furchtbaren Verfall ge-
riethen, in welchem sie sich zur Zeit der Kriege Alexanders d. .Gr.
(336—324) befanden. Bei den alten Hebräern von dem Auszuge aus
Aegypten und dem Einzüge in das Gelobte Land bis zur Theilung des
jüdischen Königreichs, nach Salomo'sTode, in das judäische und israeli¬
tische (1491—975),wonach bald ein rascher Verfall eintritt, bis zur
Unterjochungdes israelitischen Reiches durch Salmanassar von Assyrien
(720) und des judäischen Königreiches durch Nabuchodonosorvon Ba¬
bylon (587). Nach der Wiederherstellungdes judäischen Reiches unter
der Herrschaft der Hohenpriester im J. 536, und besonders unter den
Maccabäern (166—135) erhebt sich auch die militärische Disciplin und
der Geist im jüdischen Heere in alter Kraft und zu altem Ruhme. Vom
J. 135 an aber, unter dem Hohenpriester, später Fürsten, Hyrcanus bis
zur Eroberung und Zerstörung von Jerusalem und UnterwerfungJuda's
durch Titus im J. 70 n. Chr. nehmen der sittliche Verfall, Unfolgsamkeit,
Willkür, Empörungsgeist und alle möglichen Uebelstände im jüdischen
Heere und Volke mit solcher Gewalt zu, dass ähnliche Beispiele wie
dieses erste in der Geschichte überhaupt, besondersaber im Alterthum
kaum wieder vorkommen. Bei den Aegyptern war die in dieser Hin¬
sicht glänzendste Periode die Regierungszeit der 19. Dynastie der Pha-
raonen-Sesostriden (1485—1200 v. Chr.), namentlich unter dem Ersten
derselben, RamsesIII. oder Sesostris I. (1485—1416), dessen Re¬
gierung 6 Jahre nach dem Auszuge der Juden aus Aegypten unter Pharao
Kenchres oder Menephthesbeginnt. Mit dem 12. Jahrh. (1200) beginnt
der Verfall, welcher im 8. Jahrh. (800—700) die grösste Höhe erreicht,
unter Psammetich L, dem Begründer der 26. (sais'schen) Dynastie,
660—617 zur Auswanderung des grössten Theiles der aufrührerischen
und unruhigen Kriegerkaste nach Aethiopien und zu ihrem Ersatz durch
griechische Soldtruppen führte, bis Aegypten selbst durch Cambysesim
J. 524 unterworfenwurde. Bei den Karthagern endlich seit der Grün¬
dung Karthagos um 878 v. Chr. bis zur Mitte des 6. Jahrh. (55j3) befand
sich das Heer in gutem primitivemStande in Bezug auf Disciplin und
Geist der Truppen, von der Mitte des 6. Jahrh. aber bis zur Mitte des 3.
(550—2" 0), der Periode grösster Macht und höchsten Ruhmes Karthagos,
in noch besserem, obgleich die Zusammensetzung des Heeres aus
Söldnern und Truppen verschiedener Stämme schon den Keim der Des¬
organisation und des schlechtenGeistes in sich enthielt, welcher auch in
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dieser Periode schon nicht selten schädliche und gefährliche Ausbrüche
brachte. Nach dem ersten punischen Kriege aber bis zur Zerstörung
Karthagos (241—216)geht der Verfall in dieser Beziehung rasch und
entscheidend fort und führt gewaltige innere Erschütterungen und end¬
lich die gänzliche Zerstörung des karthagischen Staates durch die Körner
herbei.

Wenden wir uns nun zu den europäischen Völkern, den Grie¬
chen, Römern und den Völkern Nordeuropas, welche das West¬
römische Reich zerstörten, so begegenenwir derselbenErscheinung, aber
in unvergleichlichgrösserem und interessanterem Maasse.

Die Perioden des höchsten Standpunktes der kriegerischenOrdnung.
Disciplinund Geistes waren unstreitig: bei den Griechen — nach Ho-
mer's Iliacle — sogar schon die Zeit des trojanischen Krieges, nach Aus¬
weis der Geschichte aber die Zeit von diesem Kriege bis zum Ende des
peloponnesischenKrieges, und namentlich die der griechisch-persischen
Kriege (1194—404 v. Chr.) —, bei den Römern die Zeit von der Grün¬
dung Roms bis zum Ende der punischen Kriege (754—146). Die dann
folgendenZeiten, bei den Griechen von 404 an, bei den Römern be¬
sonders von 146 an, bieten das traurigste Bild, dem Nichts in der Ge¬
schichte gleicht, und welches gleich einem furchtbaren Fantom für Jahr¬
hunderte hinaus eine gewaltige Lehre und Warnung für die Nachwelt,
namentlich die kriegerische, bildet. Als dieselben Ursachen, wie sie
oben angeführt wurden, 'Luxus, Bürgerkriege, Sittenverderbniss, Hab¬
sucht u. s. w. in den Griechen und Römern die Gefühle der Ehre und
der Vaterlandsliebe, und alle kriegerischenTugenden der früheren besten
Zeiten kriegerischen Ruhmes erstickt hatten, entwickelten sich in ihren
Heeren alle Formen der Laster, welche schon oben genannt wurden, zu
furchtbarer Höhe. Das hauptsächlichste und wichtigste dieser Laster
war aber der Geist der Willkür und des Aufruhr's, welcher
jener strengen Disciplin direct zuwider lief, die die Seele jedes wohl¬
geordneten Heeres sein muss und es bei den griechischenund römischen
Heeren jener besten Zeit ihrer Geschichte gewesen war, durch welche sie
gerechten Ruhm erlangt hatten. Wie schlecht aber in dieser Hinsicht
auch die Verfassung der griechischenHeere sein mochte, sie war doch
nicht annähernd mit der der römischen Heere nach Augustusbis zur Zer¬
störung des WeströmischenReiches zu vergleichen. Die letzteren ver¬
einten so zu sagen alle Schäden dieser Art, welche bei den oben ge¬
nannten Völkern des Alterthums vorkamen, in sich. Die ganz natürliche
Folge war deshalb der Fall Griechenlands und Macedoniens vor den
siegreichenWaffen der Römer, und der des WeströmischenReiches unter
den Streichen jener Völker Nordeuropas,welche von den Römern in ihrem
maasslosen Hochmuthe Barbaren genannt wurden, welche aber die
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Werkzeuge der Vorsehung waren zur Zerstörungund Umbildung dessen,
was nicht länger bestehen konnte und sollte, wohl aber einer
radicalen und vollkommenenUmbildungunterworfenwerden sollte.

Sie, eben diese nordischen Barbaren, germanischer und zum
Theil slawischerAbstammung, waren neue, frische, ursprünglicheVölker,
nicht verderbt und geschwächt wie die Römer, die aber bei all' ihrer
Rohheit und Ungebildetheit in kriegssittlicher Hinsicht unvergleichlich
höher standen, als die abgelebtenkläglichen Nachkommendes einst so
mächtigen Roms. Strenger Gehorsam gegen ihre Fürsten und Anführer
und ein ungemein kriegerischer Geist machte sie zum vollkommensten
Gegensatze Derjenigen, welche, nach Erreichung der höchsten Stufe der
Civilisation in der alten Welt, in den ersten 5 Jahrh. n. Chr. von dieser
bis zur tiefsten Verwilderung,selbst im Vergleich zu ihren Ueb er windern,'
den Barbaren, herabsanken.

Und welche Mittel wurden nicht bei den Völkern des Alterthums
angewendet zur Entwickelung, Aufrechterhaltung und Belebung einer
strengen Disziplinund eines ächten Soldatengeistesin den Heeren, sowie
zur Züchtigung für jeden Verstoss in dieser Hinsicht! Das System der
militairischen Belohnungen und Bestrafungen, von den ein¬
fachsten, primitivsten bis zu den complicirtesten und raffinirtestenin der
Folgezeit war besonders bei den Griechen, noch mehr bei den Römern
entwickelt und dehnte sich um so weiter aus, je tiefer die Disziplin und
der Geist der Truppen sanken. Die Geschichte überliefert uns fast gar
keine Nachrichten, wie es hiermit bei den alten Völkern und Staaten
Asiens und Afrikas stand. Die Ueberlieferungenund die erhaltenen
Denkmäler in Aegypten bezeugen, dass unter Sesostris und nach ihm in
der besten Zeit Aegyptens (1500—1200 v. Chr.) die kriegerische Dis¬
ziplin in den ägyptischenHeeren strenge gehandhabt, die Truppen aber
vom besten kriegerischen Geiste beseelt waren. Sie bezeugen ferner,
dass Sesostris bei den Truppen militairischenGehorsamund Subordina¬
tion einführte, deren Nichtbefolguiigmit schweren Strafen belegt wurde,
die körperlichen Strafen dagegen durch Entehrung ersetzte, wobei der
Schuldige zwar die Ehre wieder erlangen konnte, aber nur durch tapferes
Verhalten und Kriegsdienste. Xenophon führt in seiner Cyropädie viele
weise Maassregeln an, durch welche Cyrus I. in den persischen Heeren
Ordnung und guten kriegerischen Geist zu erhalten wusste; es ist nicht
gewiss, ob das thatsächlich so war, oder ob Xenophon dem jüngeren
Cyrus damit nur Lehren über diesen Gegenstand ertheilen wollte. In
den jüdischen Alt er th lim er n des Flavius Josephus finden sich Mit¬
theilungen über denselben Gegenstand bei den Hebräern seit der ältesten
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Zeit bis zu Flavius Joseplms' Zeit, besonders bis zu den Königen und
unter Saul, David und Salomo, — der besten Zeit der hebräischen Ge¬
schichte. Was Karthago anbelangt, so scheint es, dass man dort weit
strenger gegen die Feldherren verfuhr, als gegen die Miethstruppen,
welche nur durch pünktliche Zahlung des Soldes in Gehorsamund Ord¬
nung zu erhalten waren, denn anderenfalls konnte man mit ihnen nicht
fertig werden und setzte sich von ihrer Seite grossen Gefahren aus.

Ueber Griechen und Römer hat die Geschichte uns in dieser Hin¬
sicht zuverlässige und ausführlicheNachrichten aufbewahrt.

Aus dem oben bereits über Befehlsführungbei den Griechen Gesagten
Hessen sich schon die für die militärische Disciplin gefährlichenMomente
erkennen. In Sparta waren es Anfangs die Ephoren, später die 30 Rath-
geber bei den Königen in der aktiven Armee, welche die letzteren in der
Freiheit der Action, der Maassregeln und Anordnungen in jeder Be¬
ziehung und somit auch hinsichtlich der Aufrechthaltung einer strengen
Disziplinbei den Truppen behinderten. In Athen und den übrigen Staa¬
ten mussten die jährliche Wahl und der Wechsel der Strategen, sowie
deren Unterwerfung unter die strenge Verantwortlichkeit vor Volk und
Regierung entschieden ungünstig und schädlich auf die Selbständigkeit
der Dispositionen und Handlungen der Strategen einwirken. Die Letz¬
teren wechselten während ihrer Kriegsunternehmungenund Siege, wur¬
den durch Andere ersetzt, welche nicht die Operationenihrer Vorgänger
fortsetzen konnten oder wollten. Die Griechen im Allgemeinen, die
Athener im Besonderen, sahen in jedem siegreichen Strategen einen Un¬
terdrücker ihrer Freiheit und heimlichen Feind des Vaterlandes. Die
Zuneigung des Volkes und der politischenParteien setzte die Strategen
ein und ab, nicht immer fiel die Wahl auf die Fähigsten, und bei dem
geringsten Misserfolge oder bei dem Verdachte ehrgeiziger Absichten
waren die Strategen der schreiendsten Undankbarkeit ausgesetzt, wie
die Beispiele des Miltiades, Cimon, Themistocles, Aristides, Alcibiades,
Phocion u. A. darthun. Dies lag theils in der Regierungsformder Grie¬
chen, theils in ihrem Nationalcharakter, der mit Hang zu Willkür, Auf¬
ruhr, Streit und Zwist gemischt war. Darunter litt aber auch die Dis¬
ziplin in den griechischenHeeren. Es existirtenbei den Griechen strenge
Kriegsgesetze hierüber, aber die moralische Kraft gaben denselbennicht
sowohl die Bestrafungender Uebertreter, als vielmehr die im griechischen
Volke herrschende und ihm eigenthümliche Denkweise und Sinnesart.
Ausser Körper-, Todes- und Geldstrafen standen auf Eidbruch, Klein-
muth und Feigheit noch verschiedene öffentliche und beschimpfende
Strafen, wie öffentliche Ausstellung in Weiberkleidung, Entziehung des
Rechtes zur Betheiligung an religiösen und bürgerlichen Festen oder
Ceremonien, Verbot der Verehelichung,öffentliche Prügel (Spiessruthen),
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Bekleiden mit schmutzigenLumpen u. s. w. Nächst diesen öffentlichen
Strafen kamen private, in der Familie: die durch jene Beschimpften
wurden mit Schanden aus ihrer Mitte ausgeschlossen, aus der eigenen
Familie ausgestossen. Besonders strenge, bis zur Grausamkeit, waren
in dieser Hinsicht die Kriegsgesetze Spartas. Die Kriegsbelohnungen
ihrerseits hingen ebenfalls mit denselben Gefühlen und Gesinnungendes
griechischen Volkes zusammen. Beförderungen in Rang und Aemtern,
verschiedene Arten an Geschenken u. s. w. dienten zur Anerkennung
und Anreizung der Offiziere und Soldaten, Kränze aus Oliven-, Lorbeer¬
oder Eichenblättern, silberne oder goldene Kronen, Siegesgesänge,Auf¬
hängen der eigenen Waffen in der Acropolis (zu Athen), Geschenke von
vollständigenWaffenrüstungen,Errichtung von Bildsäulen u. s. w. waren
die Belohnungender Strategen. Indessen wurden alle diese Belohnungen
nur selten und kärglich zuerkannt. Dem Miltiades verweigerte man
einst den Olivcnblattkranz, und nach einem Siege wurde dem ganzen
Heere die erste Belohnung, dem Strategen des Heeres aber nur die zweite
zugesprochen, weil Jeder im Heere nach der Belohnung gestrebt hatte
und sich ein Aurecht auf dieselbe zusprach.

Auf solchen Grundlagen ruhte die militairische Disziplin in den
griechischenHeeren bis zum Anfange des Krieges mit den Persern, und
Ordnung, Gehorsam, Mässigungherrschte in denselben. In der Folgezeit
aber schlugen unter dem schädlichen Einflüsse der orientalischenVer¬
weichlichung und Sittenverderbniss diese kriegerischenTugenden in ihr
Gegentheil, in Laster um. Und in gleichem Maasse vermehrten sich die
Strafen sowohl, wie die Belohnungen der Krieger, was schon auf eine
moralische Verderbniss der Masse des Volkes und auf ein Sinken der
militärischen Disciplin bei den Truppen hindeutet. Die Kriegsgesetze
werden zahlreicher und strenger, ihre Beachtungaber hängt schon vor¬
zugsweise von der persönlichen Energie der Strategen ab. Bald nach
dem peloponnesischemKriege that sich in Athen Iphicrates besonders
hervor durch Hebung der kriegerischen Disciplin, d. h. also, sie war in
diesem Kriege schon etwas in Verfall gerathen. Indessen erreichte das
Kriegswesen überhaupt, und besonders die Kriegskunst gerade in dieser
Zeit ihre höchste Entwickelung bei den Griechen. Diese beiden Erschei¬
nungen zeigen sich stets zugleich im Alterthum: immer schreiten mit
der Entwickelung der Civilisation die Erfolge der Kriegskunst und der
sittliche Verfall gleichmässig fort. Die häufigen und lange dauernden
Kriege beförderten sowohl das Erstere, wie das Letztere. Neben den
höchsten kriegerischen Tugenden brachen auch die entgegengesetzten
Laster hervor, Folgen der entfesselten Leidenschaften, deren Befriedi¬
gung schon damals als ein Mittel zur Befeuerungdes Eifers angewendet
wurde, deren Forderungen aber zur Nachsichtzwangen. Ihr gefährliches
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Anwachsen trat stets hervor, wenn unausgesetzteDienstleistungenver¬
langt wurden, welche nicht unmittelbar aus den Forderungen der allge¬
meinen Wohlfahrt entsprangen, und wenn in Folge dessen die Sucht
nach Belohnungen für dieselben sich geltend machte, denn die edleren
Triebfedern dazu waren bereits erlahmt. Dann gingen die Forderungen
einzelner Personen im Heere schon über ihre Verdienstehinaus und die
Belohnungen wurden zahlreicher als die Thaten. Strenge Strafen er¬
schienen bereits zu grausam, die freigebigstenBelohnungenaber zu klein
für die Habsucht und den Ehrgeiz. Die Kriegsgesetze konnten nicht
mehr strenge gehandhabt werden, der hierzu entschlossene Feldherr
stiess überall auf Widerstand, dessen er nicht Herr werden konnte, weil
er nicht die Macht hatte, die Wurzel des Uebels auszurotten. Der Ein-
fluss dieser Art von Männern war in den günstigsten Fällen nur ein zeit¬
weiliger. Nach Iphicrates sank die militairische Disziplin bei den
Griechen immer tiefer, bei den Athenern rascher, bei den Spartanern
langsamer, als bei den übrigen *).

Bei den Macedoniern unter Philipp und Alexander d. Gr. hin¬
gegen erreichte die Kriegsdisziplin einen bis dahin nie erreichten Grad
von Vollkommenheit. Dazu trug wesentlich die Einheitlichkeit und Kraft
der monarchischen Gewalt bei, welche solche hochbegabte und krie¬
gerische Herrscher, wie Philipp und Alexander, über das Heer besassen.
Dies Alles zusammen war auch die begreifliche Ursache, dass weder
Griechenland, noch Persien dem vortrefflich disziplinirten Heere der
Macedonierunter Philipp's und Alexanders Führung widerstehen konn¬
ten. Aber schon zu Lebzeiten des Letzteren traten Anzeichen des Verfalls
der ausgezeichneten macedonischen Kriegsdisciplin hervor. Die uu-
mässigen, nirgends Halt machendenEroberer waren immer mehr oder
weniger die Sklaven ihres Heeres. So geschah es auch mit Alexander
d. Gr., — die entschiedeneWeigerung seiner Truppen, über den Hypha-
sisfluss zu gehen, bewog Alexander, sich ihrem Willen zu unterwerfen.
Nach seinem Tode aber zerfiel sein unermesslichesReich noch rascher,
als es entstanden war, zerrissen durch die Zwistigkeiten seiner ehr¬
geizigen Nachfolger, und durch ihr Instrument, das Heer, in welchem
auf einmal jede Spur von militärischer Disziplinerlosch.

So waren, wie in den besten blühendsten Zeiten, so in der Zeit des
Verfalls, die Folgen derselben bei den griechischenHeeren nicht diesel¬
ben wie bei den macedonischen. Wenn sie in den griechischenHeeren
zu weniger glänzenden Resultaten führte, so erzeugte sie nicht weniger
ungewöhnlicheThaten, war aber der Welt weniger verderblich, als die
macedonischen. Die Grundbedingungen der ersteren hingen enger mit

*) Handbibliothek für Offiziere. I. Bd. I. Abth. (Brandt.)
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den sittlichen Eigentümlichkeiten des griechischen Volkes zusammen,
als die der letzteren, welche mehr eine Frucht der persönlichenhohen
Weisheit, Willens- und Verstandeskraft Philipp's und Alexander's war,
und nach deren Tode in sich zerfiel.

Bei den Römern war die Kriegsdisziplin wie überhaupt das ganze
Kriegswesen und die Kriegskunst von der der Griechen verschieden,
obgleich in einigen Grundelementensich auch einige Aehnlichkeitenmit
derselben finden. Nicht annähernd so feingebildet wie die Griechen,
übertrafen die Römer diese doch bedeutend in eigentlich kriegerischer
Beziehung.

In der ersten und dann in der besten Zeit Roms war das der Form
der Aushebung und der Zusammensetzungder römischen Armeen ihren
besonderen Kitt und Kraft gebende Element der dieselben beseelende
Geist, welcher sich in einer vortrefflichenmilitärischenDisciplin offen¬
barte, wie sie im Alterthum sonst nicht vorgekommen war und die
mustergültig für alle Zeiten geblieben ist. Obgleich der römische Staats¬
organismus zur Zeit der Republik eine Mischungvon demokratischen,
aristokratischen und monarchischen Elementen enthielt, deren gegen¬
seitiges im Gleichgewichthaltenso viele und schwere innere Unruhen
hervorrief, so litt die Kriegsdisciplindoch wenig hierunter. Die republi¬
kanischen Tugenden verknüpften sich mit den bürgerlichenVerhältnissen
derart, dass die Achtung vor der Staatsgewalt und den Gesetzen hoch¬
stand und unbedingter Gehorsam gegen dieselben geübt wurde. Und
hierin übertrafen die Römer die Griechen im Allgemeinen,und sogar die
Spartaner im Besonderen um ein Bedeutendes. Die Griechen führten
grösstenteils Verteidigungskriege, bei den Römern lag dem Kriege
Eroberung zum Grunde. Daher kam diese Energie der kriegerischen
Thätigkeit, die mit der Existenz des Staates so fest zusammenhing,dass
sich ans ihr die rücksichtsloseForderung der unbedingtestenBefolgung
der Kriegsgesetze ergab. Und mit unerbittlicher Strenge wurde dies
durchgeführt; die Strafen bestanden im Allgemeinen,wie bei den Grie¬
chen, in Geldbussen, körperlicher Züchtigung, Todesstrafe, und Ab¬
erkennung der Ehre und des Vermögens. Der römischeSoldat, obgleich
freier Bürger, ertrug die Körperstrafen, weil das Gesetz sie auferlegte,
das keinen Frevler ungestraft Hess, er stützte sich aber auch auf das
Gesetz, um sich gegen den Missbrauchdieser Strafen zu schützen. Die
beschimpfendenBestrafungen mit Verlust der Ehre, namentlich für Feig¬
heit, waren weit empfindlicher und furchtbarer für den römischen Bürger
und Soldaten. Sie bestanden in Wegnahme der Waffen, in der schimpf¬
lichen Ausschliessungvom Kriegsdienste, in der Auferlegungverschie¬
dener niedriger und Ackerarbeiten, in Prangerstehen in zerlumpter
Kleidung und barfuss, in schlechter Kost, Campiren ausserhalb des
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Lagers u. s. w. Zu solcher Art von Strafen wurden bisweilen ganze Le¬
gionen verurtheilt. So z. B. wurde den im zweiten punischen Kriege
geschlagenenTruppen des Consul Fulvius untersagt. Winterquartiere
in Städten zu beziehen, sie mussten aber 2 Meilen von ihrem Lager cam-
piren. Den aus der Schlacht bei Cannae entkommenenRittern wurden
ihre Pferde weggenommen, sie selbst wurden für unwürdig bei der Rei¬
terei zu dienen erklärt.

Wenn die Aberkennung der Ehre und die Schande die stärkste und
wirksamste militärische Strafe war, so galt dagegen die Verleihungder
Ehre für eine gleich grosse Belohnung. Für die Soldaten und die Offi¬
ziere bestand dies in einer öffentlichenBelobigungvor allem Volke, in
Beschenkimgmit Waffen, Schmuck u. s. w., für die Consuln in Kränzen
von Gras, Feldblumen, oder Blättern verschiedenerBäume, in Kronen
von Silber oder Gold, in Verleihung des Rechtes, diese bei allen öffent¬
lichen Versammlungenzu tragen, in dem Feinde abgenommenerKriegs¬
beute (Rüstungen u. dgl.), um sie in den Wohnungen aufzuhängenu. s. w.
Die Feldherren wurden in der besten Zeit der Republik durch Anerken¬
nung der von ihnen dem Staate geleistetenDienste und durch den grossen
oder kleinen, aber einfachenTriumph geehrt; erst später, nach den pu¬
nischen und besonders seit den Bürgerkriegen, verlor der Triumph seinen
einfachen bescheidenen Charakter und wurde das Ziel unersättlichen
Ehrgeizes und grenzenloserEitelkeit.

Eine solche Strenge der militärischen Strafen neben Maasshalten
mit ehrenden Belohnungenkonnte nur bei der Einfachheit der Sitten und
der rauhen Tugend der Römer zur besten Zeit Roms bestehen. Wenn
aber hierbei die Ehre für erwiesene Dienste höher stand als der per¬
sönliche Vortheil, so fanden die persönlichenFähigkeiten und Verdienste
selbst Weg und Schranke geöffnet, sich entschieden und klar vor Allen
zu offenbaren. Die Folge davon war, dass nur die anerkannt fähigsten
und würdigsten Männer mit Auszeichnungen bedacht wurden, — ein
Umstand, der für Aufrechthaltung einer strengen Disciplin besonders
günstig war. Sie lag gänzlich in den Händen der Kriegstribunen, Män¬
ner von reifem Alter, erprobt, fest, von sittlichen Grundsätzen und im
Kriegswesenerfahren. Sie ernannten eben solche Männer zu Centurionen,
und diese wiederum eben solche Offiziere in den Centimen.

Mit dem allgemeinen, alle Theile und Beziehungen umfassenden
Anfange der Veränderung und Corruption der Sitten bei den Römern
nach den punischen Kriegen und besonders seit den Bürgerkriegen (wie
schon öfter bemerkt worden) begann auch der rasche Verfall der Kriegs-
disciplin in den römischen Heeren. Obgleich noch unter den Triumvirn
und sogar unter den ersten Kaisern die Grundzügeder alten römischen
Tugenden, unter dem Einflüsse solcher republikanischen Elemente, sich
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zum Theil erhielten und die glänzenden äusseren Erfolge der römischen
Waffen herbeiführten, so gingen diese Erfolge schon nicht mehr aus der
guten Beschaffenheit der Masse des Heeres, sondern hauptsächlich aus
dem Einflüsse der persönlichenBegabung der Feldherren hervor. Die
allgemeineDemoralisationund die ungeheuerlicheBedeutungdes Heeres
im Staate der Kaiser wirkte nicht allein den Bemühungen der besten
unter diesen Letzteren um Herstellung und Erhaltung der Kriegsdisciplin
bei den Truppen entgegen, sondern trug nur noch mehr zu dem gänz¬
lichen Verfall derselben bei. Sobald die Kaiser das stehende Heer vor¬
nehmlich zur Stütze ihrer persönlichen Macht unterhielten, waren sie
eben dadurch gezwungen, demselben verschiedeneund grosse Begünsti¬
gungen und Vorrechtezu verleihen, um es dadurch ihrer Person ergeben
und treu zu machen. Dies erzeugte natürlicher Weise in dem Heere
einen, schon unter den Triumvirn gesäeten, ungewöhnlichenHochmuth.
Unverschämtheit und Frechheit. Die Folge waren Gewalttaten der
Truppen, Anfangs gegen ihre Mitbürger, dann sogar gegen die Kaiser
selbst. Auf diese Weise wurde das Heer das Werkzeug zur Bedrückung
der eigenen Bürger und des Staates, bald sogar der Tyrann der
Kaiser selbst, und begann, nach Belieben und Willkür.oder aus Habgier,
die Kaiser auf den Thron zu heben und sie dann wieder durch Ermor¬
dung zu entthronen. Das erste Beispiel dazu gaben die Prätorianer,
diese schlimmstePest des römischenReiches, und ihrem Beispielefolg¬
ten dann die Legionen in den Provinzen. Die obersten Befehlshaber
derselben maassten sich die höchsten Ehrenämter im Staate an, welcher
dadurch unter das schrecklicheJoch eines maasslosen Militärdespotismus
des Heeres gerieth — ein ebenso einziges und auffallendes, wie hoch
interessantes und lehrreiches Beispiel in der Kriegsgeschichte des
Alterthums.

Während dessen aber stehen die römischenkriegerischen Einrich¬
tungen, welche die Vervollkommnung und Erweiterung der kriegerischen
Bildung, Uebungen und Disciplin zum Zwecke haben, gerade zu dieser
Zeit in voller Blüthe und wachsen an Zahl. Vegetius legte in seinen
Schriftendie von Cato, Augustus, Trajan und Hadrian hierüber
getroffenenFestsetzungen nieder. Aber sie erwecken nur ein Gefühl des
Bedauerns, denn welche Macht konnten sie haben, wenn die Hauptsache,
die moralische Kraft, fehlte, wenn dem römischen Heere der
rechte Geist verloren gegangen war!

Fassen wir nun all' das in den verschiedenen§§ dieses Kapitels Ge¬
sagte zu einer allgemeinen Schlussbemerkung zusammen, so kommen
wir zu folgendem Resultate:



480 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

Die militärischenEinrichtungen, militärischenFormationen,Bewaff¬
nung, verschiedenenTruppengattungen, deren innere Organisation, Un¬
terhalt, Administration, Befehlsführung, Disciplin, Belohnungen und
Bestrafungen, Geist der Truppen, mit einem Wort — der gesammte
Herresorganismus, das ganze Kriegswesen der Völker und Staaten des
Alterthums befinden sich nur kurze Zeit in Bltithe, dann aber
grösstenteils im Zustande des Verfalls, besonders bei den
beiden bedeutendsten, gebildetsten Völkern des Alterthums, den Grie¬
chen und Römern, und am tiefsten von allen sank das Weströmische
Beich, auf dessen Ruinen sich die neuen barbarischen Staaten
bildeten.

Das sind zwei Erscheinungen, welche mit Recht das Interesse des
die allgemeine Kriegsgeschichte des Alterthums Studirenden auf sich
ziehen. DieErhebung nnd dann der Verfall, eng verbunden mit
gleicher Erhöhung und Verfall der Völker und Staaten selber und in
Folge derselben Ursachen, — des hohen Standpunktes und dem¬
nächst des Erlahmens der sittlichen Kräfte! — Eine eindring¬
liche Lehre und ernste Warnung, welche die allgemeine Kriegsgeschichte
des Alterthums der Nachwelt ertheilt!

Die Erforschung der Ursachen zu dieser, allen Völkern und Staaten
des Alterthums gemeinschaftlichenErscheinung führt über den Rahmen
des vorliegendenWerkes hinaus. Wir beschränken uns auf die blosse
Hinweisung, die schon zu reiflichem Nachdenken auffordert und dessen
würdig ist. Wir werden hier keinen Vergleich ziehen mit dem, was in
der Folgezeit bis auf unsere Tage geschah, sondern später an seinem Ort
das Letztere mit dem vergleichen, was im Alterthum war, und dann die
nöthigen Folgerungen entwickeln.

Hier werfen wir nur die Frage auf: was herrschte im Alterthum vor,
nach Zeit und Beschaffenheit: dieErhebungunddieBlüthe, oder
der tiefe Verfall?

DasErstere, d. h. Erhebung und Blüthe währte, der Zeit nach,
wie bereits gesagt wurde, bei den Assyrern ungefähr 112, bei den Baby-
loniern ca. 50, bei den Medern etwa 130 Jahre, historisch nachweisbar;
bei den alten Persern etwa 111 Jahre, bei den Hebräern etwa 474, bei
den Aegyptern ungefähr 300, bei den Karthagern ca. 309, bei den Grie¬
chen ca. 790, bei den Macedoniern nur 67 J., bei den Römern etwa 608 J.
Folglich fällt von 30 Jahrb.. oder 3000 Jahren (seit dem Anfang der ge¬
schichtlich bekannten Zeit bis zum J. 476 n. Chr.) abgesehen von den
alten Assyriern, Babyloniern, Medern, Persern, Aegyptern und Kartha¬
gern, die längste Dauer der Blüthe des Kriegswesens im Alterthum zu:
den Hebräern mit etwa 4y2 oder 5 Jahrh., nächst ihnen den Römern
mit etwa 6, und endlich den Griechen mit ungefähr 8 Jahrh. Die
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ganze übrige Zeit ist die Zeit des Verfalls, und in hohem Maasse,
und bildet bei den Hebräern, Griechen, und besonders bei den Kömern
die t r a u r i g s t e Z e i t ihrer Kriegsgeschichte!

Es unterliegt keinem Zweifel, dass das Heerwesen im Allgemeinen
bei den Griechen und Römern in der besten blühendstenZeit ihrer Kriegs¬
geschichteauf einer sehr hohen Stufe stand, so dass dies mit Recht die
Aufmerksamkeitund das Erstaunen aller Zeitalter bis heute noch erregt
hat und die enthusiastische Bezeichnung des klassischen grie¬
chisch-römisch-kriegerischen Alterthums, welche im Mittel¬
alter, wie in der neueren und neuesten Zeit gebräuchlichist, erklärlich
macht. Kann diese Zeit der Blüthe aber den unvermeidlichenVergleich
mit der anderen, der traurigen und eine weit längere Periode umfassenden
Kehrseite — der des moralischenVerfalls aushalten? Vermag sie die
letztere so zu verdunkeln, dass diese dagegen verschwindet? Oder muss
man nicht vielmehr im Gegentheil sägen, dass die letztere die erstere
verfinstert, erdrückt und verwischt, so dass der allgemeineEindruck der
allgemeinen Kriegsgeschichte des Alterthums in dieser Hinsicht weit
mehr finster, drückend und betäubend ist, als hell und erfreulich ?

Die Männer unserer Zeit, die gesund denken und empfinden und
nicht von einer unbedingtenParteilichkeit für das klassische kriegerische
Alterthum erfüllt sind, werden sich unzweifelhaft für das Vorherrschen
des Verfalls entscheiden müssen.

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 31



Dreiundsechzigstes Kapitel.

Allgemeiner Ueoerblick über die Kriegsgeschichte
des Alterthums.

(Portsetzung.)

II. Kriegskunst. — §. 456. Taktik. — §. 457. Lagerkunst. — §. 458. Befestigungs¬
kunst. — §. 459. Belagerungskunst. — §. 460. Ballistik. — §. 461. Strategie.

II. Kriegskunst.

§. 456;
Taktik.

Die Taktik war der Haupfzweig der Kriegskunst des Alterthums,
weil ihr Gegenstand, der Kampf, die hauptsächliche und entscheidende
kriegerische Handlung der Soldaten im Alterthum war. Wie die Kampf¬
formen ihren Grundlagen und Hauptzügen nach bei allen Völkern des
Alterthums mehr oder weniger dieselben waren, so sind auch die Formen
der Taktik dieselben. Die einzelnenVerschiedenheitenderselben gingen
aus den geographischen und topographischen Eigenthümlichkeiten der
Länder in Asien, Afrika und Europa, und aus den ethnographischen,
öffentlichen,bürgerlichen, militärischen, politischen und besonders sitt¬
lichen Eigenschaften und Bedingungen der Bewohner, Völker und Staa¬
ten dieser Theile der alten Welt hervor.

Aus dem im vorigen, 62. Kapitel Gesagten ergiebt sich schon, dass
in den ältesten Zeiten keine besonderen Formen der Aufstellung, Bewe¬
gung und kriegerischer Action der Truppen existirten. Beweise hierfür
giebt es freilich in der Geschichte nicht.

Die ersten zuverlässigen Nachrichten hierüber enthält die Iliade des
Homer, und danach scheint diese die damalige älteste historische
Form der Taktik darzustellen. Der wesentlichste Zug derselben ist



63. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 483

die lange, in sich zusammenhängende Aufstellung, wo schon
die Bezeichnungenrechter, linker Flügel, und Mitte (Centrum)
vorkommen,aber noch ohne eine Idee von einer Front der Linien.
Das Fussvolk stellte sich in eng zusammen geschlossenen Rotten und
Gliedern auf, hinter den Streitwagen, wobei, nach Nestor's Rath , die
weniger zuverlässigen Krieger vorne, in der Mitte die tapferen und hin¬
ten die tapfersten standen. Die Zahl der Glieder ist unbekannt, scheint
aber, der Art des damaligen Kampfes entsprechend, nicht über drei oder
vier hinausgegangen zu sein. Auf einem engen und schmalen Kampf¬
plätze stellten sich die verschiedenen Völkerschaftenmit ihren Streit¬
wagen hinter einander auf; Nestor räth zur Aufstellung auf einem breiteren
Platze, in einer Linie neben einander, die Streitwagen davor in der ersten
Linie. In einigen Ausnahmefällenformirte sich das Fussvolk in der ersten
Linie, die Streitwagen in der zweiten. Zum Angriff auf die griechischen
Verschanzungen stellte Hector das trojanische Heer in drei gesonderten
Massen oder Heerhaufen auf, zu welchem Zwecke ist ungewiss, wahr¬
scheinlichaber deshalb, damit der Erfolg des Angriffs nicht von einer
Colonne allein abhing. sondern sie sich gegenseitig unterstützen konn¬
ten. Auch die 2500 Thessalier des Achilles waren in 5 Haufen ä 500
Mann getheilt, deren jeder seinen besonderenAnführer hatte. Aus der
Beschreibung der Feldschlachten in der Iliade ersieht man auch, dass
das schwere Fussvolk mit dem leichten untermengt war und die Streit¬
wagen zwischen dem Fussvolk sich befanden. Ueber Marsch - und be-.
sonders Schlachtbewegungenliegen keine Nachrichten vor: man kann
aber mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die Beschaffenheitdes Ter¬
rains die Griechen wie die Trojaner veranlasste, bald in schmaler, bald
in breiter Front, bald in Linie oder Colonne, bald in Rotten oder Glie¬
dern u. s. w. sich zu bewegen. Sonst hätte es keinen Sinn, dass Ari-
stides den Palamedes, Vetter Agamemnon's, als den Erfinder
der Taktik bezeichnet hätte, Andere den Mnestheus. Auch
Nestor hätte wohl ein Anrecht auf die Ehre dieser Erfindung gehabt.

Den Kampf eröffneten die Streitwagen, nach Nestor's Rath in dicht
geschlossenerLinie, möglichst Kopf an Kopf vorrückend. An die feind¬
lichen Streitwagen heranjagend, sprangen die darauf stehenden Krieger,
die Speere in der Hand, von ihnen herab zum Einzelkampfe zu Fuss
und zum Handgemenge. Ihrem Beispiele folgten die Krieger der zwei¬
ten Linie des Fussvolks,der Kampf wurde allgemein und zwar zu Fusse,
Einzelkampfund Handgemenge, in welchem sonach keinerlei taktische
Ordnung sein konnte. Die Eigenthümlichkeitdieses Kampfeserforderte,
um mit den Speeren bequem fechten zu können, die zerstreute Ordnung.
Während dessen warfen die leicht bewaffneten Krieger die Speere, Wurf¬
spiesse , schössen Pfeile und schleuderten Steine. - Der Kampf währte

31*
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auf diese Weise bis zum Abenddunkel, am folgenden Morgen wurden die
Todten bestattet, den Sieg entschied meist der Zweikampf der Haupt-
h elden oder Fürsten. Für diese Zeit ruhte der allgemeineKampf, der
sich erst wieder erneute, wenn der Zweikampf unentschieden geblieben
war, oder es sich darum handelte, den Leichnam und die Waffen des
Gefallenen fortzunehmenoder zu retten.

v Das war die erste Form des Kampfes und der Taktik überhaupt.
Dabei kommen noch keine besonderen Bewegungen zur Entscheidung
des Sieges vor. Einmal nur, als die am Tage vorher besiegten Grie¬
chen einen plötzlichenAngriff der Trojaner fürchteten, wagten sie nicht,
aus ihren Verschanzungenmit den Streitwagen vorn und dem Fussvolk
dahinter auszurücken, sondern machten es umgekehrt. Sobald das Fuss¬
volk in den Kampf eintrat, formirten sich nun die Streitwagen unbemerkt
von hinten her auf den Flanken und dehnten dadurch die Linie so aus,
dass die Trojaner nicht Stand zu halten vermochtenund sich zum Rück¬
zuge unter die Mauern von Troja genöthigt sahen.

Aus alledem folgt, dass der ganze Erfolg des Kampfes von der An¬
zahl der Kämpfer und deren persönlicher Kraft, Kampffertigkeit und
Tapferkeit abhing, und dass überhaupt die Schlacht aus einer Reihe von
neben oder nacheinander stattfindendenZweikämpfenbestand.

Die nächstfolgende zweite Form der Taktik war die Formation,
Marsch- und Kampfart in der Form der Phalanx. Der Zweck dersel¬
ben war die Vermehrungder thätigen Kraft der vereinten und eng zu¬
sammengeschlossenenKrieger zur Ausführungeines Stosses nach vorher
bestimmtemPlane in geschlossenerOrdnung und Kampfart. Wie weit
auch die ersten Spuren der Phalanx zurück zu verfolgen sein mögen,
gewiss ist, dass ihre Anwendung vor Allem und über Alles durch die
GriechenBedeutung erlangte und bekannt wurde, und deshalb muss sie
als die diesem Volke besonders angehörende Form der Aufstellung und
Art des Kampfes bezeichnetwerden.

Die griechischePhalanx unterschied sich von den ihr ähnlichen For¬
mationen bei den Asiaten und Aegyptern durch die geringere Tiefe der
Aufstellung. Bis zu Xenophonhaben wir aber keine näheren Nachrich¬
ten über dieselbe, auch keine taktischen Details in den Schlachtbeschrei¬
bungen , selbst bei Herodot. Es ist auch ungewiss, ob die Taktik der
griechischenPhalanx bereits vor Xenophonebenso entwickelt war, wie
zu seiner Zeit, oder ob sie erst ganz allmälig zu ihrer vollen Entwicke-
lung bei den Griechen und dann bei den Macedonierngelangte. Nach
Xenophonbestanden die Aufstellung und Evolutionender Phalanx in der
Aufstellungund den Bewegungen von Abtheilungen von Kriegern in 4,
8, oder 16 Rotten in der Front, und 24, 12, oder 6 Gliedern Tiefe, oder
umgekehrt in 6, 12, oder 24 Rotten Front und 16, 8, oder 4 Gliedern
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Tiefe, die Märsche aber aus Bewegungen in 1 Rotte und 100 Mann Tiefe.
Die Abtheilungenstanden neben einander in einer Linie, zu Xenophon's
Zeit betrug die gewöhnlieheTiefe der aufgestellten Phalanx 12 Glieder.
Die macedonischeDoppelphalanxhatte 500 Eotten Front und 16 Glieder
Tiefe, die grosse oder 4fache aber 1000 Rotten zu 16 Gliedern oder 500
Rotten und 32 Glieder. Die geringste Tiefe der Phalanx war im Allge¬
meinen 8 Glieder, bisweilen nur 6 und sogar 4 Glieder.

Die Frontausdehnung der Phalanx betrug nach Aelian: 1) in der
geöffneten Aufstellung für jeden Mann 6 Fuss Breite und Tiefe, 2) in
der der gewöhnlichengeschlossenen je 3 Fuss, und 3} in der eng geschlos¬
senen, Schild an Schild, je 1 J/2 Fuss. Die letztere Formationward zum
Angriff wie zur Vertheidigung angewendet. Cornelius Nepos schreibt
die Erfindungdieser Art von Aufstellungdem atheniensischenFeldherrn
Chabrias zu; dieser ordnete die Phalanx gegen Agesilaus so, dass die Krie¬
ger, das linke Knie vorwärtsbeugend und ganz hinter dem Schilde ge¬
deckt, mit vorgestreckten Lanzen den Angriff des Feindes erwarteten,
welcher bei diesem Anblick keinen Durchbruch wagte. Bisweilen deck¬
ten die Krieger mit dem Schilde den Kopf, indem sie den sogenannten
synaspismus oder Verschildung bildeten (Schilddach, Schildkröte),
das für Pfeile und Steine undurchdringlich war. Die 24 Fuss langen
Lanzen ragten über das 1. Glied um 12 Fuss hervor. sogar die aus dem
6. Gliede noch um 3 Fuss, und in dicht aufgeschlossenerColonne reich¬
ten noch die aus dem 12. Gliede aus dem 1. heraus. Die macedonische
Sarissa oder Lanze war nur 14, 16, oder 18 Fuss lang, sie reichte bei
der geschlossenen Aufstellungnur aus dem 4., bei der dicht aufgeschlos¬
senen aus dem 8. Gliede hervor.

In die vordersten und hintersten Glieder der Phalanx wurden stets
die tapfersten Krieger gestellt, vorn zum Angriff, und hinten zur Ver¬
theidigung des Rückens.

Die Bewegungenoder Evolutionen der Phalanx bestanden in Vier¬
tel-, halben, dreiviertel und ganzen Wendungen, Contremärschen, Ver¬
doppelungen der Front und Märschen vor- und rückwärts. Der Contre-
märsche in Rotten oder Gliedern gab es verschiedene: der macedonische.
lakonische, cretische und dorische oder persische. Die Verdoppelunger¬
folgte in Gliedern oder in Rotten.

Für den Kampf war die Phalanx in rechten und linken Flügel, oder
auch ausserdemnoch in ein Centrum getheilt; jede dieser Abtheilungen
zerfiel wieder in zwei Theile, welche durch Zwischenräume (für den
Durchzug der vorn befindlichenleichten Reiterei) getrennt waren. Auf
diese Weise bildete die Phalanx nicht eine ununterbrochene Linie, sie
griff auch nicht immer mit der ganzen Linie an , sondern häufig abthei-
lungsweise (in der Mehrzahlder Schlachten namentlich Epaminondas'
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und Alexander's d. Gr.). Je nach der Beschaffenheitdes Terrains oder
den besonderenAbsichtendes Feldherrn wurden die Abtheilungen auch
wohl hinter einander aufgestellt, also in grösserer Tiefe als zu i 6 Glie¬
dern. Bei Leuktra hatte ein Theil der thebanischen Phalanx des Epami-
nondas 48 Glieder bei 32 Rotten Front. Philipp von Macedonien machte
bei seiner Phalanx Tiefe und Front gleich, weshalb sie auch zum Unter¬
schiede von der griechischen die macedonischegenannt wurde.

Bisweilenwurde die Phalanx mit zwei Fronten formirt, nach vorn
und nach hinten, oder im hohlen oder im vollen Keil, oder in Zangen-,
in Rhombusform,oder in Dreiecksgestaltj oder dem Schweinekopf.
Diese letztere Form bestand in mehreren Abtheilungen, die allmälig von
der Spitze nach der Queue hin grösser wurden. Aber alle diese gewin¬
kelten Aufstellungen dienten mehr zum Exercitium, wie zum Kampfe,
für dessen Zwecke die Griechen unter »Keil« überhaupt eine Angriffs¬
formation verstanden, welche mehr Tiefe als Frontausdehnuug hatte.
Sehr oft machte das Terrain eine ungewöhnlichtiefe Formation der Pha¬
lanx erforderlich.

Zur Vertheidigunggegen die Cavallerie wurde Viereck (Carre) for¬
mirt, mit der Front nach allen vier Seiten, oder ein hohles Viereck, des¬
sen Flanken länger als die Front waren, und das Thurm genannt
wurde.

Die Kampfart der Griechen in der Schlacht war überhaupt höchst
einfach: Reiterei und leichtes Fussvolk eröffnetenden Kampf, dann zogen
sich sie durch die Zwischenräume der Phalanx oder um die Flanken
herum zurück, sobald die Phalanx selbst sich mit eingelegten Lanzen
zum Angriff in Bewegung setzte (bei den Spartanern beim Klange der
Flöten, nach dem Takte der Musik, um Ordnung und gleichmässigen Marsch
zu erzielen). Ob das griechische Fussvolk im Gleichschritt oder Tritt
marschirte, wird in der Geschichte nirgends erwähnt. Während des
Kampfes ertheilte der Feldherr seine Befehle entweder selber mit eigner
Stimme oder durch Herolde, oder auch durch Signale mit den Hörnern
oder den Feldzeichen.

Die griechische Reiterei focht gleichfalls in dieser Aufstellung,mehr
oder minder in Quadratform eine IIa von 64 Reitern z. B. in 8 Rotten
zu 8 Gliedern). Die spartanische Cavallerie kämpfte zu 5, 6, auch 12
Glieder tief. Bei dieser tiefen Aufstellung attakirten die Glieder ver-
muthlich in Abwechselungen,2,3 oder 4 zugleich. die sich dann stets
hinter den letzten wieder rangirten. Epaminondas, Philipp und Alexan¬
der von Macedonienformirteii ihre Cavallerie nur zu 4 Gliedern, was
später auch Arrian in der Theorie festsetzte.

Die dritte im Alterthumvorkommende taktische Form war die rö-
mischeLegion, welche im Verlaufe von zwölf Jahrhunderten, .seit
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Gründung Roms bis zum Untergange des Weströmischen Reiches, acht
.hauptsächlicheund fundamentaleFormen durchmachte, nämlich: 1) die
Phalanx-Aufstellung, unter den Königen, 2) die quincunx oder
Schachbrett form, seit Anfang der punischen Kriege, 4) diesel-
selbe durch Regulus vervollkommnete Formation aus An-
lass der Schlacht gegen die Karthager bei Times, 5) die Cohorten-
auf Stellung seit dem Ende des dritten punischen Krieges (nachdem
Cato Censor sein Werk über die Kriegskunst bereits geschrieben hatte),
oder seit dem Anfang der Bürgerkriege, 6) die zweite Cohorten-
formation unter Cäsar und bis zuAugustus, 7) die dritte Cohor-
tenaufstellung unter Augustus undTrajan, —und 8) die neue Auf¬
stellung in Phalanx unter Trajan und bis zum Untergange des
WeströmischenReiches. Einige besondere Formen der Aufstellung der
Legion bei aussergewöhnlichen Gelegenheitenwaren: 1) die Testudo
(Schildkröte), ähnlich dem synaspismus der Griechen (s. oben), sowohl
zur Verteidigung wie zum Angriff, besonders von Feldbefestigungen
oder Städten angewendet; 2) der Kreis (orbis) , Front nach allen
Seiten gegen einen umfassenden und umzingelnden Feind, obgleich
nicht in regelmässiger Kreisform; — 3) die viereckige Aufstel¬
lung [agmen quadratum), innen hohl, in der Marschbewegung, beson¬
ders gegen einen von allen Seiten angreifendenFeind: — 4) der Glo¬
bus, nicht die eigentliche Schlachtordnung betreffend, sondern eine
einzelne Abtheilung oder Truppencorps, das sich zusammenballt, um
sich durchzuschlagen; — und 5) der Keil [ciineus) , dessen Bedeutung
eine sehr verschiedenewar: bald war es ein innen volles Viereck, bald
getrennte Manipeln und Cohorten, bald zum Angriff gegen die in unregel¬
mässiger Schlachtstellung kämpfenden Barbaren, bald die eigentliche
Aufstellung im Keil, wie bei Cannae, bald im strategischen Sinne das
keilförmige Eindringen mit mehreren Colonnen in einem Lande.

Die Kampfart der Legion war in der Hauptsachejener der Phalanx
ähnlich insofern, als das leichte Fussvolk den Kampf durch Pfeilschüsse
und Steinschleuderneröffnete, dann die erste Linie der Legion ihre Halb¬
lanze oder Wurfspiesse (pilum) auf 25, auch 50—60 Schritte Entfernung
vom Feinde warf und sofort mit dem Schwerte angriff. Die zweite Linie
unterstützte die erste, die dritte, die Triarier —, entschied den Kampf.
Auch die Reiterei warf zuerst ihre Speere und attakirte dann mit dem
Schwerte, bisweilen aber, in durchschnittenem, und selbst auch in ebe¬
nem Terrain, sprang sie vom Pferde und kämpfte zu Fuss. Bei der Be¬
lagerung von Capua war ihr eine neugebildete besondere Art leichten
Fussvolks {jaculatores,Voltigeurs*)) beigegeben, welche hinter den Rei-

*) Eigentlich wohl »Wurfschützen". Anmerk. d. Uebers.
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tern auf den Pferden sass, dann absprang und mit ihnen zusammen zu
Fuss kämpfte. Diese Gewohnheit wurde von da an auch in der Folge
beibehalten.

Bei der Aufstellung der Legion in Cohorten war die Kampfart der
Truppen die gleiche oder doch eine ähnliche, nur mit dem Unterschiede,
dass die zweite und dritte Linie der Cohorten die erste unterstützten.
Zur Vertheidigunggegen feindliche Cavallerie schlössen die zweiten und
dritten Glieder dicht auf das erste Glied auf und legten die Lanzen ein;
das vierte und die folgenden Glieder warfen ihre Speere über jene
hinweg.

Die Schlachtordnung der Griechen war in der ersten Zeit nach
dem trojanischen Kriege sehr einfach: dasFussvolk stand in einer Linie,
das schwere in der Mitte, das leichte zu beiden Seiten desselben, die
Eeiterei auf den Flanken, wobei das Centrum und beide Flügel ihre be¬
sonderen Commaudeurehatten. Diese einfachsteForm der Schlachtord¬
nung wurde im Laufe der Zeit und der fortschreitenden Kriegskunst
mehr oder weniger verändert, ergänzt und vervollkommnet. Das leichte
Fussvolk und die Reiterei wurde vor oder hinter dem schweren Fuss-
volke, oder in den Zwischenräumen desselben aufgestellt, die schwere
Cavallerie entweder auf einer Flanke, oder hinter dem schweren Fuss-
volke. Später mischte man das leichte Fussvolk unter die Eeiterei und
verwendete es mit derselben gemeinschaftlich. Im Allgemeinenbegnüg¬
ten sich die Griechen stets mit einer Linie, einerseits weil der Haupttheil
ihrer Armeen, —die Phalanx —, schon sehr tief formirt stand, dann auch,
weil diese Armeen numerisch schwach waren. Doch trifft man auch Ausnah¬
men hiervon: eine zweite Linie oder Reserve aus Fussvolk oder Reiterei.
oderBeidem, hinter der Mitte oder einem der Flügel (so z. B. in der
ersten und zweiten Schlacht bei Mantinea, und bei Arbela). Alexander
d. Gr. hielt einen grossen Theil der Cavallerie auf der angreifenden
Flanke beisammen.

Die Perser stellten ihre grossen Heere in zwei und mehr Linien auf,
die Streitwagen vor der ersten Linie. In der Schlacht beiThymbra hatte
Cyrus L, der schwächerwar als Crösus, sein Heer in mehreren Linien
aufgestellt, Crösus aber, da er stärker war und die Perser umfassen
wollte, zwei Linien formirt. In der Schlacht bei Kunaxa war das zahl¬
reiche Heer Artaxerxes' in zwei Linien gestellt, das achtmal schwächere
Heer Cyrus II. in einer kurzen Linie. In der Schlacht bei Issus stand
das Heer des Darms, der Enge des Terrains halber. in mehreren Linien,
nach Aman nur zu 300 Mann Front und zu 2000 Mann Tiefe! In der
Schlacht am Hydaspes-Flusse stand das gesammte Fussvolk des Porns
in einer Linie, der grösste Theil der Reiterei in zwei Linien auf der lin¬
ken Flanke dem Hauptangriffe Alexander's gegenüber, der kleinere
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Theil derselben in einer Linie auf der rechten Flanke, vor dem Fussvolk
die Elephanten je 100 Schritt von einander entfernt, vor diesen die
Sichelwagen.

Nach dem Tode Alexander's d. Gr. fand während länger als 150
Jahren in der macedonischenSchlachtordnung,die in Griechenland, Ma-
cedonien, im westliehen und Hoch-Asienangewendet wurde, keine we¬
sentliche Veränderung statt, nur wurde sie nicht mehr mit gleicher Ge¬
schicklichkeit benutzt, und hatten sich die einheimischen Gebräuche
mit derselben vermischt, wie z. B. die Verwendung von Elephanten.
Das Fussvolk war in Phalanx formirt, die Reiterei, von den leichten
Fusstruppen unterstützt, stand auf den Flauken, die Elephantenvor dem
Fussvolke oder auch vor der Reiterei, gleichfallsvon den leichten Fuss¬
truppen unterstützt, oder auch hinter der Cavallerie. Diese Art der
Schlachtordnungwurde von Xanthippus auch bei den Karthagern ein¬
geführt, welche vermittelst derselben auch den ersten Sieg über die Rö¬
mer bei Tunes erfochten. Die SchlachtordnungenHannibal's waren von
gleicher Art, mit Ausnahme der Schlacht bei Zama, in welcher er in die
erste Linie 80 Elephanten, dahinter in die zweite die Hülfstruppen, in
die dritte die karthaginiensischen und griechisch-macedonischen, und in
die vierte die in Italien ausgehobenenTruppen stellte.

In gleicher Weise formirte sich Archelaus, Feldherr des Antiochus,
dem Sulla gegenüber, indem er die Streitwagen mit Sicheln vorn, die
Phalanx in die zweite Linie, die Hülfstruppen aber in die dritte Linie
stellte. ■—

Bei den Römern war die Schlachtordnungder Legion auch die der
ganzen Armee. Hierbei stossen wir in der ersten Zeit, als die Legion in
Phalanx und in Manipelnaufgestellt wurde, auf Schlachtordnungen des
Heeres in zwei Linien, sogar mit einer besonderen Reserve. Als die
Bundesgenossenlegionenerrichtet wurden, pflegten sie die Flügel der
Schlachtordnungzu bilden. Zwei Cohorten von ihrem Fussvolk und vier
Türmen der Reiterei bildeten das Corps der extraordinarii, J/2 Cohorte
Fussvolk und eine Turma Cavallerie — die ablecti; die Einen wie die
Andern dienten als Bedeckung (convoi) des Feldherrn und befanden sich
da, wo er commandirte. Der übrige Theil der Bundesgenossenlegionfor¬
mirte sich dann in zehn Cohorten Fussvolk und zehn Türmen Reiterei.

Die Reiterei wurde gewöhnlich auf den Flanken aufgestellt, die
römische auf der Rechten, die der Bundesgenossenauf der linken. Es
gab aber Fälle, dass sie mehr oder weniger abweichend postirt wurde.
In den Schlachten Cäsar's befand sie sich fast immer auf den Flanken,
vor den Schlachtenaber vorn. Cäsar hielt sie fast immer beisammenund
verwendete sie mit grossem Geschick. In den punischen Kriegen waren
die Römer gezwungen, die Zahl ihrer Reiterei zu vermehren und sie
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durch leichtes Fussvolk zu verstärken. Unter Cäsar agirte die gallische
und germanischeReiterei stets mit dem leichten Fussvolke zusammen.

Vergleichtman die Schlachtordnung der Griechen mit der der Rö¬
mer , so kann man erkennen, dass in ihrer vollen Entwicklung ihr
Hauptgrundsatz die Mischung aller Waffengattungen zu gegenseitiger
Unterstützung und Verstärkung ihres gemeinschaftlichenHandelns war.
Es wird hierbei zugleich klar, dass nur in dieser Mischung die Be¬
fähigung der Phalanx zu entscheidendemKampfe lag, an und für sich
besass sie nicht alle Bedingungen zur Erlangung des Sieges. In dem
Kampfe Phalanx gegen Phalanx entschied den Sieg hauptsächlich die
Ueberlegenheitan sittlicher Kraft (der moralischeFactor) und an Kunst.
Als nach dem Tode Alexander's d. Gr. das sittliche Element bei den
Griechen und Macedoniernherabsank und verfiel, da büsste auch die
Phalanx ihre Hauptkraft, die innere moralischeKraft, ein, welche über
ihre schwachen Seiten hinweggeholfenhatte; diese waren das Erfordernis»
eines offenen und ebenen Terrains für ihre Action, ferner der Uebelstand,
dass die kleinste Unordnung in derselben sich gleich der ganzen Masse
der Phalanx mittheilte, und dann, dass mit der Besiegungder Phalanx
Alles verloren war, weil eben keine Truppen mehr vorhanden waren zur
Herstellung des Gefechts. Deshalb wird schon bei den Schlachtordnungen
Alexander's d. Gr. und nach demselben das Bestreben bemerklich, sich
nicht auf die Phalanx allein zu verlassen, sondern Mittel für den Sieg der¬
selben mit Hülfe gegenseitiger Unterstützungder verschiedenenTruppen¬
gattungen, der zweiten Linie, einer Reserve, oder mit Hülfe von Hinter¬
halten zu schaffen. In Folge dessen änderte sich ihr ursprünglicher Ge¬
danke, und ausserdem kämpfte die Phalanx schon nicht mehr mit ihrer
ganzen ungetheilten Masse, sondern in getrennten Abtheilungen, von
denen einige als Reserve fungirten. Sie behielt aber ihre hauptsächliche
Eigenthümlichkeit bei, das Wirken durch den Stoss der Masse von
Menschen und Lanzen.

Die Grundformationder Legion stand im graden Gegensatzezu der
der Phalanx und machte sie geeignet, den taktischen Schwächen der
letzteren gefährlich zu werden. Die Legion bildete nicht eine fest ge¬
schlossene Masse, bestimmt zum Stosse auf einen besonderenPunkt, son¬
dern ein biegsames Ganzes, das sich leicht selbst in schwierigemTerrain
verwenden Hess. Die kleineren, aber selbständigen Theile derselben,
die Manipel.n, hatten volle Freiheit der Action, wurden in dieser
durch die nächststehenden Manipeln unterstützt, konnten von den Un¬
ordnungen in der feindlichen Aufstellung Nutzen ziehen, sich in die
dadurch entstehenden Lücken werfen, dem Feinde in die Flanke fallen
u. s. w. Die Niederlage einer oder mehrerer Manipel brachte nicht gleich
die ganze Front in Unordnung. Der verfolgendeFeind gerieth zwischen
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mehrere Manipel und konnte von ihnen in der Flanke gefasst werden.
Die Legion trat nicht ganz und auf einmal in den Kampf ein, sondern mit
ihren 3 Linien nach und nach, auf einander folgend. So war dasjenige,
was bei den Griechen von dem grösseren oder geringeren Geschick der
Feldherren abhing, bei den Römern die Grundlage und der Anfang ihrer
Taktik.

Unter diesen Umständen musste die Phalanx, von allen Seiten
mit den Wurfgeschossen der Römer überschüttet und nach allen
Seiten Front zu machen gezwungen, eben hierdurch die Wucht ihres
Stosses und die Geschlossenheitihrer Formation einbüssen, es bildeten
sich Lücken in ihr, in welche die Römer mit ihren kurzen Schwertern
einzudringen vermochten. Sobald aber Verwirrung und Unordnung in
ihr entstand, hörten gleich alle Vortheile der geschlossenenMasse und
der langen Lanzen sogar auf und das römische kurze Schwert konnte
widerstandslos würgen.

Indessen kann man um dieses einen Grundes willen die Ueberlegen-
heit der Legion über die Phalanx doch nicht ohne Weiteres zugeben. Die
römische Legion und die römische Taktik haben auch ihre schwachen
Seiten. Die ganze Front der Legion besass wegen ihrer vielen Intervalle
nicht die genügende Festigkeit in sich, und ihre einzelnenTheile — die
Manipeln — hatten zu viele Flanken. .Das gab dem Gegner die Möglich¬
keit, ohne Mühe in die Zwischenräume zwischen den Manipeln einzu¬
dringen und diese letzteren in Flanken und Rücken zu fassen. Jede Ma¬
nipel war an sich schwach, compakte feindliche Massen in breiterer
Front konnten leicht einige der Manipelnauf die hinteren Linien zurück¬
werfen und diese dadurch gleichfalls in Verwirrung bringen. Diese Nach¬
theile führten die Besiegung der Römer durch Pyrrhus und Hannibal
herbei (deren Fussvolk in Phalanxformationkämpfte) trotzdem die Ma¬
nipeln verdoppelt und die Intervalle zwischen ihnen um die Hälfte
kleiner gemacht waren. Allerdingsmuss man dabei auch die überlegene
Kunst des Phyrrhus und HannibaFs, sowie die Anzahl der leichten Trup¬
pen und der Reiterei des Letzteren in Betracht ziehen. Wenn die Römer
später Hannibal und Hasdrubal besiegten, so geschah dies nicht sowohl
deshalb, weil sie die Zahl ihres leichten Fussvolkes und ihrer Cavallerie
vermehrt hatten, als vielmehr darum, weil ein so ausgezeichneterFeld¬
herr, wie Scipio, sie anführte.

Aehnliche Erwägungen können die Niederlage der Phalanx durch
die Legionen bei Kynoskephalae, Pydna und Magnesia erklären. Eine
der Ursachen dazu war, dass die Phalanx in diesen Schlachtennicht mit
gleichem Geschick verwendet wurde, wie durch Alexander d. Gr.,
welcher sie stets mit einer grossen Menge von leichten Truppen umgab
und verstärkte. Es kamen aber ausserdem bei diesen Schlachtennoch
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andere für die Phalanx ungünstige Umstände und Ursachen hinzu, um
die Niederlagederselben herbei zu führen.

Dies Alles beweist, dass nicht immer die Legion der Phalanx ent¬
schieden überlegen war, aber unbedingt stand doch die Phalanx der Le¬
gion nach. Die geschickteVerwendung der einen oder anderen bedeutet
hierbei sehr viel. Einige Legionen Cäsars erlitten sogar durch die
Gallier Niederlagen. In den Kriegen mit den Letzteren kam den Rö¬
mern ganz besonders die Erkenntniss von der Unzulänglichkeitder Le¬
gionsaufstellung gegenüber einem kühnen und heftigen Choc zu statten.
Schon Camillus erkannte es für nöthig, zu diesem Zwecke die erste Linie mit
Lanzen zu versehen. Später wurden diese an die Triarier in der dritten
Linie gegeben, gegen die ungestümenAngriffe aber der Gallier suchten
die Römer sich zu helfen, indem sie die Manipular- in die Cohorten-
Stellung verwandelten. Nach Augustus näherte sich die Aufstellungder
Legion jener der Phalanx in demselben Grade, wie sie sich in der Zeit
des höchsten Kriegsruhmes der Römer von ihr entfernt hatte. Damit
war denn auch dem Gebrauch der Lanze wiederum grosse Bedeutung ge¬
geben. .

Einige Kriegs-Schriftsteller halten die Aufstellung der Legion unter
den Kaisern für die beste von allen bis dahin zur Anwendunggekom¬
menen. Aber das ist nicht richtig, denn die grossen Erfolge der Römer
wurden vermittelst der Legionsaufstellung in quincunz und in Cohorten
erfochten, während mit der Annäherung der Legionsaufstellung an die
der Phalanx und mit der grösseren Entwickelung der Kriegskunst die
Römer die Herrschaft der Welt einbüssten. Daraus folgt, dass alle takti¬
schen Formen im Alterthum einen relativen Werth hatten, indem sie die
moralische Kraft und den Geist der Nation erhöhten. Die freien Griechen
und die kriegskundigen Macedoniersahen die Bürgschaft des Sieges in
dem Angriff einer Masse von Männern und Lanzen ganz ebenso, wie die
Römer sie in dem Angriff mit dem Wurfspiess und dem Schwerte in der
Formation der Legion erblickten. Was beiden Formationenan taktischer
Vollkommenheitabging, ersetzte die moralische Kraft der Masse und der
kriegerische Sinn jedes einzelnen Kriegers. Die Griechen waren bei
ihren äusseren Kriegen gezwungen, gegen zahllose Gegner und sehr
starke Cavalleriemassen zu kämpfen, gegen welche nur die Formation
der Phalanx zu schützen vermochte. Die Römer dagegen, stark im
Einzelkampfe und auf ihre Behendigkeit und Gewandheit bauend,
wagten es, den Gegner in einzelnen Abteilungen mit Zwischenräumen
anzugreifen. Die Formationin Cohorten scheint jedoch die richtigste Mitte
und die beste taktische Formation gewesen zu sein. welche dem Muthe
der Römer seine Stütze gab und das Mittel zur Erlangung ihrer schönsten
Erfolge wurde.
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Als die Römer unter den Kaisern längst nicht mehr das waren, was
sie zur Zeit der Republik gewesen, da bemühten sie sich, den Mangel an
moralischer Kraft durch taktische Künste zu ersetzen. Uebrigens be¬
fanden sie sich bei den fortgesetztenKämpfen gegen die Barbaren im
Osten und Westen genau in derselben Lage wie die Griechen in den
Kriegen gegen die Perser. Deshalb griffen sie auch zu derselben For¬
mation , in welcher schon die Griechen ihren Schutz gefunden hatten,
d. h. zur Phalanx, obgleich die römische Phalanx Nichts mit der grie¬
chischen gemein hatte, ausser der Form. Auch die moralische Kraft und
die Fähigkeit sie zu verwendenwaren wesentlich verschieden: bei den
Griechen — der Angriff, — bei den entarteten Römern — die Ver¬
teidigung, — und daher waren auch die Resultate so vollkommen ver¬
schiedene.

Die Mehrzahl der Schlachten der Alterthums verlief in offenen
Ebenen, worauf ja die Eigenthümlichkeitender Phalanx, die Action der
Reiterei und des Nahegefechtes oder Handgemenges direct hinweisen.
Die grösste Freiheit und Fähigkeit zum Kampfe suchten die Kämpfenden
in der [möglichstenUnabhängigkeit vom Terrain für das beiderseitige
Aufeinanderlosgehen, sie strebten so rasch als möglich an einander zu
kommen und begannen den Kampf mit gleichzeitigemAngriff von beiden
Seiten. Von einer den Gegner stehenden Fusses erwartenden Defensive
war eigentlichkeine Rede.

Das Hauptziel des Angriffs war, die schwächsten Punkte der
Schlachtordnung des Gegners, d. h. seine Flanken zu treffen, gegen
welche sich daher von beiden Seiten die Anstrengungenrichteten, um sie
zu umfassen und auf die Mitte zurück zu drängen. Und häufig wurde
der eine Theil auf einer oder auf beiden Flügeln besiegt, bisweilen aber
auch beide Theile zur selben Zeit auf ihren rechten oder linken Flügeln.

Der Erfindungsgeistdes Menschenführte bald dahin, dass man den
Angriffsmittelnund Maassregelndes Feindes eben solche Mittel zur Ab¬
wehr entgegen stellte, in Gestalt besondererReserven, welche nicht nur
dem Umgehenden entgegen zu treten, sondern ihn selbst zu umfassen
bereit und im Stande waren. Ein anderes, obgleich seltener angewen¬
detes Mittel, einer Umfassung zu entgehen, bestand in der Anlehnung
der Flanken an unzugängliche oder schwer zu überwindende Terrain¬
gegenstände. Unter den Schlachten der Griechen kann als Beispiel für
solche Verstärkung der Stellung der Truppen, durch das Terrain und für
den Einfluss auf Gang und Schicksal des Kampfes in der späteren Zeit
die Schlacht bei Sellasia angeführt werden, in welcher die Spartaner in
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einem bergigen und durchschnittenemTerrain aufgestellt waren und sich
ausserdem noch verschanzt hatten.

Die Schlachten der Kömer bieten schon einige Beispiele für Aus¬
nutzung des Terrains, wie solche der Legion auch weit eher möglich und
leichter war, als der Phalanx. Die Beschaffenheit des Kriegsschau¬
platzes in Italien bot den Römern selten vollkommenebene und offene
Schiachfelder dar. Deshalb begegnen wir bei ihnen fast immer An¬
lehnungen der Flanken an Flüsse oder Berge, und Aufstellungenauf An¬
höhen oder in Thälern. Darin fand Fabius Cunctatorauch das Mittel die
taktische Kunst Hannibal's lahm zu legen. Auch die folgenden Feld¬
züge der Römer in Italien und Gallien bieten nicht weniger zahlreiche
Beispiele einer Ausnutzungdes Terrains im Kampfe.

Auf Hindernissedes Vordringens des Feindes gegen die Front der
Stellung war man anfänglich wenig bedacht, das einzige waren die
Flüsse. Aber in Griechenland waren diese grösstenteils nur unbe¬
deutend, und nur in einzelnen Schlachtenbilden sie ein wichtiges Hinder-
niss (z. B. bei Oropus am Asopus-Fluss, und am Crimissus). Im Kriege
mit Alexander d. Gr. suchten die Perser und die anderen Gegner des¬
selben die FlUsse zu benutzen, um ihn aufzuhalten (Granicus,Pinarus,
Hydaspes u. s. w.). Aber Alexander überschritt sie Angesichts des
Feindes und eröffnete damit die lange Reihe gleich erfolgreichergewalt¬
samer Flussübergänge.

GeschickteHindernisse gegen den Anlauf des Feindes, namentlich
Befestigungen, kommen bei den Kriegen im offenen Felde meist nur in
zwei Beziehungen vor: zum Schutze des Lagers, und zur Absperrung von
Engpässen.

Die gesteigerten Mittel seitens der Defensive führten zu neuen
Mitteln der Offensive. Da der parallele Angriff in ganzer Front unter
Umfassung der Flanken einem an Zahl überlegenen Gegner gegenüber
unausführbar war, so stellte man Letzterem die Reserven der. zweiten
Linie entgegen, und das brachte auf den Gedanken, den Hauptangriff
mit überlegenen Kräften auf einen, wo möglich schwächstenPunkt der
feindlichen Linie zu dirigiren. Dies war die zweite und bedeutendste
taktische Neuerung. Zu diesem Zwecke wurde der angreifende Flügel
verstärkt, die Angriffscolonnen bei ihm formirt, der andere Flügel
dagegen zurück gebogen oder auf seinem Platze fest gehalten. Dadurch
entstand eine schräge Stellung der eigentlichen Schlachtlinie zu der
feindlichenFront, die sogenannte schräge Schlachtordnung. Er¬
funden und zuerst eingeführt wurde sie durch Epaminondas, der durch
sie seine beiden berühmten Siege bei Leuktra und Mantinea erfocht und
sich damit in die Reihe der ersten Feldherren aller Zeiten stellte. In
beiden Schlachten griff er mit seinem verstärkten linken Flügel an und
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hielt den rechten zurück, bei Leuktra mit dem Fussvolk allein, bei Man-
tinea dagegen mit Fussvolk und Reiterei gemeinschaftlich, was schon
einen grossen Fortschritt der Taktik der damaligen Zeit bedeutete.

Diese Erfindung des Epaminondaswurde in der Folge von Alexander
d. Gr. mit ungewöhnlichemErfolge und Geschick angewendet, welcher
vermittelst derselben seine vier berühmten, ihm halb Asien unterwerfenden
Siege erfocht. Und indem er zugleich sie geschickt den Umständen an-
passte, vervollkommneteer sie noch erheblich. Da er eine an Zahl
schwache und (mit Ausnahme der griechischen Söldner) sehr viel
schlechtere Infanterie, als seine eigene war, dagegen eine sehr starke
und ausgezeichneteCavallerie sich gegenüber hatte, so war er genöthigt,
vor allen Dingen diese letztere zu zersprengen, und dann erst das Fuss-
volk zu besiegen. Deshalb nahm er vor seinen angreifendenFlügel (den
rechten, am Granicus auch den linken; die macedonische Reiterei und
dahinter das macedonische" Fussvolk, als die besten Kerntruppen. Die
erstere formirte er in mehreren Linien, deren vorderste zum Frontal¬
angriff bestimmt war, während die anderen den Angriff auf Flanke und
Rücken ausführen sollten. Den Angriff richtete er immer in der Diago¬
nale schräg auf die feindlicheSchlachtordnung,und nur in der Schlacht
bei den persischen Pforten oder Engpässen stand er, aus besonderen
Gründen, parallel zu derselben, fasste dann aber durch eine Umgehung
sie im Rücken. Auf der Diagonale in schräger Richtung marschirend.
wendete sich nach Erreichung des feindlichen anzugreifenden Flügels
sein ganzes Heer in Front gegen den Feind und griff ihn in Flanke und
Rücken an. Das waren die allgemeinen und Haupt-Züge der Angriffe
Alexander's d. Gr. in schräger Schlachtordnung: aber dabei hatten sie in
jeder Schlacht doch noch ihre besonderenEigenthümlichkeiten,den Um¬
ständen entsprechend, und bei jeder Gelegenheitmit den Hauptangriffs-
maassregeln auch defensive Anordnungenverbindend.

Nach Alexander d. Gr. gerieth, wunderbarer Weise, die schräge
Schlachtordnung vollständig in Vergessenheit. Kein Einziger von
Alexander's Nachfolgernwendete sie mehr an, und die Kriegsgeschichte
der Römer bietet, ausser der Schlacht bei Ilinga (Scipio) und der
Schlachten Julius Cäsar's, nur parallele Schlachtordnungen mit Um¬
fassung der feindlichen Flanken, um sie auf das Centrum zurück zu
werfen, — ganz so wie es bis zu des Epaminondas und Alexander's Zeit
gewesen war. Ja, die Schlachtordnungder Römer in drei Linien weist
schon darauf hin, dass sie die Entscheidung des Sieges hauptsächlich in
der allmäligen Verstärkung des Frontalangriffes durch eine Linie nach
der anderen suchten. Die Schlacht bei Cannae ist ein interessantes Bei¬
spiel für einen misslungenenverstärkten Angriff der Römer auf das Cen¬
trum Hannibal's, wovon die Folge die totale Niederlage und Vernichtung



496 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

des römischen Heeres war. Die Schlacht Scipio's bei Ilinga hingegen
zeigt einen äusserst geschickten Angriff in schräger Schlachtordnungmit
beiden Fitigeln, auf jedem das schwere Fussvolk, dem auf den äusseren
Flügeln das leichte Fussvolk und die Reiterei angehängt war. Die Schlach¬
ten Cäsar's hatten einen von den früheren Schlachtender Römer vollständig
verschiedenenCharakter. Auch bei ihnen ist, wie bei denen Alexander's,
in Cäsar's Angriffsdispositionendie Absicht vorhanden, die Hauptkräfte
auf den entscheidenden Punkt des Schlachtfeldes und der feindlichen
Schlachtlinie zu dirigiren. Gleich Alexander war auch Cäsar dabei
Meister in der Verwendung seiner Cavallerie zur Mitwirkung mit dem
Fussvolke. Seine Gegner waren stets stärker und zugleich furchtbarer,
als die Alexander gegenüber stehenden Perser, namentlich in Gallien —
die Gallier, und während der Bürgerkriege römische Truppen und römi¬
sche Feldherren. Dies Alles zusammen beraubte ihn oft des Vorzuges
der Initiative bei seinen Maassregeln, so dass er häufig unverrnuthetin
seinen Lagern oder auf dem Marscheangegriffenwurde und sich zu ver-
theidigen gezwungen war. Dem Allen konnte er nur seine ungewöhn¬
liche Begabung, die Kraft seines Verstandes und Geistes entgegen setzen.
In der ersteren fand er unerschöpfliche Quellen und Mittel zur Ueber-
windung aller erdenklichenHindernisse, in den letzteren aber die Festig¬
keit und Standhaftigkeit zur Bewältigung aller Gefahrenund zur Beherr¬
schung aller Umstände und Zufälligkeiten, wie bedrohlich sie immerhin
für ihn sein mochten. Häufigen Angriffensehr zahlreicher Heere ausge¬
setzt, musste er zu den verschiedenstenVorsichts- und Defensivmaass-
nahmen schreiten, taktischer wie fortificatorischerArt. Dabei liess er
aber niemals die Offensive und Angriffsoperationenaus dem Auge, da er
in denselben das beste Mittel zu seiner Defensiveerkannt hatte. Seine
fortwährende numerische Schwäche aber gestattete ihm nicht, gleich
Alexander d. Gr., durch eine Bewegungund mit einem Schlage den Sieg
zu entscheiden. Die feurige Tapferkeit seiner Gegner hätte immer seinen
Angriff in schräger Schlachtordnungdurch entgegengesetzteMaassregeln
vereiteln können. Beim Angriff stürzte er sich auf den schwächsten
Punkt des Gegners, bei der Vertheidigung dagegen wartete er den ge¬
eigneten Moment zum Angriffe ab. Für beide Fälle hielt er einen Theil
seiner Truppen in Reserve, um diese entweder dem bedrohten Punkte zu
Hülfe schicken, oder sie gegen die schwachen Punkte des Gegners in
Flanke und Rücken verwenden zu können. Das war der allgemeine
Charakter seiner sämmtlichenSchlachten.

Zum Schluss erübrigt noch, einige allgemeineBemerkungen bezüg¬
lich einiger besonderer Bewegungen, Maassnahmen und Verhältnisse
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während des Kampfes im Alterthum zu machen. Sie dienen nicht allein
zur Charakteristik des Zustandes der Kriegskunst zu einer gewissen Zeit,
sondern auch zum Beweise dafür, dass alle diese Verhältnisse aus den
geistigen und moralischen Fähigkeiten der Feldherren herfiiessen. Darum
ist deren Erforschung und Studium in der Kriegsgeschichte höchst in¬
teressant und lehrreich. Auch schon die Schlachtender ältesten Zeiten
bieten mehr oder weniger Beispiele hierfür. So schickte in der Schlacht
zwischen dem spartanischenKönige Theopompus und den Messeniern
unter Führung des Euphaes dieser Letztere, als die rechten Flügel
beider Heere geschlagen waren, die Reiterei seines linken Flügels dem
rechten zu Hülfe, wodurch hier das Gefecht wieder hergestellt und der
Sieg für die Messenier entschieden wurde. Dasselbe that mit gleichem
Erfolge der spartanischeKönig Agis in der ersten Schlacht bei Mantinea,
indem er das Fussvolk und die Reiterei seines rechten Flügels, welcher
bereits gesiegt hatte, dem linken zu Hülfe schickte. Bei Ithome verwen¬
deten die Spartaner ihre Reservecavallerie zur Unterstützungihres um-
fassten linken Flügels; sie wurde aber selber durch das schwere und
leichte Fussvolk, welches in einem Hinterhalt hinter dem rechten Flügel
der Messenier gelegen hatte, umfasst und in Folge dessen der Flügel
der Spartaner auf das Centrum zurückgedrängt. Bei Caprusemaoperir-
ten der spartanische Feldherr Anaxander und der messenischeAri-
stomenes so, dass der Sieg auf dem angreifendenlinken spartanischen
Flügel entschiedenwerden sollte. Anaxander schickte seine Reserve¬
cavallerie zum Angriff auf die rechte (äussere) Flanke des rechten mes¬
senischen Flügels, und Aristomenes ebenso seine Reservereitereivon
seinem rechten Flügel zum Angriff auf die linke Flanke der spartanischen
Reiterei, was dann den Sieg entschied. In der Schlacht bei Plataea
machten, als die Spartaner auf dem rechten Flügel sich im Kampfe mit
den Persern befanden, die Athener vom linken Flügel einen Flanken¬
marsch nach rechts, jenen zu Hülfe, wurden aber selbst in ihrer linken
Flanke durch die mit den Persern verbündeten Griechen von deren rech¬
tem Flügel her angegriffenund dadurch genöthigt Front zu machen. Die
Schlacht bei Olpae wurde zu Gunsten der Athener entschiedendurch die
gleichzeitige Bewegung eines Theiles von ihrem Fussvölke aus einem
Hinterhalte hinter ihrem rechten Flügel, und der Reservereitereiaus der
Mitte der Linie heraus gegen die Flanke und den Rücken beider sparta¬
nischer Flügel, welche Bewegung den Sieg errang. Dasselbe geschah
auch in der Schlacht bei Oropus.

Die Schlacht bei Kunaxa bietet mehrere verschiedene Momente,
welche Anlass zu besonderenBewegungen und endlich gewissermaassen
zu einer zweiten Schlacht unter vollkommenveränderter gegenseitiger
Stellung beider Theile gaben. So erfolgte in dem ersten Momenteder
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Angriff der Griechen auf den linken Flügel des Artaxerxes, und der
des Tissaphernes mit der Reiterei dieses Flügels gegen die Flanke und
nachher gegen das Lager im Rücken der Griechen. Der zweite Moment
war die Niederlage und Flucht des linken Flügels des Artaxerxes durch
die Griechen, der dritte Moment ist dann der Angriff des Cyrus mit 600
Reitern auf Artaxerxes selbst und seine 6000 Mann starke berittene Leib¬
wache im Centrum seiner Armee, und der Tod des Cyrus in diesem
Kampfe. Der vierte Moment war der Abmarsch des rechten Flügels des
Artaxerxes nach links, dessen Sieg über den liuken griechischenFlü¬
gel, Vereinigung mit Tissaphernes bei dem griechischen Lager und
die mit Tissaphernes gemeinschaftlich ausgeführte Bewegunggegen den
Rücken des Centrums und des rechten Flügels der Griechen, welche sich
durch die Verfolgung des linken persischen Flügels hatten fortreissen
lassen. Der fünfte Moment war die Wendung der Griechen mit der Front
nach rückwärts. Rücken gegen den Euphrat. Der sechste und letzte
Moment endlich war der entscheidendeAngriff der Griechenauf die Per¬
ser, mehrmalige Abwehr durch Letztere und Rückkehr der Griechenin
ihr Lager bei sinkender Nacht, sodass die Griechen am selben Tage in
2 Schlachten den Sieg erfochten hatten.

Einen ähnlichen Verlauf hatte die Schlacht bei Koronea zwischen
Spartanern und Böotiern. Die Letzteren waren auf dem linken Flügel
geschlagen, hatten aber auf dem rechten gesiegt, wo die Thebaner stan¬
den. Die spartanische Reservereiterei retablirte das Gefecht auf ihrem
linken Flügel und hielt die Thebaner fest. Nun wandten die Letzteren
sich nach links, ihrem linken Flügel zur Hülfe. Agesilaus zog aus
seinem Centrum eine Abtheilung Fussvolk vor, um den Thebanern in den
Weg zu treten, und griff sie von allen Seiten an. Aber sie formirten
Carre, wiesen alle Angriffe zurück, erzwangen sich Durchlass durch das
spartanische Fussvolk und zogen sich unbesiegt zurück.

In der Schlacht bei Leuktra wollten die Spartaner den Angriff der
Colonne des Epaminondas dadurch abwehren, dass sie ihren rechten
Flügel nach rechts ausdehnten, um dann durch Einschwenken nach links
diese Colonne in die Flanke zu fassen. Die thebanische heilige Scbaar.
welche sich an der Queue der Colonne befand, zog sich nach links heraus
und fiel selber den Spartanern in die Flanke, und hierdurch ward der
Sieg für die Thebaner entschieden. Während dessen hatte auch der linke
Flügel der Spartaner eine Bewegung in schräger Front nach rechts vor¬
wärts ausgeführt, die aber gänzlich erfolgloswar.

In der zweiten Schlacht bei Mantinea drängte, als der Erfolg des
linken thebanischen Flügels sichtbar wurde, die Reiterei und dahinter
das Fussvolk vom rechten Flügel der Thebaner die Reiterei der linken
athenischen Flanke zurück und attakirte nun die linke Flanke des
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feindlichen Fussvolks; aber die spartanische Reservereiterei warf sich
ihnen entgegen und stellte das Gefecht wieder her. Inzwischenhatte die
athenische Reiterei sich wieder formirt, fiel dem böotischenFussvolk in
die rechte Flanke und machte einen grossen Theil desselbennieder. Das
war vielleicht eine der Ursachen, dass der Hauptangriffdes thebanischen
linken Flügels nicht so entscheidendeResultate hatte, als er hätte haben
können.

Auch die Schlacht bei Chäronea bietet die Erscheinung, dass die
beiderseitigen rechten Flügel geschlagen waren. Aber Philipp führte
das Fussvolk aus seinem Centrum gegen die athenische Reiterei der lin¬
ken Flanke, welche in Unordnung die geschlagene macedonischeRei¬
terei der rechten Flanke verfolgte. Sie ward mit leichter Mühe zurück¬
getrieben, und dann wurde das griechischeFussvolk durchbrochenund
zersprengt.

In den SchlachtenAlexander's d. Gr. hatten dessen Angriffspläne
stets solchen entscheidendenEinfluss und vvar die moralische Ueberlegen-
heit auf seiner Seite so gross, dass bei den Gegnern nur sehr wenige
Folgen von irgend welchen geschickten Bewegungen und Operationen
hervortraten, und wo sie sichtbar werden, fallen sie dem griechischen
Söldnerfussvolkund der Reiterei anheim.

In der Schlacht bei Issus nutzten die persischen Griechen den Um¬
stand, dass die Mitte der macedonischenPhalanx bei dem Uebergange
über den Pinarus nicht rasch genug den vordersten Gliedern nachfolgen
konnte, aus. indem sie einige Abtheilungenihres Fussvolkes vom linken
Flügel über den Pinarus schickten und die zurückgebliebene macedo¬
nische Phalanx angreifenHessen. Aber dieser vereinzelteAngriff wurde
nicht unterstützt, Alexander d. Gr. hatte sich inzwischen mit seiner Rei¬
terei zurückgewendet, fiel den Griechen in die Flanke und rieb sie auf.

In der Schlacht bei Arbela entwickelte die persische Cavallerie eine
erfolgreiche Thätigkeit, wie durch Gegenangriffeauf beiden Flanken, so
auch durch eine Frontal-Attacke aus dem Centrum. Alexander d. Gr.
führte diese Schlacht in musterhafter Weise durch. Nachdem er den
linken Flügel der Perser geschlagen, eilte er dem Parmenio auf seinem
linken Flügel zu Hülfe, welcher von der persischen, theilweise sogar bis
zum macedonischen Lager vorgedrungenen Reiterei heftig gedrängt
wurde. Auf dem Wege dorthin stösst er auf diese Reiterei, welche sich
nun durchschlagen will, es entbrennt ein heisser Kampf mit derselben,
endlich wird sie geworfen, und als er nun zu Parmenio kommt, findet er
diesen schon siegreich den rechten persischen Flügel zurückdrängend.
Darauf eilt er wieder nach seinem rechten Flügel zurück, vervollstän¬
digt die Niederlage der Perser und setzt bis zur Nacht hin ihre Verfol¬
gung fort.

32*
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In der Schlacht am Hydaspes hält die indische Reiterei des rechten
Flügels lange Stand gegen die kühnen und entscheidendenAngriffe der
macedonischenlinken Flügel-Cavallerieauf Flanke und Rücken, obgleich
sie dabei gezwungen wurde, ihre Flanke zurück zu biegen. Dann aber
auch im Rücken angefallen, machte sie in zwei Linien Front nach vorn
und nach hinten und wich nur der überlegenen Macht der Angreifer.

In der Schlacht bei Raphia wurden Centrum und rechter Flügel des
Antiochus geschlagen, sein rechter Flügel hatte den Sieg errungen.
Nun eilte Echekrates, Befehlshaber der ägyptischen Reiterei des
rechten Flügels, mit dieser nach dem linken Flügel, griff die verfolgende
Reiterei des Antiochus in Flanke und Rücken an, und erfocht hier
den Sieg.

In der Schlacht bei Sellasia warf die leichte Reiterei des K1 e o m e -
nes sich in Flanke und Rücken des angreifenden linken Flügels des An-
tigonus. Der später so berühmte Philopömen, damals nochAnführer
von 1000 Mann Fussvolk, lenkte die Aufmerksamkeit des Reiterobersten
Alexander auf die Bedrohung dieses Flügels, Alexander aber
beachtete es nicht und verblieb in Unthätigkeit. Nun stürzte Philo¬
pömen aus eigenem Antriebe, ohne Befehl, sieb auf den Feind, verjagte
ihn und schaffte dadurch dem linken Flügel die Möglichkeit,seinen An¬
griff fortzusetzen,welcher denn auch zum Siege führte.

Die Schlachten der Römer bieten nicht weniger Beispiele von beson¬
deren Bewegungenund Operationen, welche den Sieg entschieden.

Im Anfange des ersten Gefechtes bei Fidenae wurden die Römer von
den Bewohnern von Alba, welche den rechten Flügel der Römer bil¬
deten, plötzlich verlassen. Tullus Hostilius nahm sofort mit der
zweiten Linie ihre Stelle ein und rief laut, dass die Albaner auf seinen
Befehl abgerückt seien, um dem Feinde in den Rücken zu fallen. Dies
befeuerte seine Krieger und machte die Gegner bestürzt, und die Römer
gewannen den Sieg.

In der Schlacht des M. Fabius mit den Vejentern und Etruskern
schickte er einen Theil seiner dritten Linie dem rechten Flügel zu Hülfe,
den andern dem linken. Unterdessenhatten die Etrusker ihrerseits einen
Theil des Fussvolks aus ihrem Centrum um die linke Flanke herum ge¬
schickt , zum Angriffe auf das Lager und den Rücken der Römer. Aber
der Consul Manlius eilte mit Abtheilungen aus der zweiten Linie zur
Hülfe herbei, und der Feind wurde überall besiegt.

In dem zweiten Kampfe bei Fidenae machten die Einwohner dieser
Stadt einen Ausfall und griffen mit brennenden Fackeln den linken
Flügel der Römer an, sie wurden aber von der römischenCavallerie in
Flanke und Rücken genommen und geschlagen.
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In der Schlacht an der Trebia wurden die Kömer in Flanke und
Kücken angegriffenund von allen Seiten bedrängt, 12000 Mann schlugen
sich im Centrum nach heftigem Kampfe durch die karthagische Armee
durch und zogen sich nach Placentia zurück.

Die Schlacht bei Cannae bietet ein der Thätigkeit der macedonischen
Keiterei bei Issus ähnliches Beispiel. Hasdrubal hatte die römische
Cayallerie der rechten Flanke geschlagen und aufgerieben,jagte dann
kühn und schnell nach dem anderen Flügel, warf auch dort die römische
Keiterei zurück, liess sie durch die numidischeverfolgen und fiel seiner¬
seits dem römischenFussvolk in den Rücken, wodurch er den Sieg zu
Gunsten Hannibal's entschied.

Besonders interessant sind aber die augenblicklich, während des
Gefechtes, ergriffenen, den Gang desselben bestimmendenund seinen
Ausgang entscheidenden Maassregeln Julius Cäsar's, wie sie fast
in allen seinen Schlachten hervortreten und ihn eben dadurch als einen
der grössten Feldherrn zeigen. Keiner seiner Vorgängerverstand es so
ausgezeichnetwie er, die Legionen im Kampfe als selbständigetaktische
Einheiten zu verwenden. Seine Legaten bildete er zu geschicktenUnter¬
feldherren aus, vollkommen fähig den allgemeinenVerlauf des Gefechtes
zu begreifen und dem entsprechendund den Umständengemäss handelnd
einzugreifen. Die Eintheilung der Legion in Cohorten und ihre Auf¬
stellung in 3 Linien boten Cäsar alle Mittel zur Unterstützungbedrohter
Punkte, Verstärkung eingeleiteter Angriffe, Bedrohung der Flanken des
Gegners, und Verwendungbei unvermuthetenVorkommnissen.

So stellte in der Schlacht bei Bibracte, als die Helvetier Cäsar's
Arrieregarde angriffen, um des'Letzteren Marsch gegen diese Stadt auf¬
zuhalten, Cäsar unter dem Schutze seiner Cavallerie, welche die Hel¬
vetier beschäftigte, die vier alten Legionen in drei Linien auf die halbe
Höhe eines Bergabhanges, hinter sie aber auf die Anhöhe die zwei neuen
Legionen und die Hülfstruppen mit der Bagage. Die römischeReiterei
ward geworfen, das Fussvolk der Helvetier griff die Römer in Phalangen
an. wurde aber abgeschlagen und stellte sich auf einer Anhöhe dahinter
auf. Die verfolgendenRömer wurden in Flanke und Front gefasst, wobei
ihre dritte Linie sich auf die Flanke der Angreifer stürzte. Der von
6 Uhr Morgens bis zum Abend fortdauernde Kampf endete mit der Nie¬
derlage der Helvetier, dem entscheidenden Siege der Römer über sie
und ihrer Verfolgung bis zu ihrer Bagage, bis zur sinkenden Nacht.

In der Schlacht gegen Ariovist brach Cäsar mit drei Legionen
zum Angriffe auf. eröffnete den Kampf mit seinem rechten Flügel gegen
den feindlichenlinken, als den schwächsten. und schlug diesen. Aber
Ariovist's rechter Flügel hielt tapfer Stand, bis Crassus mit der
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dritten Linie dem römischenlinken Flügel zu Hülfe kam, mit ihm vereint
die Germanenschlug, und dadurch den Sieg entschied.

In der Schlacht bei Bibrax am Axonaflusse stand Cäsar mit dem
Rücken gegen diesen Fluss auf einer Anhöhe, sicherte seine Flanken
durch Gräben und Verschanzungenund durch Wurfgeschütze,hatte zwei
neue Legionen im Lager gelassen. und vor seiner Front einen kleinen
ihn von den Belgiern trennenden Sumpf. Die Letzteren gingen abthei-
lungsweise über die Axona, um die hinter Cäsar's Lager befindliche
Brücke über diesen Fluss zu vernichten. Cäsar aber kam ihnen zuvor,
indem er mit der Reiterei und dem leichten Fussvolk über die Brücke
ging, und Jene angriff und schlug.

In der Schlacht am Sabisflussehatten ursprünglich die Nervier die
Absicht gehabt, die Römer während des Marsches,wo ihre Bagage zwi¬
schen den Cohorten sich befand, anzugreifen. Allein Cäsar, der dies er¬
fahren, änderte seine Marschordnung, indem er die Cavallerie und das
leichte Fussvolk an die Tete nahm, dahinter die sechs alten Legionen,
die Bagage, und an die Queue die zwei jungen Legionen. Als dann die
sechs Legionen das Lager am Sabisflusse aufschlugen und befestigten,
gingen die Nervier über diesen Fluss und griffen die Legionen mit Un¬
gestüm an. Cäsar begab sich in Person nach dem linken Flügel zur
zehnten und neunten Legion, warf die Nervier hier zurück und verfolgte
sie über den Sabis. Die achte und elfte Legion im Centrum errangen
denselben Erfolg, aber die siebente und zwölfte auf dem rechten Flügel
wurden von überlegenen Kräften in Front, Flanke und Rücken ange¬
griffen. Cäsar eilte ihnen zu Hülfe, sprach ihnen Muth ein, und befahl
ihnen eng zusammen zu sbhliessen und nach allen Seiten Front zu machen.
Die herankommenden beiden hintersten Legionen des Labienus, die
zehnte Legion von vorn, und die sich von Neuem sammelndeCavallerie
halfen die Nervier abwehren, die Römer gingen zum Angriff über, und
die Nervier wurden endlich nach verzweifelter Gegenwehr auf's Haupt
geschlagen.

Die Schlacht bei Pharsalus muss in ausschliesslich taktischem Be¬
tracht schon deshalb als interessanteste von allen SchlachtenCäsar's
genannt werden, weil in Bezug auf Bewaffnung,Formation, Ausbildung
und moralische Begeisterung die beiden kämpfenden Parteien sich iu
ganz gleicher Lage befanden, mit Ausnahme dessen, dass : 1) Cäsar nur
80 Cohorten oder 32,000 Mann Fussvolk und 1000 Mann Reiterei im
Felde, und 2 Cohorten im Lager hatte, während bei Pomp ejus sich
47,000 Mann zu Fuss und 7000 Mann zu Pferde im Felde, und 7000 Mann
Fussvolk im Lager befanden, — und 2) der grösste Theil von Cäsar's
Truppen aus neu ausgehobenenbestand. Bei dieser gegenseitigenSitua-
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tion musste ein Umstand schwer und entscheidend in's Gewicht fallen,
nämlich die geistigen und moralischen Fähigkeiten beider Feldherren.
In dieser Hinsicht gehört die Schlacht von Pharsalus zu denjenigen, in
welchen der bezeichnete Umstand von maassgebendem Einflüsse sein
und es zur Entscheidung bringen musste, wer von Beiden der grossere
Feldherr sei, Cäsar oder Pompejus. Es ist hierbei noch an einen
Umstand zu erinnern, der immer von wesentlichemEinflüsse war, aber
gleichfalls mit in der Persönlichkeit des Feldherrn lag, nämlich an das
Vertrauen der Soldaten zu ihm und an den sie beseelendenGeist. In dieser
Hinsicht standen die Truppen Cäsar's entschieden höher als die des
Pompejus, sie hatten unbegrenztesVertrauen zu Cäsar und waren
überzeugt, dass unter seiner Führung ihnen Nichts unmöglich sei. Und
dieses Vertrauen, diese Ueberzeugung waren von Cäsar's alten Truppen
auf die neuen vollkommenübergegangen. Ausserdem "waren Cäsar's
Legionen arm und nicht verweichlicht, die des Pompejus das gerade
Gegentheil. Und da die einen wie die anderen für den persönlichenVor-
theil ihrer Anführer kämpften, so musste die Persönlichkeitder Letzteren
einen mächtigen Einfluss auf den Geist der Ersteren ausüben. Cäsar
beherrschte seine Legionen, Pompejus befehligtedie seinigen nur.

All' das hier Dargelegte erklärt vollkommen die Maassregeln und
das Verhalten C ä s a r' s und P o m p ej u s' in der Schlachtbei Pharsalus
und wird seinerseits durch sie selber erklärlich und bestätigt. In Bezug
auf die der Schlacht vorhergehendenAnordnungen erinnert sie einiger-
maassen an die Schlacht bei Thymbra: Pompejus beging die Fehler
des Crösus, und Cäsar handelte in dem Geiste des Cyrus.

In der Schlacht bei Euspina stellte sich für Cäsar die Aufgabe
vielleicht noch schwieriger, als bei Pharsalus. Nur mit 30 Cohorten und
4U0 Reitern der an Zahl weit überlegenen Reiterei des Labienus
gegenüber, rnarschirte Cäsar in eng geschlossener Ordnung, das leichte
Fussvolk dazwischen, gegen Labienus vor, leichtes Fussvolk vor den
Cohorten, die Cavallerie auf den Flanken. Die Reiterei des Labienus
wurde geworfen, sein Fussvolk hielt Stand und gab der Reiterei Zeit,
sich neu zu formiren, die Linie Cäsar's anzugreifenund mehr und mehr
zu umfassen. Der Letztere formirte seine Cohorten in Kreisform orbis),
Front nach allen Seiten und ging endlich zum Angriff über. Die Cohor¬
ten warfen sich nach rechts und links, drängten die Flanken des La¬
bienus und dann auch das von diesen abgeschnitteneCentrum zurück.
Cäsar aber verfolgte den geschlagenenFeind nicht, sondern beschloss
in sein Lager zurückzukehren. Labienus dagegen hatte Verstärkungen
erhalten und ergriff von Neuem die Offensive, sodass Cäsar zu einem
zweiten Kampfe gezwungenwar (wie es bei Kunaxa geschah). Nachdem
man sich von beiden Seiten beschossen hatte, führten Cäsar's Truppen
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einen allgemeinen Angriff aus und warfen den Feind gänzlich über den
Haufen.

Die Schlacht bei Thapsus fand gegen den Willen Cäsar's statt,
welcher nicht angreifen wollte. Aber die zehnte Legion auf dem rechten
Flügel Hess durch den Trompeter das Signal zum Angriff blasen, die
anderen bliesen es nach, alle Cohortensetzten sich nach vorwärts in Be¬
wegung, und Cäsar selbst war genöthigt sein Signal zum Angriff geben
zu lassen. Das Resultat war die vollständige Niederlage des Gegners.

In der Schlacht bei Munda hatte Cäsar nur 80 Cohorten und 8000
Mann Reiterei, gegen 13 Legionen nebst Cavallerie und 6000 Mann
leichter Truppen und eine fast gleiche Anzahl von Hülfstruppen des
Sohnes Pomp ejus, welche in günstiger Position auf Anhöhenstanden.
Die Soldaten fochten auf beiden Seiten mit Tapferkeit und Ausdauer,
aber die des Pomp ejus waren sehr ermüdet. Als Pomp ejus seinen
linken Flügel durch die zehnte Legion hart bedrängt sah und fürchten
musste, in die Flanke gefasst zu werden, schickte er eine Legion zu
Hülfe. Sobald Cäsar dies bemerkte, Hess er seine Cavallerie einen ent¬
scheidendenAngriff machen. Trotz der standhaftesten Gegenwehrwur¬
den die Truppen des Pomp ejus endlich mit ungeheuremVerluste total
geschlagen.

Wir schliessen hiermit die Bemerkungen und Beispiele aus der
Taktik des Alterthums, und haben nur noch anzuführen, dass dieser
Zweig der Kriegskunst unter Cäsar und namentlich durch seine Kriege,
Feldzüge und Schlachten den höchsten Grad der Entwickelung und
Vollkommenheit im Alterthume erlangte. Cäsar selbst wurde durch
keinen seiner Vorgänger imit Alexander d. Gr. und Hannibal stand
er in dieser Beziehung gleich), noch weniger durch irgend einen seiner
Nachfolger erreicht, obgleich unter denselben sich mehr oder minder ge¬
schickte und bedeutende Taktiker und Heerführer befanden. Eine An¬
führung von taktischen Beispielen aus der Zeit des Kaiserreichs und des
Verfalls der römischenKriegskunst überhaupt und der Taktik ins Be¬
sondere kann, nach den Beispielen aus den Feldzügen, Kriegen und
Schlachten Cäsar's, nicht annähernd gleiches Interesse und gleiche
Belehrung gewähren.

§. 457.
Lagerkunst.

Nächst der Taktik nahmen in der Reihe der verschiedenen Zweige
der Kriegskunst des Alterthums die Lagerkunst, Befestigungs-
kunst, Belagerungskunst und Ballistik den zweiten Rang ein,
welche sich alle vier auf die Vertheidigung oder den Angriff von Ter-



63. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 505

raingegenständen oder Punkten im Terrain durch verschiedene künst¬
liche Mittel beziehen: Befestigungen und die darauf bezüglichenArbei¬
ten, Wurfmaschinen und Geschütze. Wir wenden uns zunächst zur
Lagerkunst, oder der Kunst, die Feldlager der Truppen aufzuschla¬
gen und zu befestigen.

Zuverlässige historische Angaben über den Anfang und Zustand
dieser Kunst in den ältesten Zeiten giebt es nicht. Das aber scheint un¬
zweifelhaft fest zu stehen, dass sie schon sehr früh entstanden ist. Ihre
Notwendigkeit ist so natürlich und einleuchtend, dass man eine Befesti¬
gung der Feldlager der Krieger schon zu einer Zeit voraussetzen muss,
wo die Kriegskunst noch sehr wenig entwickeltwar. Die frühesten An¬
gaben darüber enthält Homer's Iliade. Nach dieser zogen die Grie¬
chen vor Troja ihre Schiffe auf's Land und ordneten sie in zwei Linien
hintereinander. Das Lager der Truppen befand sich zwischen denselben
und wurde mit einem Erdwall und Holzthürmen umgeben, vor dem ein
breiter, tiefer Graben mit einem Pfahlzaun lag. In dem Lager waren
die Krieger in Zelten untergebracht. Es ist aus der Iliade bekannt, dass
bei einein Ausfalle der Trojaner die Griechen ihre Rettung lediglich in
der Vertheidigungihrer Schiffe und ihres Lagers fanden.

Später befestigtendie Griechen ihr Lager im Felde. aber bestimmte
feststehende Formen dafür gab es nicht. Nur die Spartaner lagerten
stets in ovaler Form. Als die Thebaner unter Führung des Epami-
nondas den Peloponnesdurchzogen, umgaben sie ihr Lager stets mit
Verhauen, zu welchemZwecke alles Gehölz rundum niedergelegtwurde.

Bei Auswahl des Lagerplatzes zogen die Truppen auch die Beschaf¬
fenheit des Terrains in Betracht. Xenophon beachtete dies stets wäh¬
rend der Zeit des Rückzugs der 10,000 Griechen. Später zeichnete sich
besonders Pyrrhus durch geschickte Anlage und Befestigungseiner Lager
aus. Der Lagerdienst wurde sehr fleissig betrieben.

Im Uebrigen erlangte die Castrametatiobei den Griechen eine weit
geringere Entwickelung und Vollkommenheit, als bei den Völkern Ita¬
liens, namentlich den Römern. Bei den Ersteren umgaben die Truppen
ihr Lager mit Erdwall und Verhau. Die Römer lernten, wie Einige mei¬
nen, die Construction und Befestigung ihrer Lager von Pyrrhus zur
Zeit der Kriege mit ihm, nach der wahrscheinlicherenAnnahmeAnderer
aber gerieth Pyrrhus selbst, als er zum ersten Male ein römisches La¬
ger erblickte, in Erstaunen und erkannte die Kunst der Anlage und
Befestigungdesselbenan. Die Form des römischen Lagers war immer
ein längliches Viereck. Auf jeder Seite des Lagers befand sich ein Thor.
Die Truppen lagerten in dem Lager in bestimmter Schlachtordnung. Die
Lager waren vorübergehendeoder Marschlager, oder ständige oder Winter¬
lager. Schon die ersteren wurden sorgfältiger und stärker befestigt, als
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bei den Griechen, die letzteren noch weit mehr. Die Befestigungender¬
selben bestanden aus einem Erdwall mit Pallisadenzaun und Graben da¬
vor von geringerem oder stärkerem Profile, bei den stehenden Lagern
noch aus runden, erhöhten Schanzen oder ThUrmen auf den ausspringen¬
den Winkeln, wo die Wurfmaschinen (Ballisten und Katapulten) aufge¬
stellt wurden. Die Marschlager befestigten die Truppen selbst und in
sehr kurzer Zeit, in der Nähe des Feindes unter Bedeckung von beson¬
deren Abtheilungen. Der Lagerdienst wurde sehr strenge und regelmäs¬
sig gehandhabt.

Ihre Lager schlugen die Bömer mit der vorderen Seite an dem Ab¬
hänge einer Anhöhe, mit der hinteren Seite auf dem Gipfel derselben
auf, in der Nähe von Wasser und Wald und mit ebenem und offenem
Terrain davor für den Kampf. Der Dictator Fabius Cunctator war
der Erste, der solche Lager als befestigte Verthcidigungspositionenin
durchschnittenemTerrain anwendete, auf Anhöhen , sogar auf Bergen.
Nach ihm zeichneten sich durch besondere Kunst hierin aus: Julius
Cäsar, Vespasian, Agricolau. A.

In Bezug auf den Kampf dienten die Marschlager den Römern
als Stützpunkte, wenn er vor und in der Nähe des Lagers statt¬
fand. Bei einigen besonderen Gelegenheiten indessen (Angriffendurch
sehr zahlreiche feindliche Schaaren u. s. w.) wurden die Lager auch
zur Vertheidigungdirect benutzt. Dies kam besonders häufig in späterer
Zeit vor, hauptsächlich im Orient gegen die Barbaren und in Europa.
Die höchste Stufe der Entwicklung und Vollkommenheitaber erreichte
die Lagerkunst bei den Kömern in den Kriegen und Feldzügen C ä s a r' s,
in Folge der besonderen Kunst desselben in Anlage und Verschanzung
der Lager zum Zwecke der Offensive sowohl, wie namentlich der Defen¬
sive gegen die , seinem Heere stets an Zahl überlegenen Feinde. Die
Lager desselben hatten bisweilen so grosse Dimensionen an Umfang,
Profil und hinsichtlich der verschiedenen fortificatorischenHülfsmittel
und den Raumflächenvor denselben, dass sie weite verschanzte Lager
für mehr oder minder zahlzeiche Heere bildeten. So waren besonders
die Lager von Alesia, Dyrrhachium, Ruspina, Ucita u. s. w.

Später, zur Zeit des Kaiserreichs, erreichte die Castrametatio bei
den Römern eine noch grössere Vollkommenheitnicht allein in takti¬
scher, sondern auch in strategischer Hinsicht. Der Bau grosser, ständi¬
ger, fester Lager in der Art von kleinen Festungen, bildete ein besonde¬
res System zur Vertheidigungder Grenzen des Reiches an Rhein, Donau,
Euphrat, wie auch zu fortgesetzten Offensivoperationenund Eroberungen
jenseits dieser Grenzen, namentlich in Germanienzwischen Rhein, Weser
und Elbe. In diese Categoriegehörten auch die grösseren oder kleineren
stehenden befestigten Lager (Castelle, Forts, Blockhäuser). In eigen-
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lieh technischerHinsicht kam übrigens die Lagerkunst bei den Kömern
nicht über die unter Cäsar erlangte hohe Stufe hinaus.

Im Allgemeinenist zu sagen, dass die Castrametatio im Alterthume
bei keinem Volke eine solche Entwickelung,Vollkommenheit und Kunst¬
höhe erreichte, wie bei den Römern, und zwar sowohl in der besten Zeit der
Republik, als zur Zeit der Bürgerkriege, namentlich unter Cäsar, als
auch zur Zeit des Kaiserreichs. Selbst bei Griechen und Macedoniern
stand sie weit hinter der bei den Römern erlangten Höhe zurück. Die
hauptsächlichste Ursache davon waren die besonderen Eigenschaften
der Formations- und Kampfweiseder Truppen, sowie des ganzen Kriegs-
systemes derselben.

§. 458.
Befestigungskunst.

Die Befestigungskunst ist fast noch älteren Ursprungs als die La¬
gerkunst. Schon mit Beginn des Sesshaftwerdens der Menschen und
Völker musste nothwendigerweisedas Erforderniss eines Schutzes der
Wohnungengegen feindliche Angriffe hervortreten. Diese Absicht suchte
man Anfangs wahrscheinlich durch künstliche Umzäunungen von Holz
oder von Steinen zu erreichen, später durch Anlage grösserer Nieder¬
lassungen, besonders Städte, auf schwer zugänglichen oder ganz unzu¬
gänglichen Punkten, z. B. hohen Bergen, steilen Felsen, Vorgebirgen
im Meere u. s. w. So entstand früher als alle übrigen die perma-
nenteFortification, und erst später die passagere, oder eigent¬
liche Kriegs- oder Feldfortification.

Die Entwickelung und Vervollkommnungder ersteren erfolgte un¬
zweifelhaftauf ganz naturgemässe Weise. Die ersten Schutzwehrenoder
Verschanzungenbestanden aus Erdwällen mit Gräben und Pfahlzaun und
mit hölzernen Thürmen. Später wurden die Wälle und Thürme von Stei¬
nen erbaut, am frühesten in Aegypten und Asien, zum Schutze der Resi¬
denzen und Hauptstädte, dann auch der übrigen Städte. Der grosse
Umfang der bedeutenderenStädte führte zu den in Höhe und Dicke mäch¬
tigen Dimensionen der steinernen Mauern, welche die Städte in einer,
zwei und mehreren Reihen umschlossen, mit Thürmen, Gräben, Tho-
ren und inneren Festungen (Citadellen) auf dem höchstenPunkte mitten
in der Stadt. Die gewaltigsten Städte und Festungen des Orients waren
im AlterthumNinive, Babylon, Ekbatana undPersepolis, deren Beschrei¬
bung bei Herodot und Diodor in Erstaunen setzt, aber durch die
noch vorhandenen Ruinen derselben bestätigt wird. Sie sind Beispiele
für die überaus bedeutende Entwickelung der Befestigung grosser Städte
oder der permanenten Fortificationim alten Asien.
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In Griechenlandund Italien finden wir erst später Städte mit Stein¬
mauern und Thürmen. Früher und mehr als andre zieht die ähnliche
Befestigungvon Athen [zur. Zeit des peloponnesischenKrieges die Auf¬
merksamkeit auf sich, nach der Beschreibung des Thucydides abwei¬
chend von jener der vier genannten Städte des Orients, aber doch in vie¬
len Punkten ähnlich. Die Stärke beruhte hier wie dort besonders in
ihren Profilen nach Höhe und Dicke, und in ihrer Zusammenfüguug aus
gewaltigen durch eiserne Klammern verbundenen Steinen. In gleicher
Weise wie Athen waren auch die übrigen Hauptstädte Griechenlands
mehr oder minder stark befestigt und besassen besondere Citadellen,
aber auf nahe gelegenen dominirenden Anhöhen, nicht im Innern der
Stadt, wie in Asien fAkropolis,Kadmea. Akrokorinthu. s. w.).

Aber nicht die Städte allein, auch die Häfen, Grenzen und Engpässe
wurden mit Steinmauernumwallt oder abgesperrt, z. B. die phalerische
Mauer bis an die Aussenmauervon Athen, in einer Länge von 35 Stadien
(1 Stadium = 250 Schritte ä 2 Fuss 4 Zoll. und 40 Stadien = 1 deut¬
sche Meile = 7 Werst oder circa 7 Kilometer , die Mauern zum Piräeus
(40 Stadien), die den Piräeus und Munychia gemeinschaftlichumschlies-
senden Mauern (60 Stadien), die pelusischeMauer des Sesostris (von
Pelusium nach Iliopolis, 180 Meilen = 1260 Kilometer), die Mauer quer
über die corinthischeLandenge, die Mauer des Miltiades quer durch
den thracischen Chersonnes, die Therinopylen. die persischen Pforten
oder Engpässe, die Steinwälle oder Mauern der Römer in Britannien
u. s. w.

Nur die Spartaner verachteten, nach des Lykurgus Gesetzen, jede
Art von Befestigung, dennoch aber wurde die Stadt Sparta in den grie¬
chischen Kriegen niemals, und von Niemand eingenommen. Dafür aber
zwangen die Spartaner, wenn sie fremde Städte unterworfen hatten,
diese, ihre Mauern zu schleifen, weil sie eben so unerfahren in der Bela¬
gerung wie in der Befestigungvon Städten waren.

Die Herrscher der grossen Reiche sahen das letzte Mittel zu ihrem
Schutze in der Vertheidigungihrer Residenzen, die kleineren Staaten
aber, von der Art wie die griechischen, deren Grenzen nicht selten die
Mauern ihrer Städte waren, gründeten auf deren Vertheidigung die Be¬
wahrung ihrer Unabhängigkeitund ihrer Freiheit. Bei der Menge dieser
kleinen Staaten, namentlich in Griechenland und Italien, gab es daher
auch eine Menge befestigter Städte, und so musste der Krieg selbst einen
doppelten Charakter tragen und trug ihn stets. — als Feldkrieg und als
Festungs- oder Belagerungskrieg.

Die Feldbefestigung, in Form der Castrametatio oder Befestigung
vou Kriegsfeldlagern entstand vermuthlich ziemlich gleicbzeitig mit der
permanenten Fortification. Aber, abgesehen von dieser Castrametatio,
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ist sie in allen auf den Feldkrieg bezüglichen Zweigen wahrscheinlich
erst später entstanden und entwickelte sich nur allmälig, zuerst in Asien
und Afrika, dann in Europa bei den Griechen und besonders bei den
Römern, in jedem Welttheile und bei jedem Volke eigenartig, aber in
Europa höher, als in Asien und Afrika, und bei den Römern mehr als
beiden Griechen. Bei den Letzteren erlangte sie keine grosse Bedeu¬
tung, Entwickelung und Vollkommenheit,bei den Römern aber, — aus
den im §. 457 über die CastrametatioangeführtenUrsachen—, fand das
Gegentheil statt. — Bei diesen hatte sie seit der Zeit der punischen
Kriege sich mehr und mehr entwickelt, erreichte ihren Höhepunkt in den
Bürgerkriegen, namentlich in den Kriegen und Feldzügen Julius Cä¬
sar 's, sowohl hinsichtlich ihrer Dimensionen, als besonders ihrer Kunst,
und endlich zur Zeit des Kaiserreichs, aber mehr nach Seite der Dimen¬
sionen, als nach Seite der Kunst. Cäsar griff zu ihr, tbeils den dama¬
ligen Begriffen von Kriegführungentsprechend, theils gezwungen, theils
auch seiner eigenen Neigung dazu folgend, fast jedesmal und führte so
ungeheure Arbeiten aus, dass sie heutzutage unwillkürliche Bewunde¬
rung hervorrufen, sowohl durch ihre Maassverhältnisse, wie durch die
darauf verwendeteArbeit und Zeit, wie durch die von Cäsar dabei ent¬
faltete Kunst. Zu dieser Zeit, und überhaupt zur Zeit der Bürgerkriege,
bestand, ausser Verschanzungen verschiedener Art und in Form von
Feld- oder stehenden Lagern, die Feldbefestigungbei den Römern haupt¬
sächlich in der Erbauung verschiedener verschanzter Linien, so¬
wohl im Felde zur Verbindung eines Lagers mit andern oder zu Terrain¬
absperrungen , als auch zur Einscliliessungund Belagerung von Orten,
in den beiden Hauptformen der Circum- und Contravallations-
linien. Sie bestanden aus Erdwällen mit Graben und Pallisaden, Erd¬
oder Steinthürmenund verschiedenen künstlichen davor liegenden Hin¬
dernissmitteln: Verhauen, Wolfsgrubenu. s. w., in der Nähe des Meeres
oder von Strömen,auch noch in Verbindungmit Dämmen, Inundationen
u. s. w.

Zur Zeit des Kaiserreichs entwickelte sich die Feldbefestigung in
dieser Richtung aufs Höchste, in Gestalt von ungeheueren verschanzten
Linien auf lange Ausdehnungen, wie z. B. zwischen Rhein und Donau
einerseits und dem Ocean, dem mittelländischenMeere und der Nordsee
andererseits, in Britannien an der Grenze von Caledonien zwischen den
beiden Meeren, in Pannonien, Illyrien, auf der thracischen Halbinsel, in
Asien an den Grenzen von Armenien und Persien u. s. w. Damit fiel
auch eine gleich unverhäitnissinässige Entwickelung der permanenten
Befestigungskunst zusammen, in Erbauung einer, von der Menge der
bereits vorhandenen festen Städte, unabhängigen, grossen Anzahl von
Grenz- und detachirten kleineren oder grösseren Festungen und Forts,
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Schlössernoder Castellen u. s. w., sodass alle Grenzen des Reiches und
später beider Reichshälfteilauf dem ganzen Räume zwischen Rhein, Do¬
nau undEuphrat damit übersäet waren. Während also in dem römischen
Reiche Kriegswesen, Kriegskunst und Geist verfielen, dehnte die Be¬
festigungskunst, passagere wie permanente, ihre Gebiete und ihre Di¬
mensionenmehr und mehr aus, um Schutz gegen die fortwährenden und
sich stets verstärkenden Angriffe der äusseren Feinde zu gewähren.
Aber diese materiellen Hülfsmittel erwiesen sich bei dem ausser¬
ordentlichen moralischen Verfall vollkommenmachtlos zur Erreichung
ihres Zweckes und hielten den unwiderstehlichenAndrang der nordischen
und westlichen Völker nicht auf. welche plündernd, zerstörend und er¬
obernd in die römischen Grenzprovinzeneinbrachen, während im Westen
Britannien, Gallien, Hispanien und besondersItalien selbst das Haupt¬
ziel ihrer Erwerbsgelttste bildeten.^ö*-

§. 459.
Belagerungskunst.

Die Kunst der Bezwingungbefestigter Städte befand sich lange, ja
bis zum 6. Jahrb. v. Chr., im Zustande grosser Unvollkommenheitund
stand weit hinter der Kunst und Macht der Verteidigung zurück. Be¬
weis dessen sind die langjährigen Städtebelagerungen, wie z. B. von
Asdod durch den ägyptischen König Psammetich (29 Jahre), des alten
Tyrus durch Nabuchodonosor (13 Jahre, , von Ithome 14 Jahre), von
Ira f 10 Jahre), durch die Spartaner —, von Babylon durch Cyrus
(2 Jahre) und später durch Darius Hystaspis (20 Monate). Gewiss waren
dies eigentlich nur EinSchliessungen(Blokaden'und nicht Belagerungen
mit unaufhörlichen Angriffen, wie es das Beispiel der 10jährigen soge¬
nannten B elagerung von Troja durch die Griechen beweist.

Aber die Unvollkommenheit der Belagerungskunst war nicht der
einzige Grund für diese so lange ausgedehnten Belagerungen, oder rich¬
tiger gesagt, Einschliessungen. Selbst da noch, als diese Kunst Fort¬
schritte gemacht hatte und bei der gleichzeitigen Vervollkommnung der Ver-
theidigungsmitteldiesen, wenn nicht überlegen,so doch vollkommen gleich
geworden war. hielten sich dennoch die Belagertenausserordentlichlange,
wie z. B. die Städte Veji, Tyrus, Karthago,Syracus, Numantia u. a. Die Ur¬
sachen hierfür lagen 1) darin, dass im Alterthum die Belagerten nicht für
ihr Leben und Eigenthum, sondern auch für ihre Freiheit und politische
Existenz kämpften, was ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer bei Ueberwin-
duiig der grössten Mühsale, Entbehrungen und Uebel aufs Höchste ent¬
flammte und sie in Vertheidigungsmitteln höchst erfinderisch machte,
und 2) darin, dass an der Vertheidigung die ganze männliche waffen-
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fähige Bevölkerungder Städte Theil nahm, wie denn überhaupt zu jener
Zeit jeder Bürger zugleich Krieger war, so dass die Belagerten eine
Streitmacht repräsentirten, welche meist der Macht der Belagerer gleich
kam oder nur wenig schwächer war, nicht selten aber sie sogar noch
übertraf. Es erforderte daher geraume Zeit, bis die fortwährendeVer¬
mehrung an materieller Macht und Belagerungsmittelnauf der Seite der
Belagerer, und dagegen die stetige Verminderungderselben bei den Be¬
lagerten endlich zu voller Wirkung gelangte. Die grösste Schwierigkeit
für die Vertheidigunglag in der Verpflegung der ungeheuren Menschen¬
menge in der belagerten Stadt, welche schliesslich immer von Hungers-
noth und von Krankheiten aller Art bedroht war. Dabei muss man aber
zugeben, dass der Erfolg für die eine oder andere Seite wesentlich von
ihrer grösseren oder geringeren Geschicklichkeit im Angriff oder der Ver¬
theidigung abhing.

Die Mittel zu Angriff und Einnahme der Städte waren ursprüng¬
lich : plötzlicher Ueberfall, List, und offene Gewalt oder Sturm, und wenn
diese nicht zum Ziele führten, verschiedenekünstliche Mittel. Die ersten
Spuren hiervon erscheinen in Aegypten und in Asien , besonders in
Ersterem, über dessen geregeltes Kriegswesen wir die ältesten, wenn
auch nicht vollkommen glaubwürdigen Nachrichten haben. Es ist
indessen unmöglich,genau fest zu stellen, wann man anfing, künstliche
Angriffsmittelgegen die Städte anzuwenden. Mit Wahrscheinlichkeit
kann man nur annehmen, dass sie schon den Hebräern bei ihrem Aus¬
zuge in's gelobte Land bekannt waren. Das lässt sich aus den histori¬
schen Büchern des alten Testaments schliessen. So schrieb Moses den
Hebräern vor, die Obstbäumezu schonen, aus den übrigen Bäumen aber
Belagerungsthürme gegen die zu belagernden Städte zu zimmern. Da
die Hebräer in Canaan viele befestigteStädte zu erobern bekamen, so
hatten sie auch Anlass und Gelegenheit genug, die Belagerungskunst zu
erlernen. Unter David wird, gelegentlichder Belagerungder von Seba
aufgewiegelten Städte Abel und Beth-Maacha durch Joab, schon von
einer Erdanschüttung rund um diese Städte und von Zuschüttung ihrer
Gräben durch Erde gesprochen. Der Prophet Hesekiel erwähnt
ausserdem der Mauerbrecher. Nabuchodonosor bringt diese gleich¬
falls bei der Belagerung von Tyrus zur Anwendung, mehr denn 600 J.
v. Chr. Usia, der jüdische König (777 v. Chr.), erbaute in Jerusalem
auf den Thürmen und Ecken der Mauer künstliche Brustwehren für
dahinter stehende Bogenschützen, vielleicht auch für Catapulten und
Ballisten. Indessen wird bei den Vorgängern des Usia hiervon Nichts
erwähnt, selbst nicht bei Josaphat (um 888 v. Chr.), der bei den
Juden die Kriegskunst in Flor brachte. Es ist daher ungewiss, ob Usia
der Erfinder der Kriegs-Belagerungsmaschinenist, aber das ist gewiss,
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dass er zuerst Magazine für Belagerungs- und Vertheidigungsmaterial
anlegte.

Einige griechicheSchriftsteller schreiben den Griechen die Erfindung
von künstlichen Mitteln zur Belagerung und Eroberung von Städten zu.
Da aber von solchen weder bei den Belagerungenvon Theben und Troja,
noch auch von Ithorne und Iva die Bede ist, so erscheint es unzweifelhaft,
dass die Kenntniss und der Gebrauch derselben aus Asien nach Griechen¬
land herüberkam.- Den Griechen gebührt jedoch die Ehre, sie vervoll¬
kommnetund neue hinzu erfunden zu haben.

Eine gewisse Vervollkommnungder Belagerungskunst wird erst
zur Zeit des peloponnesischenKrieges bemerkbar. Aber mit Alexan¬
der d. Gr. und Demetrius Poliorcetes erreicht sie bei den Griechen
ihre höchste Vollkommenheit. Die Letzteren dienten hierin den Römern
zum Muster, welche unter allen Völkern des Alterthums sich nicht allein
durch neue Erfindungen,sondern auch durch Anwendung der bereits vor¬
handenen Belagerungsmittel in ungeheueren Dimensionen hervorthaten.
Der Anfang davon fällt in die Zeit des dritten punischen Krieges und die
Ehre gebührt dem Scipio. Später verstand es Cäsar, der es
Alexander d. Gr. und Demetrius Poliorcetes gleich thut, durch
die Kraft seiner aussergewöhnlichenBegabung mit solcher Meisterschaft
auch diesen Zweig der Kriegskunst zu beherrschen, dass er dadurch das
höchste Erstaunen hervorruft. Endlich wurden unter den ersten Kaisern
bei den Belagerungen alle die Mittel entfaltet, welche als die letzten
Grenzen der Poliorcetik im 3., 4. und 5. Jahrb. n. Chr. und überhaupt
im Alterthum erscheinen, und in diesem Zustande dann auf das Mittel¬
alter weiter vererbt werden.

Kein einziger Zweig der Kriegskunst ist wie die Poliorcetik ge¬
eignet zur Anregung des menschlichen Erfindungsgeistes auf dem Ge¬
biete der Wissenschaften, der Kunst und Industrie. Darum vermehrten
sich auch die Hülfsmittel derselben auf das Verschiedenartigstein dem
Maasse wie die Cultur fortschritt.

Bei Betrachtung der Mittel, welche zur Bezwingung der Städte
dienten, sieht man, dass sie zum Zwecke hatten: entweder die Ersteigung
der Stadtmauern, oder die Zerstörung derselben an einer bestimmten
Stelle, und zugleich die Sicherung der Belagerer gegen die Vertheidiger
und gegen Hülfe von aussen. Die Vertheidigung dagegen verfolgte um¬
gekehrt den Zweck, mit allen möglichen Mitteln sich dem zu wider¬
setzen. Durch diese beiderseitigen Anstrengungen bestimmte sich der
Charakter des Festungskrieges im Alterthum.

Das älteste und einfachste Mittel der Ersteigung der Stadtmauern
waren Leitern. Ihre Anwendungist unzweifelhaftsehr alt, sie kommt
schon in der ältesten historisch bekannten Zeit bei der Belagerungvon
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Theben um 1230 v. Chr. vor. Später wird es vervollkommnetund ver¬
schiedenartig angewendet, so namentlich kommen Strickleitern haupt¬
sächlich zur Erklimmung von Mauern der Seestädte von der Seeseite aus
zur Anwendung.

Ein zweites Mittel waren die Schild dach er, indem die Krieger
die Schilde zum Schutze über sich hielten; die Griechen nannten dies
stjnaspismus, die Eömer testudo. Bei Belagerungensuchten andere
Krieger auf sie steigend die Mauer zu erklimmen. Die Griechen wen¬
deten sie schon bei der Belagerung von Samos an (441 v. Chr.). Mittelst
ihrer wurde Heraclea, und, durch Antonius, die Vorstadt von Cremona
eingenommen. Den BeschreibungenbeiTitus Livius, Dio Cassius,
Tacitus u. s. w. zufolge hatte man sie in der Anwendung so vervoll¬
kommnet und so fest und stark gemacht, dass auf ihnen nicht bloss
Menschen, sondern nötigenfalls auch Pferde und Wagen sich bewegen
konnten.

Die Mangelhaftigkeitdes Angriffs mit offener Gewalt vermittelst Er¬
steigung der Mauern führte zu vorbereitenden Hülfsmitteln oder zur
eigentlichen Belagerung. Solche Mittel waren: 1) Maassregeln zum
Schutze gegen Ausfälle der Belagerten und gegen Hülfe von aussen,
2) Deckungen gegen feindliche Wurfgeschosse,und 3) Mittel zum eigent¬
lichen Angriffe.

1) Die Maassregeln zum Schutze gegen die Ausfälle der Belagerten
sowie gegen Hülfe von aussen bestanden in Contravallationslinien
gegen die Stadt, und in Circumvallationslinien nach aussen, nach
der Seite des Feldes hin. Bisweilen hatten diese Linien nur die Ein-
schliessung der Stadt zum Zwecke, um sie durch Hunger zur Uebergabe
zu zwingen, bisweilenwaren sie für den Fall eines Misserfolges der Be¬
lagerung bestimmt. Sie kommen schon bei den frühesten Belagerungen
vor, die erste umständliche Beschreibung einer solchen enthält Thucy-
dides. Besonders berühmt sind die Belagerungenvon Plataea durch die
Peloponnesierund von Syracus durch die Athener. Fast bei allen spä¬
teren Belagerungen finden wir dieselben oder ähnliche Linien. Als die
Thebaner in der Burg von Theben, Kadmea, die macedonischeGarnison
eingeschlossen und Contra- und Circumvallationslinienerbaut hatten,
kam Alexander d. Gr. von Illyrien herbei und bemächtigte sich dieser
Linien mit stürmender Hand. Bei der Belagerungvon Halicarnass führte
er keine solche Linien aus, hatte aber eben in Folge dessen viel von den
Ausfällen der Belagerten zu leiden.

Nicht minder bemerkenswerthe Beispiele solcher Linien bietet die
römische Kriegsgeschichtedar. Die erste Anwendungvon Circumvalla¬
tionslinien findet sich bei der Belagerung von Lavinium (487 v. Chr.).
Später nahmen die Belagernngsarbeiten der Eömer ganz ungeheure Di-

Galitzin, AUgem.Kriegsgeschichte. 1,5 33
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niensionen an. Die berühmtesten waren die von Nuinantia und von
Karthago durch Scipio. und besonders die von Alesia und die Ein-
schliessung von Dyrrhachium durch Cäsar.

Ein besonderesHiilfsmittel des Angriffes war mitunter eine künst¬
liche Inundation der die Stadt umgebenden niedrig gelegenen Punkte.
Durch dieses Mittel unterwarfen unter des Agesilaus Führung die
Spartaner Mantinea. Besonders interessante Wasserarbeiten führte Cäsar
bei Ilerda in Hispanien aus.

2) Die Deckungen gegen feindlicheWurfgeschossebestanden in:
a) Erdanschüttungen (Dämmen etc.) und bedeckten Gängen. Die

ersteren wurden gegen die Angriffsfrontbis an den Graben herangeführt
und umfassten gewöhnlich mehrere Thürme der Stadt nebst den sie ver¬
bindenden Courtinen. Ehe man sie aufführte, begann mau in bedeckten
Gängen vorzugehen, unter deren Schutze dann der Damm [agger] ange¬
schüttet wurde, der je näher an die Stadt, desto höher gemacht wurde,
und auf welchem, ebenso wie zu seinen Seiten, man Thürme erbaute, um
ihn beschiessenund decken zu können. War er bis an den Graben ge¬
langt, so wurde dieser mit Erde zugeschüttet und dann brachte man die
Mauerbrecherheran. Viele Belagerungen im Alterthum wurden mittelst
solcher Dämme geführt, z. B. die von Plataea durch Archidamus, von
Tyrus, Gaza und des AornischenFelsens in Indien durch Alexander
d. Gr., von Rhodus durch Demetrius Polio rcetes, alle Belage¬
rungen Cäsar's, die von Jerusalem durch Titus, die von Massada
durch Sulla*), von Edessa durch Chosroes u. s. w. Unter diesen
sind besonders berühmt die Dämme, welche Alexander d. Gr. gegen
Tyrus und Gaza, Cäsar gegen Bituriga (Bourges) und Massilia (Mar¬
seille], und Sulla gegen Massada ausführte. Der bei der letzteren er¬
baute Damm dürfte von allen der höchste gewesen sein, er war 286 Fuss
hoch, darauf ein Cavalier von 70 Fuss Höhe und in diesem ein 85 Fuss
hoher Thurm, im Ganzen also 441 Fuss Höhe über dem Bauhorizont!

b) Hölzernen auf Rollen oder Rädern beweglichenThürmen, wie sie
die Griechen erfanden und an die Mauern heranschoben. Es gab drei
Arten: kleine, mittlere und grosse, von 60 Ellen und darunter bis zu
120 und mehr Ellen Höhe, in 4—6 Stockwerken ä 10—20 Ellen hoch.
Die höchsten Thürme dieser Art, He 1 epo 1 is genanut, wurden von De¬
metrius vor Rhodus und von Mithridates vor Cyzicus erbaut. Der

*) Massada, Felsenfestung in Judäa, ward durch Titus' Feldherrn, Flavius Silva,
"belagert und eingenommen, — Sulla's berühmteste und durch grosse Minenarbeiten
besonders interessante Belagerung war die von Athen. Eine Verwechslung zwischen
Sulla und Silva liegt hier und im III. Bd., §. 207, S. 209—70 augenscheinlich vor.

Anmerk. d. Uebers.



63. Allgemeiner Ueberbliek über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 515

erstere war 1 00 cubitus hoch (1 cubitus ±= 1 1/2 römische Fuss, 100 römi¬
sche Fuss == 94,2 rheinländischeFuss), hatte 9 Etagen und wurde von
3400 Mann abwechselndin Bewegung gesetzt. Bei der Belagerung von
Salamis baute Demetriu s eine kleinere Helepolis,90 Ellen in 9 Stock¬
werken hoch: in dem untersten Stockwerke standen die Ballisten, in den
mittleren die grossen, in den oberen die kleinen Catapulten und andere
Wurfgeschütze. Die gewöhnlichenThürme enthieltenunten den Widder,
und ganz oben standen Bogenschützenund Schleuderer. Vegetius er¬
wähnt einen Thurm, den er P1 i c a t i 1 i s nennt; er konnte plötzlich in
die Höhe geschraubt oder gezogen werden, über die Höhe der Stadt¬
mauer hinaus, um so den Belagerten keine Zeit zur Erhöbung der Mauer
zu gewähren. Es erregt Erstaunen und selbst Zweifel, wie es möglich
war, so ungeheureMaschinen zu bewegen, aber das scheint im Alterthum
etwas sehr Gewöhnlichesgewesen zu sein, denn keiner der alten Schrift¬
steller erklärt den Mechanismus dieser Fortbewegung. Ausser den be¬
weglichen Thürmen gab es auch noch unbewegliche,bisweilen,bei lang¬
wierigen Belagerungen, wurden sogar steinerne erbaut. Bei Belagerung
von Seestädten wendete man auch schwimmendeThürme auf Schiffen
an, wie z. B. Demetrius gegen Rhodus.

c) Die Schildkröteoder Sturmdach kam zum ersten Mal bei der Be¬
lagerung von Pometia (502 v. Chr.) zur Anwendung. Es gab deren
3 Arten : von Erde, um den Graben zuzuschütten, den Boden zu ebnen,
einen Wall aufzuführen, oder die Thürme gegen Ausfälle zu schützen;
dreieckige mit schrägem Dach zum Schutz der Arbeiten. Minen u. s. w.
dicht an der Mauer (bei den Römern hiessen sie musculus): und solche
auf Gestellen, höher und breiter, aber nicht so lang als die vorigen, zur
Deckung des Widders.

3) Die Mittel des eigentlichenAngriffs waren:
a) Der Widder, die hauptsächlichste und entscheidende Maschine

der Angreifer zur Niederwerfung der Mauer. Plinius erkennt als
solchen (aber wenig. glaubhaft) schon das trojanische hölzerne Pferd.
Vitruvius schreibt dessen Erfindung einem tyrischen Schmied Pe-
thasmenos hei den Karthagern bei der Belagerung von Gades (Cadix)
zu. Zuverlässige Nachrichtenüber die Anwendungdes Widders bei den
Griechen enthält Thucydidesbei der Beschreibungder Belagerungenvon
Samos und Plataea zur Zeit des peloponnesischenKrieges. _

Ursprünglich bestand der Widder aus einem langen starken eisernen
Balken mit spitzem Ende, welchen die Krieger mit den Händen gegen
die Mauer stiessen; dann aus einem gleichen Balken von Holz mit eiser¬
nem Widderkopf, der zwischen zwei Balkenständern mit Querbalken
hing: endlich aus eben solchem Balken unter einem Schilddache auf
einem Gestelle, mit mehr oder weniger vervollkommnetemMechanismus

33*
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der Bewegung, sehr schwer von Gewicht und 50 Fuss (und darüber) lang
(bei Antonius gegen die Parther 80 Fuss lang, bei Demetrius gegen
Rhodus 120 Fuss lang). Der von Vespasian im judäischen Kriege an¬
gewendeteWidder maass nur 50 Fuss, hatte aber einen ungeheurenKopf
und ein Hintergewicht von 1500 Talenten (1875 Centner). Zu seinem
Transporte bedurfte es 150 Paar Ochsen oder 300 Paar Pferde oder
Maulesel, zu seinem Betriebe waren 1500 Menschen erforderlich. Fin¬
den Transport konnten die Widder zerlegt werden, aber ihrer gewaltigen
Wirkung halber brauchte man bei Belagerungen nicht viele, so z. B.
standen vor Karthago und Rhodus nur 2, vor Jerusalem 3 in Thätigkeit.

b) Wurfmaschinen und Geschütze, deren Hauptformen die Kata¬
pulten und Bai listen waren. Die römischen Schriftsteller werfen

, beide Bezeichnungenhäufig durcheinander und geben dadurch Anlass zu
mancherlei Miss Verständnissen. Später nannten sie Ballisten diejenigen
Maschinen, welche Balken und mächtige Pfeile in horizontaler Richtung
Schossen, Katapulten dagegen die, welche grosse Steine und andere
schwere Gegenstände im Bogen schleuderten oder warfen. Die allgemein
angenommene, richtige und den Benennungen beider Maschinen ent¬
sprechendeAnsicht geht aber gerade umgekehrt dahin, dass die Kata¬
pulten horizontal schössen, die Ballisten dagegen im Bogen warfen. Der
römische Onager war nach Einigen eine griechische Balliste, nach
Anderen aber eine kleinere und sogar mit der Hand zu bedienendeFeld-
balliste, die im Bogen warf. Vegetius thut auch der Scorpionen
Erwähnung, einer Art Katapulten und Ballisten in verschiedenenDimen¬
sionen und sogar mit der Hand zu bedienen"). Von der Wirksamkeit
und Handhabung der Ballisten wird noch im § 460 die Rede sein.

c) Minen. Die ältesten Nachrichten von der Anwendungderselben
reichen bis zum 7. Jahrh. v. Chr. Die Römer wendeten sie schon bei der
ersten Belagerung von Fidenae an (610). Dann kommen sie häufiger vor,
so bei der Belagerung von Milet und Chalcedon durch die Perser, von
Fidenae (zweite Belagerung),Plataea, Veji, Ambracia,Athen, Apollonia,
Lilybaeum u. s. w. Die Belagerten wendeten sie an zur Untergrabung
und Niederlegung der Mauern, die Belagerten zur Zerstörung der Bela¬
gerungsarbeiten und Minen. Die Minen kosteten ausserordentlicheAn¬
strengungen, Mühe und Zeit. Sie mussten natürlicherweise sehr tief und
weit sein, um die damaligen ausserordentlichhohen und dicken Mauern
niederlegen zu können. Sie wurden durch eine ungeheure Menge von
hölzernen Balken gestützt und mit einer Masse von Holz und Brenn-

*) Vegetius erklärt den Namen der Skorpione damit, dass sie, gleich jenem
giftigen Thiere, durch kleine spitze Pfeile tödteten; der Onager warf Steine mit
grosser Vehemenz. Anmerk. d. Uebers.
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material angefüllt. Zur Entdeckung der Minen der Belagerer wendete
man verschiedene Mittel an. Das führte von selbst auch zu unterirdi¬
schen Minenarbeitenvon beiden Seiten. Beispieledafür bieten viele Be¬
lagerungen, u. A. auch die von Ambracia durch den Consul Fulvius,
bei welcher die Belagerten, als sie merkten,. dass die Römer Minen¬
arbeiten unternahmen, innerhalb der Stadt längs der ganzen Angriffs-
front einen tiefen Graben aushoben, aus welchem sie Gegenminenvor¬
trieben, auf die Feinde stiessen, zum Kampfe schritten und endlich die
Römer zum Verlassen ihrer Minen zwangen, in Folge des unerträglichen
Gestankes von Federn, welche in eisernen, in die Minen gebrachten
Kesseln verbrannt wurden.

Um im Einzelnen die verschiedenenAngriffsmittelgegen eine Stadt
darzustellen, verfolgen Mir den allgemeinenGang einer Belagerung.

Nach Auswahl der Angriffsfrontwurden die angefertigten Belage¬
rungsmaschinen ausserhalb der Schussweite (270—300Schritt; aufge¬
stellt: die Thürme der Courtine gegenüber, die Schildkröten auf Gestell
den städtischenThürmen gegenüber (sie wurden von einanderauf Bogen¬
schussweite gestellt, um Kreuzfeuer zu ermöglichen;. Beweglichebe¬
deckte Gänge, zwischen welchen sich auch Erdschildkröten befanden,
verbanden die Einen mit den Anderen Um die Maschinen vorwärts
bewegen zu können, musste erst der Boden geebnet werden, worauf eine
Menge Arbeit, Mühe und Zeit verwendet wurde. Hinter der Linie der
Maschinen standen an einzelnen Stellen mehrere Katapulten und Bailisten
bei einander (wir würden es »Batterien « nennen), auf Entfernungen, die
von ihrer Grösse und Schussweite abhingen. Unter dem Schutze ihres
Feuers rückten die Maschinen und Schilddächernebst den sie verbinden¬
den gedeckten Gängen langsam bis an den Stadtgraben vor. Zu gleicher
Zeit wurden die Minen unter die Mauern getrieben oder der Graben zu¬
geschüttet, um die Thürme und Schildkröten bis dicht an die Mauer
heranbringen zu können. Dies Alles geschah unter dem Schutze eines
allgemeinen heftigen Feuers aus allen Geschützen und Maschinen, von
den Thürmen und Schildkrötenund von dem Räume zwischenund hinter
denselben, um die Schüsse der Vertheidigerzu hindern und sie von ihren
Mauern und Thürmen zu vertreiben. Dann wurde der Widder heran¬
gebracht , die Mauer eingestossen (Bresche gelegt; und endlich in die
durch den Widder oder den Einsturz der Mauer durch die Minen entstan¬
dene Bresche der Sturmangriff gemacht. Gelang es nicht Bresche zu
legen oder die Mauern durch Minen zu zerstören, so wurden von den Be-
lagerungsthürmen die Fallbrücken heruntergelassen und die Angreifer
drangen so auf die Mauer und in die Stadt.
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Die Mittel zur Verteidigung entsprachen den Angriffsmittelnund
waren verschiedenartig wie diese, da sie das Resultat der momentanen
Erfindung im Augenblick der Gefahr, wie der Fortschritte der Belage¬
rungskunst waren. Die letzteren standen Vertheidigernwie Angreifern
in gleichem Maasse zu Gebote, namentlich hinsichtlich der Anwendung
der Wurfmaschinenund Geschütze. Jeglichem Angriffsmittelwurde das
entsprechendeVertheidigungsmittelentgegengesetzt: so z. B. die Leiter¬
ersteigung suchte man durch Umwerfender Leitern oder durch Erhöhung
der Mauern mittelst Blendagen zu verhindern, durch deren plötzliche
Wegnahme die Leitern dann mit allen darauf befindlichenKriegern um¬
stürzten. Ausserdem goss man auf die Letzteren siedendes Fett oder
Blei, stinkende Flüssigkeiten, schüttete glühenden Sand, warf grosse
Steine, Balken u. s. w. auf dieselben herab. Gegen die Erdaufwurfe der
Belagerer sicherte man sich durch Verstärkung der Vertheidiger und der
Maschinenauf der angegriffenenFront, Erhöhung der Mauern im selben
Maasse wie der Damm wuchs, suchte diesen bei Ausfällen oder durch
Minen und andere Mittel zu zerstören. Wenn dies nicht gelang oder un¬
möglich war, so wurde hinter der angegriffenenMauer eine zweite auf¬
geführt, wie dies z. B. bei der Belagerung von Plataea und Tyrus, Hali-
carnass, Athen und Rhodus geschah.

Um sich gegen feindliche Geschosse zu schützen, wie auch zur
Action der eigenen Geschütze, wurden die Stadtmauern und Thürme
durch Brustwehren erhöht und mit bedeckten Gallerieen oder Gängen
versehen.

Zur Sicherung der Kriegsmaschinengegen Verbrennung wurden sie
mit Essig nass gehalten, oder mit Eisen, Kupfer, Blei, rohen Fellen,
Rasen u. dgl. bedeckt.

Eines der Hauptvertheidigungsmittel war die Verbrennung der Be¬
lagerungsarbeiten und Maschinen durch brennende Pfeile oder andere
Gegenstände, wovon im § -460 noch die Rede sein wird.

Gegen die Breschirung durch den Widder bedeckte man die Mauer
von oben bis unten mit Sandsäcken, oder Säcken gefüllt mit Steinen,
Holz, oder Wolle, oder mit Hürden, Rasen, Segeltuchu. s. w. Ausser¬
dem suchte man den Widder selbst mit Tauen zu umwindenund in die
Höhe zu ziehen, oder seinen Kopf durch schwere Balken und Steine ab¬
zubrechen. Das Gelingen dieser Versuche bei den Plataeern unter gleich¬
zeitiger Aufführung einer zweiten Mauer veranlasste die Peloponnesier
zur Umwandlung der Belagerung von Plataea in eine Einschliessung.
Gegen den Widder wurde auch der Rabe, corvus, ein Balken mit
Klauen, angewendet, der ihn fasste und ihn in die Höhe zog, bisweilen
sogar ein Gegenwidderdurch die Maueröffnung der Bresche.
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Das Heranbringen der Schildkröten auf Gestellen an die Mauer
suchte man durch lange, an der Mauer angebrachte und mit scharfen
eisernen Spitzen versehene Balken zu verhindern.

Endlich war ein stets angewendetes, häufig sehr erfolgreiches,kräf¬
tiges, entscheidendesund hauptsächlichesMittel der Vertheidigung,Aus¬
fälle zu machen, um die Arbeiten des Belagererszu zerstören und ihn zu
vertreiben. Sie wurden gewöhnlich Nachts oder vor Tagesanbruch aus¬
geführt, die Ausfallenden versahen sich dazu mit Brennstoffen, um die
Holzarbeitendes Belagerersanzuzünden. Einer der berühmtestenwar der
Ausfall der Plataeer. in der Absicht, sich durch die enge Einschliessungder
Peloponnesier durchzuschlagen. Nicht minder heftig und energisch
waren die Ausfälle der Tyrer während der siebenmonatlichen Belagerung
durch A1 exander d. Gr. Sehr schöne Beispiele von erfolgreichen Aus¬
fällen bieten die beiden Belagerungen von Syracus, die eine durch die
Athener, die andere durch die Karthager. Sehr kräftige Ausfälle mach¬
ten auch die Khodier: einer von diesen Ausfällen zwang den Deme-
trius zur Zurückziehung seiner Belagerungsmaschinen, da sie in die
grösste Gefahr geriethen verbrannt zu werden. Die Belagerung und
Vertheidigung von Bhodus bietet überhaupt ein Bild von der höchsten
Entwickelungsstufe der Poliorcetik, da man dort von beiden Seiten fast
alle die angeführtenMittel des Angriffs und der Vertheidigungin Thätig-
keit setzte. Demetrius erscheint hier als der geschicktesteBelagerer
des Alterthums, und der BeinamePoliorcetes (Städtebezwinger)
wurde ihm mit Recht beigelegt. Bei der Belagerung von Jerusalem
machten die Juden auch sehr heftige Ausfälle, aber in zu geringer Stärke
und deshalb erfolglos.

§. 460.
Ballistik.

Es wurde früher (§ 452) gesagt, dass in dem primitiven Stande der
Völker als VertheidigungswaffenKeule und Stein, wie sie gerade Jedem
zur Hand waren, figurirten. Der von Menschenhandgegen Menschen
geschleuderte Stein war das ursprünglicheWurfgeschoss, später wurde
die Schleuder dazu angewendet. Gleichzeitig oder bald nachher wurde
der Bogen und Pfeil zum Gebrauch bei der Jagd gegen Thiere und
zum Kriege gegen Menschen erfunden. In Folge dessen bildeten sich die
Schusswaffen, Schleuder und Bogen, und eine besondere Gattung
leichten Fussvolks, die Schleuder er und Bogenschützen aus,
welche Steine, Bleikugeln und hölzerne Pfeile mit eisernen Spitzen war¬
fen oder schössen. Diese Fernwaffen und sie handhabenden Krieger
finden wir seit der ältesten Zeit bei allen Völkern bis zum Untergange
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des weströmischenReiches, sie sind die Ursachen für das Vorhandensein
einer besonderenTruppengattung,der leichten Infanterie, im Alter-
thum, wie namentlich auch für deren besondere Kampfart, den Fern¬
kampf in zerstreuter Ordnung. Ausserdem aber warf auch das
schwere Fussvolk wie die Eeiterei mit der Hand den Wurfspeer und
die Halblanze, welche somit auch zu den Fern- oder Schusswaffen
gehörten.

Der menschliche Erfindungsgeistbegnügte sich damit nicht, von der
Hand-Fernwaffe schritt man zu den Wurfmaschinen, Katapulten
und Ba llisten fort, welche grosse Pfeile, Lanzen, Steine, und schwere
Gegenstände auf weitere Entfernung schleuderten, die einen in horizon¬
taler Richtung, die anderen im Bogen, anfänglich vorzugsweise bei
Angriff und Vertheidigung fester Wohnsitze und Städte, dann auch
ausserdem noch bei befestigten Lagern, örtlichenHindernissen, Flüssen,
Engpässen, Wäldern, und selbst gegen die Truppen in offener Feld¬
schlacht. Im Lauf der Zeit entwickelte und erweiterte sich der Gebrauch
der Wurfmaschinenund damit zugleich auch die Anzahl dieser Maschinen
und Geschütze, und ebenso nahm die Anzahl der damit hantierenden
Truppen mehr und mehr zu. Endlich, in der letzten Periode des Alter-
thums, besonders im 4. und 5. Jahrh. n. Chr., erreichten sie im römischen
Heere ihre höchste Entwickelung, sodass ausser dem sich der Hand-
Fernwaffen bedienenden Fussvolke, Schleuderern, Bogenschützen, und
Wurfspeere Werfenden, sich gleichsam eine neue Art Truppen gebildet
hatte, die mit den Wurfgeschützen grosse Pfeile, Steine, Balken, und
sogar Brandstoffe horizontal und im Bogen auf weite Entfernungen
schleuderte, sowohl bei Angriff und Vertheidigung von Städten und
Festungen, als in der offenen Feldschlacht.

Dies Alles zusammentrug im Alterthum zur Entwickelungeiner be¬
sonderen Kunst bei, die wir Ballistik nennen, d. h. die Kunst, mit der
Hand oder durch Maschinen aus der Ferne verschiedene Projectile zu
werfen, mit dem Zwecke, dem Feinde Schaden zuzufügen, oder seine
künstlichenKriegsschutzwehren,Deckungenund Materialienzu zerstören.
Diese Kunst bestand im Alterthum unzweifelhaft sowohl in technischer
wie in taktischer Hinsicht und gehörte theils in die Taktik, theils in die
Poliorcetik. Es verdient dies eine besondere Beachtung, denn es war so
zu sagen die antike erste Gestaltung jener Ballistik oder Schiesskunst,
welche 9 Jahrhunderte nach dem Untergange des weströmischenReiches
eine so entschiedene Umwälzungin der Kriegskunst hervorbrachte und,
indem sie die alte Kriegskunst gänzlich beseitigte, den ersten Anfang
zu der neuen legte. Ausserdem ist dies um so interessanter, weil im
Alterthumüberhaupt, und speciell in den ersten 5 Jahrhunderten n. Chr.
zu der antiken Ballistik auch das Werfen von Brandgeschossen
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gehörte, das in noch näherer Beziehung zu der späteren Ballistik der
neueren Zeit steht.

In dieser Hinsicht wollen wir dem bereits mehrfach über Wurfma¬
schinen und Geschütze und deren Anwendung im Alterthuni Gesagten
hier noch einige allgemeineBemerkungen auch über die antike Balli¬
stik hinzufügen.

Die Wurfmaschinen und Geschütze des Alterthums wirkten durch
die Schnellkraft von scharf angespannten und dann plötzlich losgelasse¬
nen Bogensehnen, welche zu grösserer Stärke und Haltbarkeit aus
trockenen Sehnen , Haaren oder Riemen zusammengeflochtenwaren,
während die elastischen, spannenden Flügel oder Arme aus Holz und
Eisen bestanden. Obgleich die solcher Weise erzielte Kraft, Flugge¬
schwindigkeit, Schussweite, Zielfähigkeit und Treffsicherheit, sowie die
schädliche oder zerstörende Wirkung der Wurfgeschossemehr oder min¬
der bedeutend waren, so können sie doch gar nicht mit dem verglichen
werden, was die spätere Ballistik hierin mit Hülfe einer neuen den Alten
unbekanuten Kraft leistete. Dennoch verdient es an und für sich, und
abgesehenvon diesem Vergleiche,eine besondereBeachtung.

Die antiken Wurfmaschinen, Catapulten und Ballisten waren eine
Herstellung der Schleuder und des Bogens in grossen Dimensionen.
Wann sie erfunden worden, ist nicht genau bekannt, unzweifelhaft aber
schon in sehr alter Zeit. Sie wurden ursprünglich nur bei der Belage¬
rung und Vertheidigungvon Städten angewendet, im Felde zuerst, wie
es scheint, durch Philipp und Alexander von Macedonienin ihren Krie¬
gen, und bei den Römern durch Drusus gegen die Germanen. In der
späteren Zeit, im 4. und 5. Jahrb. n. Chr. beginnen sie schon die Haupt¬
macht des römischenHeeres auszumachen.

Ihre allgemeine Bezeichnung bei den Römern war Tormenta, die
beiden Hauptarten sind bei Römern wie bei Griechendie Catapulten und
Ballisten. Die alten Schriftsteller geben uns keine genaue und deutliche
Erklärung derselben und verwechseln sogar häufig deren Benennungen.
Deshalb haben sich neuere Schriftsteller Mühe gegeben, die Beschrei¬
bungen Jener durch eigene Forschungen und Combinationenzu vervoll¬
ständigen und aufzuhellen, und sind in dieser Beziehung namentlich
Folard und Silberschlag zu nennen.

Die diesem Werke beigefügten Zeichnungenvon zwei Ballisten und
zwei Catapulten können einen Begriff von den Constructionengeben.
Die obere Catapulte ist nach Folard 's Darstellungen gezeichnet (der
sie indessen Balliste nennt), die untere nach Silberschlag's; die
obere Balliste ist eine einfache, die nur im Bogen warf, die untere com-
plicirter, wirft im Bogen und schiesst horizontal.
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Die (horizontal schiessenden)Catapultenhatten verschiedene Grösse.
Die grössten, nur in Festungen gebräuchlichen, schössen bis auf 800
Schritte, mit Sicherheit aber nur bis auf 400 Schritte. Die Percussions-
kraft der von ihnen entsendeten Pfeile oder Lanzen war so gross, dass
sie bisweilen vier Reihen dichter Hurdenzäune durchschlugen. Die klei¬
neren Catapulten oder Scorpione wurden vorzugsweise im Felde ange¬
wendet, sie waren auch verschiedengross und schössenauf Entfernungen
von 300—500 Schritt. Die Catapulten schössenmitunter auch Brand¬
pfeile (ftdaricae, malleoli), an deren Spitzen mit eisernen Ringen in
Schwefel, Pech, oder in eine unbekannte Substanz getränktes
Werg befestigt war; diese unbekannte Substanz brannte, nach der
Angabe des Aeneas Tacticus, mit unauslöschlichem Feuer
sogar im Wasser (was besondereBeachtung verdient im Hinblick auf
spätere Brandstoffe}.

Die (im Bogen werfenden) Ballisten kamen gleichfallsin verschiede¬
ner Grösse vor, einfach, oder complicirter. Die grossen, hauptsächlich
bei Belagerung und Vertheidigung von Städten angewendet, warfen
Steine von 9—10 Pfund und darüber, Massen von Bleikugeln , und an¬
dere Projectile auf Entfernungen von 400—600 Schritt. Die kleineren
Ballisten oder onagri waren besonders im Feldkriege im Gebrauch.
In späterer Zeit nannte man onager überhaupt alle im Bogen werfenden
Geschütze.

Die alten Schriftsteller sprechen auch von Handscorpionen und
Ouagern, welche ein Mann mit der Hand bewegen und abschiessen
konnte.

Die Wurfmaschinen grösserer Art wurden nicht hinter dem Heere
mitgeführt, nur einige Requisiten für dieselben: Sehnen, Eisen u. s. w.;
das dazu nöthige Holz oder die Gestelle wurde an Ort und Stelle des Ge¬
brauchs erst beschafft. Die Feldgeschütze aber scheinen jedenfalls auf
Rädern gestanden zu haben und wurden von Pferden. Mauleseln oder ■
auch Soldaten gezogen.

Die Ehre der Erfindung und Vervollkommnungaller dieser Wurf¬
maschinen, sowie Alles dessen, was sich in technischer, mechanischer
und mathematischer Hinsicht und den damit zusammengehörendenDin¬
gen auf die Ballistik bezieht, gebührt ausschliesslichoder wenigstens in
hervorragendemMaasse den Griechen. Besonders zeichnete sich darin
Archimedes bei der Belagerung von Syracus durch die Römer unter
Marcellus (213—212 v. Chr.) aus, und in späterer Zeit kommen viele
ausgezeichnetegriechischeMathematikerund Kriegsbaumeistervor, na¬
mentlich inAlexandrien, dem Mittelpunkte der griechischenBildung.
Ihnen verdankt im Allgemeinen die antike Ballistik die Wissenschaft-
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liehe Entwickelung, welche sie nicht nur zur Höhe einer Kunst, sondern
zu der einer Wissenschaft erhebt (siehe oben die Quellen und später
§. 466).

§.461.
Strategie.

Wir wenden uns schliesslichzu dem Hauptzweige der Kriegskunst,
der Strategie, welche im Alterthum nicht fehlen konnte und factisch auch
vorhanden war, wenn auch nicht unter diesem Namen und sogar nicht
einmal in Form eines besonderen Zweiges der Kriegskurist, sondern
mehr in Form von Kriegslist und hauptsächlich als persönliches Geschick
des Feldherrn, der ja bei den Griechen allgemein den Titel Stra¬
tege führte.

Der Begriff des Krieges an sich fasst schon den andern der Führung
des Krieges in sich. Der erstere kann ohne den zweiten schon nach dem
einfachen Gesetz des gesunden Menschenverstandesnicht gedacht wer¬
den. Wann, wo und durch wen auch der Krieg geführt worden, wie
naturwüchsig und einfach er und die Kunst seiner Führung auch sein
mochte, das Eine konnte nicht ohne das Andere sein. Es unterliegt da¬
her keinem Zweifel, dass der Anfang des Krieges zugleich auch der
Anfang zur Kunst der Kriegführung war. Aber auf Grund von histori¬
schen Mittheilungen sich ein bestimmtes und deutliches Bild von der
Entstehung des Einen wie des Andern zu machen, das ist unmöglich,
aus dem einfachen Grunde, weil es keine solche Nachrichten giebt.
Unzweifelhaftnahm die Kunst der Kriegführung dort ihren Anfang, wo
auch alle übrigen Künste beginnen, im Osten der alten Welt. Aber der
antike heidnische Osten hat uns keine volle und glaubhafte Ge¬
schichte hinterlassen, was davon zu uns gelangte, ist nur lückenhaft und
enthält nichts Historisches dieser Art. Nur von einem Volke des alten
Orients, dem der H e b r ä e r, an der Schwelle der fremden heidnischenWelt,.
besitzen wir eine wirkliche und zuverlässigeGeschichte in den sogenann¬
ten historischen Büchern der heiligen Schrift Alten Testaments.
In ihnen sind u. A. auch die ältesten geschichtlichenNachrichten über
die Kriege und die Art der Kriegführung bei den Hebräern und anderen
Völkern des alten Orientes enthalten. Später, im 12. Jahrh. v. Chr., er¬
scheinen zugleich mit den ersten Spuren einer Geschichte in Europa,
und zwar bei den Griechen , wenn auch in der Gestalt einer epischen
Dichtung —der Iliade Homer's —, auch die ersten Nachrichten
über Art und Kunst der Kriegführung in dem heroischen Zeitalter der
Griechen. Noch später endlich, vom 5. Jahrh. v. Chr. an, mit dem Be¬
ginne einer echten, wahren, historischenWissenschaft auch die zu uns
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gelangten geschichtlichenAngabenüber Art und Kunst der Kriegführung
bei Griechen und Römern.

In Bezug aber auf die vor dem 12. Jahrh. v. Chr. gelegene Zeit
sind wir auf mehr oder minder das Richtige treffende Vermuthungen
über diesen Gegenstand angewiesen. Wir wissen, dass zu jener Zeit
Ninus, Semiramis, Sesostris und deren Vorgänger grosse Er¬
oberungskriege geführt und ungeheure Eroberungen gemacht haben,
wir wissen aber nicht, von welchen Erwägungen sie dabei geleitet wur¬
den. Wir können nur mit Wahrscheinlichkeit annehmen, dass, als im
alten Orient sich die ersten grossen Monarchieeilbildeten, die Völker
derselben aus verschiedenen Beweggründen und in verschiedener Ab¬
sieht gewaltige Einfälle in benachbarte und sogar in entferntere Länder
und Staaten machten. Gegenstand ihrer Operationen mochten reiche
Städte oder Provinzen, Richtung — der nächste und beste Weg zu
denselben,und ihr Ziel die Unterwerfungderselbenund ihre eigene Berei¬
cherung sein. Die dem Angriffe Ausgesetzten verlegten dem Angreiferent¬
weder den Weg, oder, wenn sie zu schwach waren, oder im Fall des Miss-
lingens, schlössensie sich in ihre Städte ein, vorzugsweisein die Haupt¬
städte oder Residenzen. In jedem Falle stellte sich die Notwendigkeit
heraus, den versperrten Weg sich zu öffnen oder die Hauptstadt durch
Kampf zu unterwerfen, und der Sieg entschied für den einen oder den
andern der kriegführenden Theile. Das ist der ursprüngliche Grund-
charakter der Kunst der Kriegführung, der natürlichste und einfachste.

Es ist anzunehmen, dass bei dessen weiterer Entwicklung die Ein¬
wirkung des Terrains mehr in Betracht kam. Der Vertheidiger zog sich,
weil er schwächer war, oder auch seiner eigenthümlichen Kampfweise
halber, in seine Berge und Wälder zurück, verschluss die Engpässe in
denselben, beunruhigte und ermüdete den Anmarsch des Gegners, machte
häufige Angriffe auf denselben, schnitt ihm die Verpflegungsmittelab,
verheerte das Land u. s. w., kurz, suchte auf alle Weise dem Angreifer
Abbruch zu thun, seinen Angriff zu erschweren oder wenn möglich zu
verhindern. So gestaltete sieh wahrscheinlich im grauen Alterthum der
natürliche Charakter der Vertheidigung, im Einklang mit der Beschaf¬
fenheit des Landes und mit der Lebensweise seiner Bewohner. Unter
Beschaffenheitdes Landes ist hierbei das Terrain jeder Art zu verstehen,
bergiges, ebenes, waldiges, offenes u. s. w., und für die Art der Defen¬
sive in demselben entschied der Geist des dort wohnendenVolkes.

Es scheint daher unzweifelhaft, dass die erste Entwickelung und
Vervollkommnungdes natürlichen Charakters der Kriegführung von der
Seite des Vertheidigers, als des schwächerenTheiles, ausgehen musste.
Der Stärkere baut auf seine Macht, der Schwächere greift zu Hülfs-
mitteln , um die Ungleichheit der Chancen auszugleichen. Im Allge-
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meinen aber umfasste die Kunst der Kriegführung auch in ihrer primi¬
tivsten Form auf beiden Seiten die vier natürlichen und Hauptgesichts¬
punkte: Aufstellung, Marsch, Verpflegung und Kampf,
von denen der 1., 2. und 4. in das Gebiet der Taktik fallen. Der
Kampf war die letzte und entscheidende Action des Zusammenstosses
der beiden Gegner und ihrer Absichten, Zwecke, Maassregeln und
Anordnungen. Und je naturwüchsiger und einfacher die Kunst der
Kriegführung war, desto heftiger trat das Bestreben beider Theile her¬
vor, die Sache so rasch als möglich durch den Kampf zu entscheiden.
Dieses Bestreben führte dann die Leitung des Krieges wie die Führung
des Kampfes auf die Höhe einer Kunst.

Das Gefecht war also im Alterthumedie hauptsächliche, vorherr¬
schende strategische wie taktische Action oder Operation,und die gleich¬
berechtigte Kunst der Bewegungund Aufstellung auf dem Kriegsschau¬
platz wurde ihr nicht gleichgestellt. Diesen naturgemässen Charakter
hatte die Strategie wahrscheinlich im Alterthume , wie in den Händen
aller geschickten und selbst grossen Feldherren, aus dem einfachen
Grunde, weil er aus der menschlichen Natur entspringt; die wahre Kunst
bleibt immer der Natur getreu und strebt ihr nachzuahmen und sie zu
veredeln. Deswegen trägt auch in der Kunst der Kriegführung, wie in
jeder Kunst, die Uebereinstimmungihrer Grundzüge mit denen der Na¬
tur den Charakter der Einfachheit und Grossartigkeit. Dadurch sinkt
sie nicht zu dem einfachen Zweikampf auf dem Schlachtfelde herab,
denn noch vorher fällt politischen und kriegerischen Erwägungen und
Maassnahmenzu dem Zwecke der Erlangung der grösstmöglicbenVor-
theile bis zum Augenblicke des Kampfes und während desselben auf
beiden Seiten ein grosses und wichtiges Gebiet zu. Hierbei kann, da
jeder Theil unter den für ihn günstigsten Bedingungenzu kämpfen wün¬
schen muss, die Auswahl des Kampfplatzesnicht immer für beide Theile
gleich günstig sein. Zu solcher Auswahl ist hauptsächlich eine nahe und
genaue Kenntniss des Kriegstheaters, seiner Hülfsmittelund Beschaffen¬
heit erforderlich. Bei den Alten existirte dieser Vortheil nicht, denn das
einzige Mittel zur Erlangung zuverlässigerNachrichten über den Kriegs¬
schauplatz, dessen Bewohner, Hülfsmittel und Beschaffenheit waren
mündliche Berichte von zu diesem Zwecke ausgesendeten Kundschaf¬
tern , und diese Nachrichten konnten daher nicht die erforderliche Ge¬
nauigkeit haben.

Eine gewisse Regelmässigkeitund System bei Ausstellung und Aus¬
führung der Kriegs- oder Feldzugspläne, welche schon auf den Anfang
einer, wenn auch in ihren Grundzügennoch so rohen, Kunst hinweist,
lässtsich schon in den ältesten geschichtlich bekannten Kriegen erkennen.

Der erste asiatische Feldherr und Eroberer, von welchem solche
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Nachrichten existiren, war Cyrus, der im Alterthurn gerade als Feld¬
herr und Eroberer in hohem Ansehn stand. Nachdem er nacheinander
das medische, armenische und lydische Reich, letzteres in Folge des ge¬
schickten Kampfes und Sieges bei Thymbra, erobert und seinem Feld-
herm Harpago die Unterwerfung der kleinasiatischen griechischen
Colonieen übertragen hatte (was dieser auch ausführte), eroberte Cyrus
alles Gebiet vom mittelländischenMeere bis zum Tigris und vollendete
durch die Einnahme von Babylon die Unterwerfung des babylonischen
Eeiches und von ganz Mittel-, Klein- und Westasien, — und dies Alles
in 21 Jahren (560—539 v. Chr.). Gegen Ende seines Lebens wendete
er seine Waffen gegen die Massageten, ein Nomadenvolk südwest¬
lich des caspischenMeeres, wahrscheinlich, um die persische Monarchie
nach Norden gegen sie zu sichern. Anfangs wollte er sie von jenseits
des Araxes hervorlockenund innerhalb der persischenGrenzen schlagen,
dann aber ging er auf Crösus' Anratken auf Brücken über den Araxes,
lockte die Massagetenin einen Hinterhalt und machte viele nieder, wurde
demnächst aber selbst von ihrer Hauptmacht angegriffen und verlor
Schlacht und Leben (529 v. Chr.). Die von ihm auf Crösus' Rath ange¬
wandte List gegen die Massagetenbestand darin, dass, um sie zu locken,
im Lager der Perser ein grosses Gastmahl mit reichlichen Speisen und
Getränken hergerichtet und die schlechtenTruppen dabei zurückgelas¬
sen wurden; mit den besten und der Hauptmacht gingen Cyrus und Crö¬
sus an den Araxes zurück in einen Hinterhalt. Von hier aus überfiel
Cyrus die Massageten grade, als sie im persischen Lager zechten und
plünderten, und brachte ihnen eine vollständige Niederlage bei. Aber
das war nur ein Dritttheil ihrer Macht gewesen, die Hauptmacht hatten
sie absichtlich zurückgehalten, und als Cyrus nun vorrückte, wurde er
seinerseits aufs Haupt geschlagen. So haben beide Theile eine Kriegs¬
list angewendet, und die eine besiegte schliesslich die andere: und in
solchen Kriegslisten bestand, nach damaligem Begriffe, die Kunst der
Kriegführung.

Mit noch grösserer Schlauheit, d. h. Kunst, operirten die Scythen
gegen DariusHystaspis. Beständig dem Kampfe ausweichend, die
Flanken der Perser umfassend, den Rückweg zur Donaubrücke ihnen
verlegend, das Land ringsum und alle Vorräthe verwüstend, Quellen
und Brunnen verschüttend u. s. w., verwüsteten sie das Land doch nicht
vollkommen,um die Perser dadurch nicht zu schnell zum Rückzuge zu
zwingen, Hessen vielmehr einen Theil der Landesproducte und Vorräthe
unversehrt, um die Perser tiefer in das Innere des Landes zu locken,
dadurch noch mehr zu ermüdenund zu schwächenund dann um so leich¬
ter zu besiegen. Ausserdem, um die Aufmerksamkeit und die Kräfte
der Perser zu theilen und Letztere in Ungewissheit zu lassen, wo sich
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die Hauptmacht der Scythen befände, theilten sie sich gewöhnlichin drei
grosse Haufen und zogen sich nach drei verschiedenen Richtungen zu¬
rück , aus der Front und von beiden Flanken, und hauptsächlich nach
der Seite hin, wo sie die Bewohner dadurch zwingen wollten, sich offen
gegen den gemeinsamen Feind zu verbinden. Die Folge aller dieser
Listen oder Kunst der Scythen war, dass Darius Hystaspis nie wis¬
sen konnte, wo ihre Hauptmacht stand, um sich dorthin zu wenden und
sie zu einer Schlacht zu zwingen , und endlich, unaufhörlich von ihnen
beunruhigt und geschwächt und an LebensmittelnMangel leidend, sich
nicht ohne Mühe und Gefahr zur Donau zurückzog, nachdem er über
70 Tage in Scythien zugebrachtund mehr als 80,000 Mann daselbst ver¬
loren hatte.

Das ist also ein zweites Beispiel für den vollkommenen Erfolg einer
Kriegslist gegen überlegeneKräfte, während das erste Beispiel aus
dem Kriege der Scythen gegen Cyrus ihren Erfolg gegenüber der krie¬
gerischen Begabung und dem Ruhme vorhergegangenerErfolge und Er¬
oberungen des Cyrus darthut.

Das nächstfolgendeBeispiel, schon weit interessanter und lehrrei¬
cher, bietet die Geschichtein dem Einfalle der Perser unter Xerxes in
Griechenland und in den daraus entstehenden griechisch-persischen
Kriegen. Das war kein Krieg zwischenasiatischen Monarchen und Völ¬
kern, oder zwischen Persern und Scythen, sondern zwischen den gewal¬
tigen Kräften des Orients, — Asiens und Afrikas —, und den weit
schwächeren Kräften des kleinen Griechenlandes in Europa, ja nicht
einmal des gesammten Griechenlands, sondern anfänglich fast nur der
beiden Hauptstaaten Athen und Sparta. Der schliesslicheErfolg in die¬
sem ungleichenKampfe blieb auf Seite der Griechen und führte sie in
der Folge aus der Defensive zu Offensivoperationenund ausgedehnten
Erfolgen in Asien. Die Ursachenhierfür waren mannichfach, sie gipfeln
aber und concentriren sich in der einen Hauptursache, der Ueberlegen-
heit des Kriegswesens, der Kriegskunst und der moralischenKraft der
Griechen.

Vier Jahre hatte Xerxes zu seinen furchtbaren Rüstungen ge¬
braucht und Nichts verabsäumt, so schien es, was den Erfolg seines
Unternehmenssicher stellen konnte und sollte. Mehr als 2i/2 Millionen
Menschen, nachHerodot's Berechnung,führte er durch den Hellespont
und Thracien nach Griechenland von Norden her auf dem Landwege,
begleitet von einer Ungeheuern längs der Meeresküste segelnden Flotte.
Die Griechen ihrerseits hatten beschlossen,vor Allem denPass derTher--
mopylen nach Griechenlandzu besetzenund zu vertheidigen, dann aber
auf den Rath des Themistocles auf die Vertheidigung zu Lande ver¬
zichtet und sich zu energischen Operationen zur See gegen die Perser
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entschlossen. Das war ein unbestreitbar kluger Operationsplan, denn
eine Niederlage der Perser zur See musste ihren ganzen Einfall zu nichte
machen, wie es denn auch in der That geschah. Nachdem er Athen zer¬
stört, entschlosssichXerxes auf des Mardonius Anrathen, statt über
die corinthische Landenge in den Peloponnes einzudringen, zu einem
Einfall daselbst von der See aus. Die Griechen hatten nach dem Ver¬
luste der Thermopylen die corinthische Landenge durch eine Mauer
abgesperrt, ihre Flotte bei Salamis zusammengezogen, und erfochten
hier jenen entscheidenden Sieg, der Griechenland rettete. Auf dem¬
selben Wege, den er gekommen war, kehrte Xerxes nach Asien zu¬
rück, den Mardonius mit 300,000 Mann in Griechenland stehen
lassend. Aber auch diese wurden im folgenden Jahre in den Schlachten
bei Plataea und Mykale besiegt und vernichtet. Wie gross also auch die
asiatische Kriegsschlauheit gewesenwar, welche in der Absicht und
Ueberzeugung gelegen hatte, das kleine Griechenland durch die unge¬
heuren Kräfte des Orients zu erdrücken, so war sie doch weit übertreffen
und siegreich überwunden worden durch die europäisch-griechische
Kriegskunst, welche in weisen Plänen und deren tapferer Ausführungin
Verbindung mit der Vortrefflichkeit einer geregelten Organisation der
griechischenTruppen, mit einem Worte — in der Ueberlegenheit
der Kunst und moralischen Kraft der Griechen bestanden
hatte.

Das folgende Beispiel bietet in anderer Weise ein noch grösseres In¬
teresse, insofern, als Griechen gegen Griecheneinen 27 Jahre währenden
Krieg führten, der unter dem Namen des peloponnesischenbekannt ist.
Hier waren die materiellen wie die moralischen Kräfte und Mittel fast
gleich, lind nur die überlegene Kunst konnte und musste schliesslich
triumphiren. Man kann indessen nicht sagen, dass in dieser Hinsicht
immer und überall grosse und geschickt ausgeführte Entwürfe zu Tage
getreten wären. Die beständigen Reibungen und Gegenwirkungen
der mehr in zweiter Linie stehenden Interessen und Absichten der klei¬
neren mit Athen und Sparta verbündeten griechischen Staaten, sowie der
Einfluss der politischenParteien und einzelner ehrgeizignach der Macht
strebender Personen waren zu bedeutend und mächtig, als dass in den
allgemeinen Entwürfen zum Kriege und den kriegerischen Operationen
eine gewisse und unerlässliche Einheit hätte sein können. Das Kriegs-
theater umfasste ganz Griechenland auf dem festen Lande und dehnte
sich sogar bis zu den Küsten von Thracien und Illyrien und bis zu den

'Inseln des Archipels aus. Dabei war der Krieg zur See der hauptsäch¬
liche und vorherrschende. An dem Kriege nahmen nicht Griechen allein
Theil, sondern auch die nördlich von GriechenlandwohnendenVölker,
die Bewohnerder Inseln, und schliesslich sogar die Perser, die sich je
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nach ihren eigenen politischen Zwecken bald für Athen, bald für
Sparta erklärten. Im Verlaufe des Krieges traten nicht allein neue Mit¬
kämpfer auf, sondern die Betheiligtenwechselten ihre politische Stellung,
wenn sie, nur zu oft, durch persisches Gold dazu bewogen wurden. Die
Kriegsmacht zersplitterte sich auf verschiedene Unternehmungen,oft nur
zu sehr kleinlichen untergeordnetenZwecken.

Aber inmitten dieses Chaos, wie man es wohl nennen darf, war
doch ein Gedanke der herrschende und ward hartnäckig festgehalten, —
die politischeRivalität zwischen Athen und Sparta, welche beide nach
der Hegemonie in Griechenlandstrebten. Sparta hatte Ursache zur Miss¬
gunst gegen Athen, welches mit Hülfe seiner bedeutendenSeemacht seinen
Einfluss und seine Macht über die griechischen Inseln und an den Küsten
von Thracien und Illyrien ausbreitete. Die Hauptmacht Spartas, das
keine Flotte besass, lag in seinem vortrefflichen Landheere, mit welchem
es auch beständig Athen in dessen eigenen Grenzen, d. h. in Attica, an¬
zugreifen suchte, wenn auch mit kaum einem anderen Erfolge, als der
Verheerung des Landes. In den ganzen 27 Kriegsjahren kommen kaum
6 wichtige Schlachten und ohne besondere Folgen vor. Dies kam, abge¬
sehen von der TerrainbeschaffenheitGriechenlands, grösstentheils von
der eigenthümlichen Kriegsorganisation der Griechen her, welche weit
mehr einer defensiven, als einer offensiven und erobernden Kriegführung
entsprach. Bei den Spartanern war es ja sogar oberster Grundsatz, den
besiegten Feind nicht zu verfolgen.

Alle diese Ursachen zusammen genommen machen es begreiflich,wes¬
halb dieser Krieg so lange währte, ohne eigentlich ein anderes Resultat,
als die gänzliche Erschöpfung aller daran Betheiligtenherbei zu führen.

Dennoch sondern sich aus diesem allgemeinenBilde des peloponne-
sischen Krieges hier und da einzelneMomente aus, welche von einem
nicht geringen Grade von Kunst bei vielen der begabteren Feldherren
zeugen, wie sich das in ihren Plänen und Entwürfen wie in deren Durch¬
führung bekundet. Der weitab kleinere Antheil fällt hierbei den Spar¬
tanern zu, von welchenBrasidas allein durch Fähigkeiten und Kühn¬
heit, selbst im Vergleich zu seinen Gegnern eine der höchsten Stufen
unter den sämmtlichen geschickterenFeldherren einnimmt. Unvergleich¬
lich höher in der Kunst der Kriegführungstehen die Athenienser, nament¬
lich zu der Zeit, als Pericles sich an der Spitze ihrer Regierung be¬
fand. In der Rede, in welcher er, nach Thucydides, den Athenern
seinen Feldzugsplan entwickelt, erscheint uns dieser als eine ausser¬
ordentliche weise, tiefe, und vielseitig durchdachte, alle Umstände und
die gegenseitige Situation, Organisation, Kräfte, Mittel und Hülfsquellen
beider Theile genau erwägende Leistung. Pericles erblickte den Vorzug
der Ueberlegenheit der Athenienser häuptsächlich in drei Umständen:

Galitzin, AUgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 34



530 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

in der Einheit der Leitung des Krieges, in dem Ueberfluss der Hülfs-
mittel, und in der Herrschaft zur See. Dabei nannte er Geld das Haupt¬
mittel zum Kriege, wobei er sich des Ausdrucksbediente : »Die Haupt¬
sache im Kriege ist Verstand und Geld«. Sein Plan bestand
namentlich darin, dass die Athener sich mit all' ihrer Habe in Athen ein-
schliessen, es stark befestigen und sich auf die Vertheidigungder Stadt
beschränken, sich in keine offene Feldschlacht einlassen, dagegen zur
See in der energischsten Weise operiren sollten. Und so lange Pe-
ricles am Leben war und den Krieg nach seinem Plane leitete, war das
Uebergewicht bei den Athenern. Nach seinem Tode aber gerieth die
athenische Republik in Folge der Zerwürfnisse zwischen ehrgeizigen
Männern in einen Zustand innerer Uneinigkeit, durch welchen die Ein¬
heit und Energie der Leitung des Krieges vollkommenverloren ging.

Das Glück blieb indessen den Athenern noch einige Zeit hold, die
hohen Gaben des einen von ihren Heerführern, Demos thenes, ver¬
schafften ihnen vermittelst eines trefflich entworfenen Unternehmens
(gegen Pilus) sogar ein solches Uebergewicht über die Spartaner, dass
diese Letzteren sich zwei Mal genöthigt sahen, um Frieden zu bitten.
Ueberhaupttreten gerade in diesem Kriege neben vielen fehlerhaftenstrate¬
gischen Maassnahmen,— Folge der Einwirkung der verschiedenenange¬
führten Gründe (wie beispielsweise ganz besonders die Expedition der
Athener gegen Sicilien) — auch einige mehr oder weniger geschickte und
bemerkenswerthe strategische Maassregeln hervor, welche vorwiegend
und sogar ausschliesslich in dem persönlichenEinflüsse der besten und
befähigtesten Männer und Feldherren begründetlag. Hierher ist z. B. zu
rechnen die Vertheidigung von Sicilien durch Harmocrates und Gy-
lipp u s, die Einnahme und Befestigungvon Decelea in Attica, durch die
Spartaner, auf Bath der Alcibiades, der Feldzug des Brasidas in
Thracien und seine Operationen gegen die Illyrier, der Rückzug des
Nicias aus Syracus und dessen Verfolgung durch die Syracusaner
n. s. w. Das Errathen der Absichten des Gegners, das Bestreben, ihn
über die eigenen Absichten zu täuschen und zu falschen Maassregelnzu
verleiten n. s. w., — kurzum die Aufbietung von List, Heimlichkeitund
reiflich durchdachtenAnordnungenund Maassregeln,um unter möglichst
günstigsten Bedingungen zu schlagen und sich den Sieg zu sichern, —
dies Alles führte zu verschiedenenKriegslisten, Strategemen, wie man
sie im Alterthumnannte, welche, wie eingeengt auch der Kreis ihrer
Wirksamkeit sein mochte, dennoch, da sie mit den gegebenen Zielen,
Umständen und Mitteln im Einklänge standen, von wirklichem Werthe
in Bezug auf strategische Kunst waren.

Der peloponnesische Krieg war ein hervorragender Schul- oder
Belehrungskrieg, der viele gute Feldherren herangebildet hat. Unter



63. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Altertliums. 531

denselben zeichneten sich ausser den oben genannten gegen Ende des
Krieges und nach demselben aus: Thrasybulus, Konon, Iphi-
krates, Chabvias, Timotheus, Lysander, Pelopidas und
ganz besonders AgesilausundEpaminondas, welche alle Uebrigen
sowohl in der Kunst der Kriegführung wie an Ruhm der Kriegsthaten
übertrafen.

Agesilaus trug zuerst den Krieg gegen die Perser nach Asien
hinein und war ganz der Mann, um Alexander d. Gr. den Weg zur Er¬
oberung Persiens zu zeigen und zu erschliessen. Ihm selbst war es nicht
beschieden, auf diesem Wege weiter vorzudringen,aber auch dies schon
bringt ihm grosse Ehre, dass er ein so hohes Ziel in's Auge zu fassen
wagte. Seine Feldzüge in Kleinasien gegen die Perser, und dann seifie
wie des Epaminondas Campagnenin Griechenlandzeigen eine Reihe
von geschickten strategischenEntwürfen, Märschen und Operationenund
beweisen die ungewöhnliche kriegerische Begabung dieser beiden be¬
rühmten Feldherren, sowie die hohe Stufe, auf welche sie die Kunst der
Strategie in Griechenland gehoben, und welche dann die würdige Vor¬
stufe der höchsten Entwickelung in den Feldzügen Philipp's und Alexan¬
ders von Macedonien ist.

In dem Letzteren namentlich fand die strategische Kunst endlich
den grossen Menschen, Monarchenund Feldherrn, welcher, vollkommen
frei von jeglicher Abhängigkeit und Einengung in seinen Handlungen,
zuerst im Alterthum diese Kunst auf eine Höhe brachte, welche sie bis
dahin nie und nirgend inne gehabt hatte. Nicht mehr sich mit den engen
Grenzen des kleinen Griechenlands und mit den geringfügigenDimen¬
sionen von dessen inneren Kriegen begnügend,erhob sie sich zu Zwecken
und Maassen grösster und weitester Art, und konnte unter diesen Be¬
dingungen und dem Einflüsse der hohen Gaben Alexander's sich in
breitester und bislang nicht vorgekommenerWeise entwickeln. Schon
des Zweckes halber, den sein Krieg gegen Persien verfolgte, wie auch
wegen seiner sehr beschränkten ursprünglichen materiellen Mittel zur
Erreichung dieses Zweckes tritt Alexander aus der Schaar der gewöhn¬
lichen Eroberer heraus und steht höher als seine Vorgänger. Bis zu
seinem Feldzuge nach Indien hatte er nie über 40,000 Mann, daher
musste auch die Fähigkeit, sie zur Erlangung so grosser Ziele auf so
weitem Kriegsschauplatze zu verwenden, den Stempel der Erhabenheit
an sich tragen. Dies stellt Alexander in die Reihe der grössten Feld¬
herren aller Zeiten und macht seine Thaten mustergültig für die Kunst
der Kriegführung in Bezug auf seine Entwürfe dazu, wie hinsichtlich aller
der Operationen, der Thätigkeit, klugen Vorsicht,Beständigkeit, Festig¬
keit und Geduld, mit welcher er diese Unternehmungenzur Ausführung
brachte und die sich entgegenstellendenHindernisse überwand.

34*
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Nachdem er seinen Rücken nach Seite Griechenlands,Illyriens und
Thraciens gedeckt hatte, und mit 35,000 Mann, welche einen dreissig-
tägigenMundvorrathmit sich führten, über den Hellespont nach Kleinasien
gegangen war, unterwarf er in drei Feldzügen und nach zwei grossen
Schlachten und drei grossen Belagerungendie ganze Ostküste des mittel¬
ländischen Meeres, Kleinasien, Syrien, Palästina und Aegypten. So war
eine zweite Erneuerung der Operationengegen Persien mit der Herrschaft
zur See gesichert, und nun eroberte er in einem Feldzuge und nach dem
einen Siege bei Arbela die inneren ProvinzenPersiens und setzte sich in
denselben fest. Aber die Eroberung der nordöstlichengebirgigen Pro¬
vinzen Persiens, wo kriegerische und tapfere Völker wohnten, kostete
ihm vier beschwerliche Feldzüge, deren äusserste Ausdehnung nach
Norden sich bis an den Jaxartes erstreckte (jetzt der Fluss Syr-Darja).
Dann machte er einen Feldzug nach Indien, und endlich den letzten vom
Hyphasisflusse nach Babylon zurück, wo sein vorzeitiger Tod ihm nicht
mehr gestattete, seine Eroberungen in Asien und Afrika zu befestigen.

Die allgemeinen Resultate seiner acht Feldzüge sind wahrhaft er¬
staunlich. In acht Jahren hatte er ein Gebiet von 100.000 Quadratmeilen
erobert, war vom Hellespont bis zum Hyphasis vorgedrungen (1500 Mei¬
len), vom Hyphasis bis Babylon (500 Meilen) im Ganzen also 2000 Meilen,
hatte in 5 Hauptschlachten und vielen kleineren Treffen gesiegt, einige
grosse und kleinere Belagerungendurchgeführt,und eine bedeutendeZahl
von Festungen unterworfen, darunter die grössten und Hauptstädte von
Persien. Sein Sieg am Granicus unterwarf ihm halb Kleinasien, der bei
Issus — Syrien, Palästina und Aegypten, der bei Arbela •— das innere
eigentliche Persien, der am Hydaspes — Indien. In allen diesen acht
Feldzügen ging seine Armee über Ströme, wie Nil, Euphrat, Tigris,
Oxus, Indus, Hydaspes, über alle die hohen GebirgszügeAsiens bis zum
heutigen Tübet, und durch die unfruchtbaren, wasserarmen und men¬
schenleeren Wüsten Gedrosia und Carmania. Ueberall trug er Sorge,
dass die in seinem Rücken liegen bleibenden eroberten Provinzen und
Städte durch Truppen besetzt und gesichert wurden, wozu er an 20,000
Mann verwendete,ungerechnetdie übrigen Garnisonen, deren Besatzungs¬
zahl nicht genau bekannt ist. Ausserdem wurden aus seinem Heere
während seiner Feldzüge diejenigen macedonischen Krieger entlassen,
welche ihre Zeit ausgedient hatten. Seine Verluste in den Schlachten
waren verhältnissmässig, ja fast unglaublich gering, besonders in den
vier Hauptschlachten, und zwar: am Granicus — todt 129 Mann, bei
Issus — 450 Mann, bei Arbela — 500 Mann, am Hydaspes — 980 Mann,
im Ganzen 2059 Mann, verwundet bei Issus 504 Mann. Eine allgemeine
zuverlässige Angabe über die Zahl der Gefallenen, Verwundeten, ihren
Wunden oder Krankheiten Erlegenen zu machen ist unmöglich, man
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nimmt an, dass bis zum Hydaspes die Zahl der Todten sich ungefähr auf
10,000 belaufen habe. Bei dem Eückmarsch aus Indien nach Babylon
büsste Alexander, nach Plutarch's Angabe, von den 135,000 Mann
seines Heeres über 3/ 4 , also über 100,000 Mann ein und brachte nur noch
1/4, etwa 34,000 Mann mit sich. Danach aber stiessen aus Macedonien
und Griechenland im Ganzen an 38,000 Mann Verstärkung zu ihm, un¬
gerechnet die Truppenaushebungenin den eroberten Provinzen. Dadurch
wurde der Verlust des Heeres wieder ersetzt und das Heer noch erheblich
verstärkt. So war dasselbe in der Schlacht bei Arbela schon 50.000
Mann, in Indien sogar 135,000 Mann stark. Alle nachgeschobenenVer¬
stärkungen schlugen einen bestimmten Weg ein, von einem Sammelplatze
zum andern, der Hauptpunkt dieser Art war Ekbatana. Von hier bis zu
den äussersten Grenzen Mediens waren 11 Marschtage, von diesen Gren¬
zen bis nach Baktrien ungefähr 225 Meilen.

Alle diese Daten bezeugen hinlänglich, dass Alexander d. Gr. bei
seinem ungewöhnlichen Unternehmen eine wunderbare Kühnheit, Thä-
tigkeit und Raschheit, zugleich aber auch eine kluge Vorsicht entfaltete.
Unter den gegebenenUmständen mit den entsprechendenMitteln immer
es verstehend, die richtigen Maassregeln zur Erlangung seiner Ziele an¬
zuwenden, handelte er unzweifelhaftden Bedingungenund Forderungen
der höchsten Kriegsführungskunstangemessen. Diese Kunst nahm durch
ihn solche Verhältnisse an, dass sie Alles für den menschlichenGeist
möglich erscheinen Hess und hinfort jedem ungewöhnlichenHeerführer
eine unbeschränkte Bahn für grosse Unternehmungeneröffnete. Für sie
verschwand die weiteste Entfernung der Länder, die Ausdehnung der
Meere, die Breite der Ströme, Höhe der Gebirge, für sie gab es keine
Schwierigkeitenmehr der Feldzüge, Kriege und Eroberungen in anderen
Erdtheilen. Aber eine andere Lage der Verhältnisse, andere Umstände
und Schwierigkeitenbringen wiederum einen anderen verschiedenartigen
Widerstand der Kräfte hervor. Die in dieser Hinsicht bedeutendsteund
wichtigste Erscheinung nach Alexander d. Gr. bietet der als grosser
Mann und Feldherr ihm gleichende Hannibal dar.

Eine der.grossartigsten Kriegsunternehmungen im Alterthum, zu
welcher Hannibal den Grundgedanken von seinem Vater und Onkel
ererbt hatte, wurde von ihm tief durchdacht und angelegt, richtig be¬
rechnet, sorgfältig vorbereitet, hinlänglich sichergestellt und dann zur
Ausführung gebracht mit ungewöhnlicherEnergie des Willens, Festig¬
keit, Beharrlichkeit, Entschlossenheitund Kunst. Nach Ueberschreitung
der Pyrenäen, der Rhone und der Alpen führte er während drei Jahren
in Italien Offensiv-Operationengegen die Römer durch, welche einen
Verein von erstaunlicher Kühnheit und Entschiedenheitmit kluger Vor¬
sicht und feiner listiger Schlauheit zeigen und ebenso sehr seine weise
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Politik, als seine hohe Kunst im Entwerfen und Ausführen darthun.
Alle seine strategischen Pläne, Märsche und Operationenwährend dieser
drei Jahre bieten Muster der Kunst der Kriegführung, deren Quelle allein
in seiner grossartigen Persönlichkeit lag. Seine Bewegungenaus Hispa-
nien über die Pyrenäen, Rhone, Alpen, Po, Arno, und in Süditalien, und
seine vier grossen Siege am Tessin, Trebia, TrasimenischenSee und bei
Cannae stellen sich würdig in eine Reihe mit denen der anderen grössten
Feldherren und machen Hannibal zu einem der grössten Heerführernicht
nur des Alterthums, sondern aller Zeiten.

Nach der Schlacht bei Cannae aber, in der zweiten Hälfte des Krie¬
ges, erscheint er noch grösser. Fast ohne alle Unterstützung von seiner
Regierung, die ihn vollkommen der Willkür des Schicksals preisgiebt,
gezwungen, mit sehr schwachen Kräften in immer mehr eingeengtem
Kreise der Operationen einen mühseligen und gefahrvollen Offensiv-
Defensivkrieggegen energische, thätige, geschickte und sich mehr und
mehr verstärkende Gegner zu führen, vollbringt HannibalAlles, was, die
OperationenA1 e x and e r's d. Gr. ausgenommen,die Kriegsgeschichte
der vergangenen Zeiten Bestes aufzuweisen hat in Bezug auf Kunst der
Kriegführung überhaupt und der Führung eines Offensiv-Defensiv¬
krieges, der schliesslich fast zum reinen Defensivkriege wird, in's Be¬
sondere. Einzig und allein durch die Kraft seines Genies stellt er sich
noch fast dreizehn Jahre lang den Römern entgegen und hält sich in Ita¬
lien, nicht selten seine Feinde besiegend und sie in beständiger Furcht
vor seinem blossen Namen erhaltend. Gerade in dieser Zeit leuchtet sein
kriegerisches Genie noch in hellerem Glänze und grösserer Kraft, als zu
Anfang, wenn auch Hannibal's Thaten nicht so glänzend und gewaltig
mehr sind. Endlich aber wendet das Glück ihm gänzlich den Rücken,
ein Zusammentreffen der allerungünstigsten Umstände verfolgt ihn und
raubt ihm die letzten Chancen in dem letzten Kriege und in der Schlacht
bei Zama: machtlos und vergeblich sind seine hohen Gaben gegen den
Beschluss des Schicksals, — aber glücklich im Beginne, unglücklich
beim Ende, blieb er im Unglück wie im Glück stets gleich gross.

Als grosser Feldherr bietet er viele Vergleichspunktemit Alexander
d. Gr., sowohl hinsichtlich der kriegerischen Begabung, als der Haupt¬
grundlagen ihrer Kunst der Kriegführung. Dennoch sind in beiden Hin¬
sichten natürlich auch verschiedene Züge bei ihnen sichtbar. Speciell
bezüglich ihrer Kriegführung liegt der Hauptunterschied in der weit
weniger günstigen Lage Hannibal's als Unterthan und abhängiger Feld¬
herr, der die Römer im Centrum ihrer Macht und Kraft bekämpfte, von
seiner Regierung fast gar nicht unterstützt wird, wenig zuverlässigeVer¬
bündete und sehr geringe Kräfte hat, der gezwungen ist, alle seine Mittel
und Kräfte an die Führung eines Offensiv-Defensivkrieges zu



63. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 535

setzen gegenüber dem von Seiten der Kömer ebenso geführten Kriege,
und der endlich bei all' seiner Begabungund seinem Anrecht auf Erfolg
der Ungunst des Schicksals und der Laune des Glücks weit mehr aus¬
gesetzt, — weit unglücklicher, aber auch noch grösser in seinem Un¬
glück ist.

Seine in den Hauptgrundzügen und zu Anfang der Alexander's sehr
ähnliche Art der Führung des Krieges wich doch schon dadurch wesent¬
lich von jener ab, dass nur die ersten drei Jahre dieser Krieg entschieden
offensiv, in den letzten vierzehn Jahren aber offensiv-defensiver,
endlich von defensiver Natur war. In dieser letzteren Beziehungsind
seine Operationen höchst bemerkenswerth, als die ersten im Altertbum

. +
von einem so grossen Feldherrn, in einem so wichtigen und in krie¬
gerischer Beziehung so interessanten Kriege und gegen solche Gegner,
wie die Römer, ausgeführten.

Aus diesem selben Grunde ist der zweite punische Krieg von ausser¬
ordentlichem Interesse in strategischer Hinsicht. Bis dahin hatte, mit
Ausnahme der Feldzüge und Kriege Alexander's d. Gr., die Taktik im
Kriege die Hauptrolle gespielt, während die mehr oder weniger einfache
und klare Strategie wenig hervortrat. Wenn auch kriegerische Opera¬
tionen vorkamen, die mehr aus dem rein taktischen Gebiete heraus¬
traten, so war dies doch eine Folge der Anwendungvon Kriegslisten oder
Strategemen verschiedenster Art, oder in Folge der besonderenpersön¬
lichen Maassnahmen der Heerführer. Solche Dispositionenund Opera¬
tionen aber, welche den Zweck gehabt hätten nicht den Kampf zu suchen,
sondern ihn zu vermeiden, den Gegner nicht durch Gewalt der Waffen,
sondern durch die Klugheit des Verstandes, nicht durch die Action im
Gefecht, sondern durch Bewegungen,Manöver im Felde gegen Flanken,
Rücken, Verbindungenu. s. w. zu überwinden, kommen nur sehr selten
vor, eben deshalb, weil beide Theile immer nur auf das eine Ziel, den
Kampf, losgingen. Dann aber, seit dem Zeitpunkte, wo die Römer nach
des Fabius Plan das System der offensiven Defensive adoptirten und
dadurch Hannibal zu gleichem Verhalten veranlassten, tritt zum ersten
Male im Alterthum eine, man kann sagen, ganz neue Erscheinung her¬
vor. Sie ist unstreitig hochinteressant in Bezug auf die Kunst der Krieg¬
führung und die neuen Formen der Entwickelung und der Erfolge
derselben, weil sie schon deutlich die Ueberlegenheit der Schlauheit,
Klugheit, des Verstandes und der Kunst über die rohe materielle Gewalt
bekundet.

Die Führung des Krieges durch die Römer zu dieser Zeit ist sehr
bemerkenswerth vom strategischen Gesichtspunkte aus. Gleich zu An¬
fang von einer für sie unerwarteten Seite mit Nachdruck angegriffen,
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wurden sie mit einem Male auf das bislang ihnen unbekannte Gebiet der
reinen Defensivegedrängt. In unbegreiflicher Verblendung und Sorg¬
losigkeit zeigten sie, statt ihrer früheren gewöhnlichen Klugheit, eine
gänzliche Urtheilslosigkeit, indem sie statt der reinen Defensive die
offensive Defensivewählten und zu deren Durchfuhrung lauter unfähige
Feldherren bestimmten. Aber die vier furchtbaren, von Hannibal ihnen
in den ersten drei Kriegsjahren beigebrachten Schläge brachten sie zur
Besinnung und bewogen sie zuerst, nach dem Gedanken des Fabius,
zu einer bis dahin noch nie von ihnen angewandten Art der Kriegfüh¬
rung, zuerst der reinen Defensive, dann zur offensivenDefensive, zu
schreiten, gleichzeitig ihre Kräfte mehr und mehr verstärkend, geschickte
Heerführer erwählend und in auffallend geschickter Weise operirend.
Allein der ihnen furchtbare Name Hannibal's und der gewaltige
moralische Eindruck seiner ausserordentlichen Persönlichkeit auf sie
waren die Ursachen, dass sie, wenige Fälle ausgenommen, im Allge¬
meinen betrachtet sich zu lange und zu buchstäblich an dieses System
des Fabius hielten. Beständig hatten sie zwei oder drei Armeen gegen
Hannibal im Felde, aber nicht einmal kam ihnen der Gedanke in den
Sinn, mit diesen Armeen gleichzeitig ihn anzufallen, wodurchsie, wenn
nicht ihm eine entscheidendeNiederlage beibringen, so doch mindestens
und in jedem Falle ihn weit rascher und früher aus Italien hinausdrängen
gekonnt hätten. Ueberhaupt verhielten sie sich nach der Schlacht bei
Cannae dem Hannibal gegenüber zwar sehr klug, vorsichtig und ge¬
schickt, aber nicht kühn genug, ja sogar schüchtern und furchtsam, wo¬
durch sie den Krieg auf ganze vierzehn Jahre ausdehnten und ihn erst
dann mit ihrem Triumphe beendigten, als sich bei ihnen ein so ausser-
gewöhnlicher Heerführer und würdiger Rival Hannibal's fand, wie es
Scipio war, der den Krieg kühn nach Afrika verpflanzte, dort Karthago
selbst angriff, sämmtlicheArmeen dieses Staates und zuletzt Hannibal
selbst besiegte. Das grossartige Kriegsunternehmen, mit welchem
Spicio den Krieg eröffnete, stellt sich daher würdig jenem zur Seite,
mit welchem Hannibal den Krieg begann, und gleich jenem ist es
hinsichtlich der eigentlichen Kunst der Kriegführung von grosser Be¬
deutung.

Im Allgemeinenaber, die zu ängstliche und furchtsameArt des Ver¬
haltens gegen Hannibal in der zweiten Hälfte des Krieges abgerechnet,
muss man den Römern die volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, dass
sie sehr geschickt verfuhren. Das jährliche Eintheilen und Aufstelleu
von zwei Armeen, stets mit sehr weisen Zwecken und in höchst verstän¬
diger Weise, die Verstärkung und Unterhaltung dieser Heere, deren
Märsche und Operationen, das Alles war sehr geschickt entworfen, be¬
rechnet, sichergestellt und durchgeführt. Viele ihrer Bewegungen und
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Operationen sind höchst bedeutend nach Entwurf und Ausführung; aber
eine der merkwürdigstenwar der Marsch des Claudius Nero aus Süd-
nach Nord-Italien in 7 Tagen, und zurück in 6 Tagen, nach Besiegung
des zur Vereinigung mit Hannibal aus Hispanien herangekommenen
Ha s d r u b a 1. Sehr interessant sind auch ihre Operationenvor und wäh¬
rend der Belagerungvon Capua, gegen Hannibal sowohl in Lucanien und
Apulien, als in Bruttien und Calabrien.

Mit einem Worte — der zweite punische Krieg bietet' eine in jeder
Hinsicht beachtenswertheErscheinung in der Geschichte der Kunst der
Kriegführung im Alterthum, er zeigt deren erheblicheEntwickelungund
Erfolge und ist von diesem Gesichtspunkteaus in hohem Grade interes¬
sant und lehrreich.

Nach dem zweiten punischen Kriege nahm die Art und Kunst der
Kriegführung durch die Römer im Allgemeinen einen bedeutenden Auf¬
schwung in Maass und Umfang, erreichte eine hohe Entwickelung, Be¬
deutung und Wichtigkeit, und zeigt eine den Umständen gemässe Ver¬
einigung von List und Kraft, von Vorsicht und Entschiedenheit. Von
jetzt an tritt bei den Römern schon das deutliche Streben nach Erobe¬
rungen ausserhalb Italiens hervor. Als Hauptmitteldazu diente die kluge
Politik des römischen Senats, und die Waffen vervollständigten, was
durch jene mit Geschick vorbereitet war. Der beständige Grundsatz
Roms war — von Anfang an den Krieg in das feindliche Land selbst zu
tragen und früher oder später ihn durch einen einzigen gewaltigen
Schlag, einen Kampf, zu beenden. Darum rückten die römischen Ar¬
meen kühn und rasch direkt in das Innere des feindlichenLandes oder
dem feindlichenHeere entgegen und suchten demselben eine Niederlage
beizubringenentweder im Treffen, oder durch andere Mittel, z. B. Thei-
lung der Kräfte desselben, Schwächung,Zersplitterung, Einschliessung,
Zwingung zur Uebergabeu. s. w. Dabei kam ihnen sehr zu stattten,
wie es zu jener Zeit gebräuchlichwar: die geringe Kopfstärke der römi¬
schen Armeen und deren geringer Train, ihr Beziehen von befestigten
Lagern für jede Nacht, ihre Verproviantirungmittelst Vorräthen, welche
theils von den Soldaten getragen, theils durch Fouragirungen und Weg¬
nahme im Lande eingetrieben, theils durch Nachfuhr von weiter hinten
herbeigeschafftwurden. Die feindlichenStädte nahmen die Römer vor-
zugs-weise durch offene Gewalt, Sturm, plötzlichenUeberfall, List, Ver-
rath u. s. w., nur in besonders wichtigen oder nöthigen Fällen durch
Einschliessungoder regelrechte Belagerung. Auf diese Weise hemmte
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im Allgemeinendie Wegnahme feindlicher Städte nicht die Operationen
im Felde, noch schwächte sie deren Energie; diese Operationen, beson¬
ders der Kampf, waren die Hauptsache, das Wichtigste, und die Taktik
entschied, ganz wie früher, den Krieg und das Schicksal der Staaten auf
den Schlachtfeldern, sie war das hauptsächlich wirkende Mittel in der
Kunst der Kriegführung.

Das sind die allgemeinenZüge dieser Kunst bei den Römern nach
dem zweiten panischen Kriege. Aber die Verschiedenheit in den Um¬
ständen, wie in den persönlichen und Charaktereigenschaften der Feld¬
herren, welche die römischenHeere befehligten. waren selbstverständ¬
lich die Ursachen, dass jeder Krieg ausser den allgemeinen noch seine
besonderen Züge trug. Die römischen Kriege aus dieser Zeit wurden,
ihren Zwecken nach, überhaupt geführt: entweder zur Ausführungneuer
Eroberungen, oder zur Erweiterung und Befestigungder früher gemach¬
ten. Kurzum, ihr Charakter war im Allgemeinen der von Eroberungs¬
kriegen und dem entsprach auch die Art und Kunst, wie sie geführt
wurden, und so fand eine allmälige Erweiterung der Verhältnisse, Ver¬
mehrung der Mittel, Vervielfachung der Mittel statt, welche auf die
weitere Entwickelung der Kunst der Kriegführung einwirkte.

Seit der Zeit der griechischenKriege somit allmälig entwickelt, erwei¬
tert und vervollkommnet,erreichte die Kunst der Kriegführungendlich den
höchsten Grad ihrer Ausbildung im Alterthum in der 100jährigen Periode
der römischenBürgerkriege, welche in dieser Hinsicht gleichfalls eine
interessante,beachtenswerthe und lehrreiche Epoche der Kriegsgeschichte
des Alterthums bildet. Gerade zu dieser Zeit führten die Römer, von
Feldherren wie Marius, Sulla, Metellus, Lucullus, Pompe-
jus, und besonders dem grössten von Allen, Cäsar, befehligt, in den
verschiedenstenLändern und gegen die verschiedensten Völker in Eu¬
ropa , Asien und Afrika die grossen Kriege, sowohl äussere — gegen
Jugurtha und Mithridates,die Cimbern und Teutonen,die Hispanier, Gal¬
lier, Germanen und Parther, wie-innere Bürgerkriege — gegen Ser-
torius, Marius gegen Sulla, Pompejus gegen Cäsar. In dieser Zeit
erlangte die Strategie, wie alle übrigen Zweige der Kriegskunst, welche
in dem Kopfe dieser hochbegabtenHeerführer thronten , eine Vielseitig¬
keit und Mannichfaltigkeit der Entwickelung, wie sie bis dahin nicht
vorhanden gewesen war, und sie verdankte dies vorzugsweiseCäsar.

Cäsar , der in seinen Kriegen und Feldzügen das von ihm im voll¬
sten Umfange adoptirte Hauptziel der uralten Politik Roms auf das
Nachdrücklichste verfolgte: die Ausbreitung der Macht Roms über Italien
und weiter hinaus bis zu den fernsten Grenzen der damals bekannten
Welt, — griff auch mit Energie zu dem Hauptmittel dieser Machtausdeh¬
nung, dem Eroberungskriege. Deshalb war er im vollsten Sinne ein



63. Allgemeiner Ueberblick über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 539

grosser römischer Feldherr und in seiner Art der Kriegführung"
prägte sich die der Römer überhaupt vollkommen aus, und zwar in ihrer
ganzen Höhe und Grösse. Damit im Einklänge verstand es Cäsar ausge¬
zeichnet, Kriegspolitik als Hülfsmittel der Kriegführung zu treiben.
Nachdem er den Krieg gegen die Helvetier in der Defensive geführt,
führte er danach immer den Krieg offensiv, auch in strategischer Hin¬
sicht , und wenn er auch bisweilen in die Defensive überging, so war
das doch nur zeitenweise, um Zeit und Kraft zu gewinnen zu demnäch¬
stigen um so energischerenAngriffsoperationen. Objecte seiner ersten
Angriffsbewegungen und Operationen waren die nächstgelegenen oder
wichtigsten Punkte, wo die Kräfte des Feindes concentrirt standen.
Die kürzeren Defensivmomente zwischen den Offensivoperationen Cä-
sar's blieben nicht bei der reinen Defensive, sondern waren mit kühnen
Angriffs- und Defensivactionenunter Anwendungaller Vorsichtsmaass-
regeln und Sicherung nach allen Seiten verbunden. Im Frühjahr, Som¬
mer und Herbst den Krieg führend, legte er zum Winter die Truppen in
feste Lager, bisweilen aber nahm er die Feindseligkeiten gegen Ende
und sogar inmitten des Winters wieder auf. Bevor er seine Feldzüge
und Kriege eröffnete, war er immer bemüht, Nachrichten über das Land,
wo, und über den Feind, gegen welchen er zu operiren beabsichtigte,
einzuziehen.Während er stets numerisch schwächer war als seine Gegner,
übertraf er sie an kriegerischerTüchtigkeit seiner Soldaten, die unbedingt
an ihn und an den Sieg glaubten, wie in Bezug auf deren ausser¬
ordentlicheLeistungsfähigkeit im Ertragen von unsagbaren Beschwerden
und Entbehrungen, und in AusführungunglaublicherMärsche, Operatio¬
nen und Arbeiten. Die numerischeUeberlegenheit des Feindes bewog
ihn, so selten und so wenig'wie möglich seine Kräfte zu theilen, sie vor¬
zugsweise zusammenzuhalten, oder, wenn er sie zu theilen genöthigt
war, sie sofort wieder zusammen zu ziehen. Den Feind dagegen suchte
er zur Theilung seiner Kräfte zu-verleiten, um dann die einzelnenTheile
plötzlich und ungestüm anzufallen und zu schlagen. Er selbst theilte
seine Kräfte auch bei solchen Gelegenheiten, wo es erforderlich wurde
die Verbindungender Armeen mit dem Lande hinter seinem Rücken zu
schützen, welches ihm zur Operationsbasis diente. Ein Mittel hierfür
boten ihm auch die auf den Verbindungslinienim Rücken der Armee in
Städten, festen Lagern u. s. w. zurückgelassenen Truppencorps. Um
geschickt entworfeneOperationenmit Erfolg ausführen und deren Ziele
erreichen zu können, sorgte er u. A. für zuverlässige Sicherstellung der
Verpflegung seiner Truppen, auf welche er stets ausserordentlich be¬
dacht war.

Einen wesentlichenUnterschied zwischen der römischen (methodi¬
schen) und der barbarischen (ungeregelten,ungeordneten)Art der Krieg-
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flilirung erkannte er in der BesetzungentscheidenderstrategischerPunkte,
Auswahl und Befegtigung der Lager, und Unterbrechung der Verbin¬
dungen des Feindes. Als hauptsächliches Kennzeichenfür entscheidende
Punkte erachtete er es, dass sie geeignet waren zum Erschliessen des
Eingangs in das feindliche Gebiet. Die Auswahl der Lagerplätze traf er
danach, dass sie ihm gestatteten, den Feind zu einem ungünstigen
Kampfe zu zwingen, — die Unterbrechung der feindlichen Verbindungen
sollte den Gegner zum Verlassen seiner Stellung. zum Kampfe, zum
Kückzuge, oder sogar zur Niederlegung der Waffen zwingen.

Als bestes Mittel zur Geheimhaltungseiner Operationen erkannte er
die Schnelligkeit der Bewegungen oder die Ausführung derselben un¬
mittelbar, nachdem er sie entworfenhatte.

Nach Besetzung eines entscheidenden Punktes zog er den Kampf
bei demselbenim offenen Felde, als Mittel zur schnellen Erreichung sei¬
ner Absichten, vor. Wenn aber der Feind dem Kampfe auswich , sich in
verschanzte Lager, Linien oder feste Städte einschliessend, so schritt
Cäsar erforderlichenFalles zur Einschliessung oder Belagerung.

Bei Auswahl des Lager- und Kampfplatzes Hess er sich ebenfalls
leiten durch Erwägungen über Operationen auf die feindlichen und be¬
sonders über die Sicherung seiner eigenen Verbindungen,über Besiegung
und womöglich Vernichtung des Gegners, vornehmlich aber über seine
eigne Sicherheit gegen solche Vorkommnisse,und schliesslich über die
Besetzung des entscheidendstenPunktes und Verhinderung des Feindes,
diesen Punkt zu besetzen.

Nachdem er den Sieg erfochten im offenen Felde, verfolgte er den
Besiegtennachdrücklich mit seiner Cavallerie und hielt hierbei, auf den
moralischenEindruck des erkämpften Sieges rechnend, es für möglich,
seine geeinten Kräfte zu theilen. Wenn er Misserfolge erlitten hatte,
zeigte er eine nicht geringere, sondern womöglich noch grössere Energie
und Thätigkeit, als nach Erfolgen und Siegen. Vor Allem und mehr als
Alles bemühte er sich, einer Muthlosigkeit seiner Soldaten entgegen zu
wirken und so rasch als möglich aus der ungünstigen Lage heraus zu
kommen, und zwar als Sieger, nicht als Besiegter.

Obgleich er namentlich in Gallien, beim Beginn seiner kriegerischen
Laufbahn, nicht ganz frei war von unwillkürlich gemachten Fehlern, so
machte er im Bürgerkriege doch sehr wenige solcher Fehler mehr. In
diesem letzten Kriege erscheint er schon als wirklich grosser Feldherr
auf der vollen Höhe und Kraft seiner ungewöhnlichenkriegerischen Ga¬
ben und im Besitze einer ungemeinen, in dem gallischen Kriege gewon¬
nenen, Kriegserfahrung. Von Anfang bis zu Ende blieb er denselben
Haupt- und Grundmaximengetreu, welche wir oben angegeben haben.
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Seine Kunst erscheint um so grösser, als er römische regelmässig aus¬
gebildete und an Zahl ihm überlegene Truppen unter römischen, mehr
oder minder tüchtigen Anführern sich gegenüberhatte, an deren Spitze
sein NebenbuhlerPomp ejus stand, die allerdings aber Alle ihm selber
(Cäsar) in Bezug auf Kriegsbefähigungund Kunst nachstanden. Häu¬
tiger als in Gallien war er zu manövrirengezwungen, zu Einschliessun-
gen und grossen fortificatorischenArbeiten. Nach Erlangung aber von
entscheidenden Siegen verfolgte er die Besiegten mit ungewöhnlicher
Anspannung der Kräfte, Raschheit und Entschiedenheit.

Das sind im Wesentlichen die Fundamente und Züge der Strategie
Cäsar's, die in der That, wie aus dem Gesagten hervorgeht, den
höchsten Grad der Entwickelung, Mannichfaltigkeitund Vollkommenheit
im Alterthum erreicht hatte. In ihr war, kann man wohl sagen, die
ganze Strategie des Alterthums mit allen ihren Erfahrungen und Zügen
concentrirt, gleich wie Cäsar selbst in sich alle Züge des Ideales eines
grossen Feldherrn des Alterthums in sich vereinigte, über den hinaus
nach ihm Keiner mehr gelangte.

Zur Zeit des Kaiserreiches, von Augustus bis Diocletian, in'
den mehr oder minder geschicktenund bemerkenswerthenKriegen, Feld¬
zügen und Kriegsoperationen verschiedenster Art, wo die römischen
Heere von Feldherren wie Drusus, Tiberius, Germanicus,
Vespasian, Titus, Trajan, MareAurel, Septimius Severus,
Alexander Severus, Maximin, Claudius III., Aurelian und
Probus geführt werden, hält sich die Kunst der Kriegführung, obgleich
sie sich mit der Cäsar's nicht mehr vergleichen kann, doch noch
fern vom Verfall und zeigt sich noch ihres Ruhmes in früheren Zeiten
würdig.

Auch später noch, von Diocletian bis zum Untergange des West¬
römischen Reiches wurden die Kriege und Feldzüge der Römer nicht
ohne Geschick und Ruhm geführt durch Anfuhrer wie Constantius
Chlorus, Constantin d. Gr., Julian, Theodosius Vater und
Sohn, Stilicho, Alarich, Aetius, Ricimer und Odoaker. Es
trug dazu die Kriegserfahrungvon 12 Jahrhunderten, wie sie aus den
Kriegen der besten Zeit der Republik, und so grosser Feldherren wie
Alexander d. Gr., Hannibal und Julius Cäsar, und vieler ge¬
schickter Heerführer zweiten Ranges sich gebildet hatte, und auch der
Umstand bei, dass ein grosser Theil der Imperatoren durch die Truppen
aus der Zahl der durch kriegerische Begabung, Erfahrung. Kunst, Er¬
folge und Siege hervorragenden Feldherren gewählt wurde. Ein auf¬
merksames Studium dieser Kriege, Kaiser und Heerführer zeigt, dass
die Kunst der Kriegführung noch immer auf einer ziemlich hohen Stufe
der Vollendung steht. Die materiellen und moralischen Factoren der
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Kriegführung hatten sich vielfach geändert, aber die Kriegführung
selbst, jetzt wie jederzeit aus den persönlichenFähigkeiten und Eigen¬
schaften der Feldherren herfüessend, hält sich noch immer auf einer ge¬
wissen Höhe der Mannichfaltigkeit, Bedeutung und des Interesses in
vieler Hinsicht. Dies zeigt sich besonders in den Bürgerkriegen, in
welchen römische Heerführer und Truppen gegen einander standen, —
aber auch jene Kriege und Feldzüge, wie sie Julian in Persien, und die
anderen genannten besseren Feldherren sie in Gallien, Britannien und
Afrika, an Rhein, Donau und Euphrat führten, verdienen hinsichtlich der
dabei entfalteten Kunst die vollste Beachtung.



Vierundsechzigstes Kapitel.

Allgemeiner UeoerMick über die Kriegsgeschichte
des Altertlmins.

(Schluss.)

III. Kriegsioissenschaft.— §. 462. Taktik. — §. 463. Lagerkunst. — §. 464. Fortiß-
cation. — §. 465. Belagerungskunst. — §. 466. Ballistik. — §• 467. Strategie. —
§. 468. Die Werke des Frontinus und Polyänus. — §. 469. Das Werk des Vegetius.
— §. 470. Das Werk Onosander's.

III. Kriegswissenschaft.

§. 462.
Taktik.

Aus den ältesten Zeiten und von den Völkern des Orients, aus Asien
und Afrika sind uns keine Werke über die Kriegskunst oder irgend einen
ihrer Zweige hinterblieben, und aus den ersten Zeiten der Griechenund
Kömer sehr wenige, und diese meist nur bruchstückweise. Sehr viel ist
verloren gegangen und nicht auf uns gekommen, sogar die Namen der
Autoren jener verloren gegangenen Bücher sind uns grösstentheilsunbe¬
kannt. Was wir besitzen, gehört mehr den späteren Zeiten an, etwa
vom 5. Jahrh. v. Chr. ab, und vorzugsweiseden Griechen. Der Einfall
der Perser in Griechenland hatte die Griechen zur Entfaltung aller ihrer
Kraft und Thätigkeit für die Abwehr der Perser und Bewahrungihrer poli¬
tischen Unabhängigkeit angefeuert und war eine Hauptursache gewesen
zur allmäligen Vervollkommnungder Kriegskunst nebst deren sämmt-
lichen Branchen, nicht allein in praktischer, sondern auch in theoreti¬
scher Beziehung; ja, sie hatte sich zu einer Wissenschaft erhoben, wie
dies der eigenthümlichereiche Geist der Griechenund ihr für Künste und
Wissenschaftenbefähigter und geneigter Sinn sehr begünstigt hatte. So
kann man im Alleemeinensaa;en, dass die Kriegs wissenschaf t im
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Alterthum ihre Entstehung, Entwickelung, Vervollkommnung, ihren
ganzen Standpunkt vorzugsweise den Griechen verdankte und nach ihnen
daher die griechische genannt zu werden verdient. Obschon auch
die Römer daran einen gewissen Antheil haben, so ist dieser doch sehr
viel geringer, sowohl der Zeit nach (erst vom 2. und 1. Jahrh. v. Chr.
an), als auch in quantitativer und qualitativer Hinsicht; ein grosser Theil
der römischen Kriegsschriftsteller waren geborene Griechen. Wir wer¬
den das, was in der alten Zeit durch Griechen und Römer in dieser Be¬
ziehung geleistet worden, hier nach den einzelnenZweigen der Kriegs¬
wissenschaft betrachten, in derselben Reihenfolge, wie im vorigen
Kapitel, und mit der Taktik anfangen.

Von den griechischenSchriftstellern, welche in der ersten Zeit der
Griechen Über verschiedeneGegenstände der Taktik geschriebenhaben,
deren Werke uns aber nicht erhalten geblieben sind, thun einige spätere
griechischeSchriftsteller Erwähnung. So Aelian, ein Schriftsteller aus
dem 2. Jahrh. n. Chr., genannt der Taktiker, der in seinem Werke
%av.%i-t.ä [de instruendis aciebus) 12 solche alte Schriftsteller nennt:
Stratokies und Hermeias, welche über das Kriegswesen zur Zeit
Homers geschrieben haben, Aeneas, der ein grosses Werk Über das
ganze Kriegswesen verfasste, Kireas den Thessalier, der einen Auszug
aus dem vorigen gab, Pyrrhus, König von Epirus, und dessen Sohn
Alexander, welche über denselben Gegenstand schrieben, und Pau-
sanias, Euangelos, Eupolemos, Iphikrates, den Stoiker Po-
sidonius und Frontinus, welche mehr über Kriegswesen im Allge¬
meinen schrieben (Frontinus schrieb hierüber mehr, als über Kriegslisten,
welches letztere Werk wir besitzen, s. u. §. 468). Hierüber schrieben
auch Demokritos, Klearchos, Demetrius von Phalereus, und
Brion oder Bilon, der sich indessen nur auf die Anfangsgründe be¬
schränkt. In den Commentarendes Eustathios zur Iliade geschieht
eines Herrn olithos Erwähnung, [Tacticus),dessen Werk verlorenge¬
gangen ist, wie auch das des Makros, zwei Bücher über Kriegswesen,
und die Werke des Paulus über Bestrafungen der Soldaten, des T a r-
rutenus Paternus und des Menander. Diese letzteren Alle werden
bei der Aufzählung der Schriftsteller erwähnt, welche in den Titel der
Pisanischen Pandekten eingeflochtenist. Verloren gegangen sind ferner
das von Suidas*) hochgepriesene Werk des Atheners Simon »über
Eigenschaften der Pferde«, und des Sarmenes, welcher (nach Pli-
nius) zuerst über Reiterei geschrieben hat.

*) Suidas war ein griechischer Grammatiker des 11., n. A. des 10. Jahrh.
n. Chr., der ein Real-Lexicon, vorzugsweise geographischen und historischen In¬
haltes, schrieb.
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Ein gleiches Schicksal hatten fast alle die Werke der ersten römi¬
schen .Schriftsteller. Mit den 6 Büchern des C. Cinnius De re mili¬
tari, welche Agellius erwähnt, und dem Werke des Cornelius
Celsus, von welchem Vegetius und Raphael Volaterranus
reden, der Letztere in seiner Anthropologie, sind auch die takti¬
schen Schriften des Alimentus, Plinius, Varro und M. Tullius
Cicero verloren gegangen; einige von des Letzteren erhalten geblie¬
benen Werken werden übrigens von Angeles December in dessen
Werke de politia litteraria als schlecht und entstellt bezeichnet.
Wenn schon aus den Werken der besseren Schriftsteller: Diodor von
Sicilien, Dionys von Halicarnass, Bio Cassius und Titus
Li vius nur einige Fragmente uns erhalten sind, so ist es leicht zu be¬
greifen, dass die Schriftender übrigen Schriftstelleraus jener oder noch
früherer Zeit vollständig verloren gegangen sind, wie z B. die eines
Antimachus, Meuelaus, Argios und vieler anderer, welche über
die thebischen Kriege schrieben, aller Schriftsteller des trojanischen
Krieges, welche von Aeliauus, Suidas und Athenaeos genannt
werden, die ca. 300, welche allein die Schlacht bei Marathon beschrie¬
ben, u. s. w.

Die auf uns gekommenen Werke der griechischen und römischen
Historiker enthalten u. A. auch Nachrichtenüber Stärke, Stand und Be¬
waffnung der vVrmecn. Dahin gehören :

Homer, der in der Iliade II 86 Schiffe aufzählt, auf denen die-
Griechennach Troja segelten, und Angabenüber die Aufstellung,Plätze,
Dispositionen und Kämpfe der Griechen und der Trojaner macht; 11 e-
rodot, der den griechisch-persischenKrieg bis zur Schlacht bei Plafaea
beschreibt; Thucydides, als Augenzeugedes peloponnesischeuKrie¬
ges, der ausführlich die Aufstellung und Formation der Truppen, die
Schlachten, Befestigungen und Belagerungen schildert, und nach ihm
Xenophon, der in der Anabasis den Zug der 10,000 Griechen nach
Hochasienbis Kunaxa und von da zurück nach Kleinasienund Griechen¬
land beschreibt, in der Cyropädie Anleitung über Heeresorganisation
und über Ausbildungder Krieger und Heere giebt, in 2 anderen Werken
aber Abhandlungen über Erkennen der Eigenschaften der Pferde, über
das Reiten und die Aufsicht über Pferde, und über die Eigenschaften und
Obliegenheiteneines Reiterführersbringt.

Die ersten Schriftsteller der Römer waren gleichfalls Griechen:
Diodor von Sicilien, Dionys von Halicarnass und Appian von
Alexandrien sprechen gelegentlich auch vom Kriegswesen, obgleich mit
weniger Umständlichkeitund Gründlichkeitals Poly b i u s. Der Letztere
beschreibt genau und ausführlich sowohl Kriegsorganisation und Lager
der Römer, als ihre Aufstellung und Kampfweise im Gefecht, — er ge-

Gal.itzin, Allgein. Kriegsgeschichte. 1,5. 35
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wann dadurch die besondereBeachtung der späteren Kriegsmänner und
Schriftsteller. Aelianus Tacticus, von dem oben die Rede war, lebte,
wie man annimmt, in der 1. Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. und schrieb ein
Werk über Taktik unter dem Titel r«/.Ttx« (in lateinischer Ueber-
setzung — de instruendis aciehus), auf welches sich viele spätere
Schriftsteller beziehen. Ein unbekannter griechischer Schriftsteller wid¬
mete im J. 132 n. Chr. dem Kaiser Hadrian sein Werk Über Aufstel¬
lung und Bewegungder Truppen für den Kampf, die Formen schildernd,
wie sie bei den Macedoniernunter Alexander d. Gr. üblich waren.
Arrian von Nicomedien, gleichfallsZeitgenosseHadrian's, hat die Ge¬
schichte oder Feldzüge Alexander's d. Gr. geschrieben und ausserdem
ein Werk über Taktik: ars tactica zusammengestellt, auch über die
Aufstellungenund Evolutionender Reiterei und über die besten Schlacht¬
ordnungen und Kampfarten gegen die Alanen geschrieben. Unter Va-
lentinian II. (383—393) fasste Vegetius in seinem Werke: Dere
militari überhaupt Alles zusammen, was bis dahin über Kriegswesen
geschrieben oder durch die früheren Regenten der Staaten angeordnet
worden war, obgleich er es ohne Auswahl und Kritik that, Altes und
Neues, und darunter auch alles auf Taktik Bezügliche,mit einander ver¬
mengend. Dies war das hauptsächlichste und zugleich das letzte Werk
im Alterthum über Kriegskunst überhaupt, welches in der Folgezeit noch
lange als Muster und Leitfaden über diesen Gegenstand diente. Von
demselben wird in §. 470 noch die Rede sein.

Unter den späteren, eigentlich römischen, Schriftstellern und Histo-
riographen sind besonders wichtig Julius Cäsar, Salin st, Titus
Livius und Cornelius Nepos. Julius Cäsar giebt in seinen
Commentaren über den Krieg in Gallien (7 Bücher) u. A. sehr
werthvolle Mittheilungenüber die römische Taktik, Aufstellung,Marsch-
und Kampfart der römischenTruppen, beim Marschewie im Gefechte.
In dieser, wie in allen andern Hinsichten, waren seine Commentarein
der späteren und bis auf die neueste Zeit ein höchst interessantes und
lehrreiches Werk für Militairs, an welcbem sich alle die grossen und
besten Feldherren gebildet haben, und das zu kennen für jeden gebil¬
deten Militair unbedingtesErforderniss war.

Die Werke der griechischenHistoriker II e r o d o t, T h u cy di d e s,
Xenophon, Polybius, Diodor und Dionys, und der römischen
(Julius Cäsar ausgenommen) Sallust, Titus Livius und Cor¬
nelius Nepos, welche in der Zeit zwischen dem 5. bis 1. Jahrh. v.
Chr. und später lebten, beziehen sich sämmtlich, wenn nicht direkt, so
doch indirekt gleichfalls auf Kriegsangclegenheitenund im Besonderen
auf Taktik, indem sie mit mehr oder weniger Ausführlichkeitund Zuver¬
lässigkeit die taktische Formation, Aufstellung und Kampfweise der
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Truppen und die Schlachten schildern. Bekanntlich hatte die Ge¬
schichte des Altevthumsvon Anfang his zu Ende immer mehr oder
minder neben dem politischen und staatlichen Charakter einen vorzugs¬
weise, später sogar ausschliesslichkriegerischen Charakter, denn der
Krieg war beinahe der Normalzustand der Völker und Staaten, die
Kriegspflicht war eine allgemeine, jeder Bürger war Soldat, der Krieger¬
stand der wichtigste und angesehenste, die höchsten Träger der Staats¬
und öffentlichen Gewalt waren zugleich auch Heerführerund nicht selten
Historiker und Kriegsschriftsteller. So kann man. ausser von Hero-
dot, Tkucydides, Xenophon, Polybius und Julius Cäsar,
die schon erwähnt wurden, auch von den Werken des D i o d o r, D i ony s,
Sallust, Titus Livius und Cornelius Nepos sagen, dass auch in
ihnen mehr oder weniger direkte oder indirekte Angaben enthalten sind,
welche sich auf Taktik beziehen und mehr oder weniger ausführlichund
genügend sind. Die Werke von Diodor undDionys enthalten viele
interessante Mittheilungen über Heerwesen im Allgemeinen und über
Taktik insbesondere,die des Dionys zeichnen sich hauptsächlichdurch
ausführliche Schlachtenbeschreibungenaus. Die Schriften Sallust's,
der, wie es scheint, nach dem Muster des Thucydides verfährt, sind
zwar in kriegerischer Hinsicht nützlicheQuellen, genügen aber nicht in
Bezug auf Genauigkeit in der Beschreibungder kriegerischen Actionen
überhaupt und der taktischen Dinge im Speciellen. Bei Titus Livius
sind sie mit grosser Ausführlichkeit, aber nicht immer zuverlässig be¬
handelt, weil Livius oft leichtgläubig und nicht immer unparteiisch ist.
In den Biographien des Cornelius Nepos finden sich neben Anderem
auch historische auf Taktik bezügliche Angaben. aber von diesen sind
die wichtigerenoft zu kurz behandelt, die weniger wichtigen dagegen zu
breit, und im Allgemeinen hat er nicht immer aus richtigen Quellen
geschöpft.

Dasselbe, was hier von den Historikern und Schriftstellern des
fi. — I. Jahrb. v. Chr. gesagt worden, lässt sich auch von denen des
1 .—5. Jahrb. n. Chr. sagen. Von ihnen enthalten, in der Geschichte Alexan¬
ders, die Schriften des Quintus Curtius viele taktische Angaben
über macedonische, griechische und persische Truppen. sie verdienen
aber bekanntlichnicht viel Glauben. Iu der Geschichte des Flavius
Josephus über den jndäischen Krieg hingegen finden sich viele solche
Angaben, sie sind mit Sachverständuiss und gewissenhaft geschrieben

• und verdienen Glauben. luden historischen Werken des Suetonius ,
Tacitus, Plutarch, Appian (von Arrian war schon oben die
Rede), Justinus, Dio Cassius. Ammianus Marcellinus (von
Vegetius ist bereits oben die Bede gewesen und wird später noch aus¬
führlicher gesprochenwerden), und Onosander finden sich auch auf

35*
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Taktik bezüglicheNachrichten, in den einen mehr, in den andern weni¬
ger quantitativ wie qualitativ genügend und nützlich. Besondersgilt dies
von Tacitus (über Germanien) , von D i o C a s s i u s und Ammianns
Marcellinus, die Beide Heerführer waren, und von Onosander,
der, zwar kein Kriegsmann, sondern ein Philosoph, in seinem Werke
2TQaTt]yiKov Xöyov oder Feldherrn Wissenschaft sehr gute Regeln
und Anleitungen, sowohl strategischer wie taktischer Natur giebt (es
wird von ihm in §. 470 besondeis die Rede sein).

Ueberblickenwir so im Ganzen, was im Alterthum von Griechen¬
land (hauptsächlich)und von Rom direct oder nebenher über Taktik und
taktische Organisation, Aufstellung, Bewegungs- uud Kampfart der
Truppen geschriebenworden und uns erhalten geblieben ist, oder wenig¬
stens von späteren Schriftstellern erwähnt wird, so lässt sich der allge¬
meine Schluss ziehen, dass dieser Hauptzweig der antiken Kriegskunst
theoretisch und wissenschaftlichin ziemlich hohem Grade sowohl quan¬
titativ wie qualitativ durchgearbeitet und in seiner Art und in gewisser
Weise zur Stufe einer Wissenschaft erhoben worden war, wenn auch
vielleicht nicht in vollkommen systematischer Weise. Wenigstens kann
•man aus ihr mit grösserer kritischer Gründlichkeit, als die war, welche
V e g e t i u s in so schwacher und ungenügender Weise bekundet, einen
so zu sagen historischen und systematischenCodex der taktischen Theorie
oder Wissenschaft des Alterthums aufstellen.

§. 463.
Lagerkunst.

Von der Lagerkunst, Fortification, Belagerungskunst, Ballistik und
Strategie als Wissenschaften, lässt sich im Allgemeinendasselbe sagen,
was oben über die Taktik gesagt wurde. Ueber eine jede derselben
finden sich zerstreut und fragmentarisch zwischen dem Uebrigen mehr
oder weniger vollständige und genügende Angaben in den Werken der
oben genannten griechischenund römischen Historiker und vorzugsweise
der Kriegsschriftsteller, besonders bei II e r o d o t, T h u c y d i d e s, X e -
nophon, Polybius, Diodor, Dionys, Jul. Cäsar, Titus Li-
vius, Flavius Josephus, Tacitus, Plutarch, Frontinus,
Hyginus Gromaticus (Feldmesser), Arrian, Polyänus, Dio
Cassius, Ammianus Marcellinus, Vegetius, Onosander.

Im Besonderenenthalten in Bezug auf Lagerkunst die wichtigsten
Nachrichten die Werke des Polybius, Julius Cäsar und Hyginus.
Gromaticus.

Polybius aus Megalopolis in Arcadien (geb. 202, gest. 121 v.Chr.)
gab eine uns erhalten gebliebeneBeschreibung der römischenLager in
der besten Zeit der Republik (dunischen Kriege) , bemerkenswert!! des-
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wegen, weil die Anlage der römischen Lager jener Zeit durch Regel¬
mässigkeit, Zweckmässigkeit in der Eintheilung für die Truppen und
Brauchbarkeit für die Verthcidigungsich auszeichnete, sowie auch da¬
durch, dass Polybius sie sehr ausführlichund deutlich beschreibt.

Julius Cäsar stellt in den sieben von ihm herrührenden Büchern
debello Gallico u. A. die Lageldispositionenseiner Truppen bei den
verschiedenen Gelegenheitenvortrefflich dar, wie er sie selbst mit der
ihm eigenen Kunst immer vollkommenerden Umständen und dem Ter¬
rain anzupassen wusste.

Hyginus Gromaticus, zur Zeit des Kaisers Trajan (88—117
n. Chr.) lebend, giebt, gleich Polybius, eine uns erhalten gebliebeneBe¬
schreibung der Anordnungder römischen Lager aus seiner (des Hyginus)
Zeit, welche übrigens weit hinter der Anordnung, wie sie Polybius be¬
schreibt, zurückbleibt, wie das ja auch die sehr veränderte Zusammen¬
stellung und Organisation, die kriegerischenBegriffe und die Zeitver¬
hältnisse, wie sie bei Hyginus Lebzeitensich gestaltet hatten, mit sich
bringen.

Diese drei Schriftsteller geben einen deutlichen Begriff von dem
Standpunkte der antiken Castrametation zur Zeit der römischen Repu¬
blik und des Kaiserreichs, und von der bedeutendenEntwickelung der¬
selben im Alterthume.

§. 464.
Fortification.

BesondereSpecialwerke über Fortification (Feld- wie permanente)
sind von alten Schriftstellernnicht vorhanden. Unter den verloren ge¬
gangenen werden Schriften über einige Gegenstände erwähnt, welche
sich auf die Fortification beziehen, so: Heliodoros Perige tes und
Polemon Beschreibungen der Cecropia, der Burg von Athen, und
PhiIon der Mechaniker über Bau von Seehäfen und das von ihm im
Piräeus erbaute Arsenal. Die Regeln der antiken Fortification und der
Construction von Feld- und permanenten Befestigungen sind u. A. vor¬
zugsweiseangegeben in den uns erhalten gebliebenenWerken der grie¬
chischen Schriftsteller: Thucydides. Aeneas Tacticus, Athe-
näos, Phylon von Byzanz, Polybius, Diodor uud Arrian, der
römischen: Julius Cäsar. TitusLivius, Vitruvius und Vege-
tius, der jüdischen: Flavius Josephus. Es lässt sich aus denselben
eine vollkommene Uebersicht der Grundsätze der alten Befestigungs¬
kunst zusammenstellen,wie das auch Vegetius in seinem Werke theil-
weisc thut (s. u.).
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§. 465.
Belagerungskunst.

Dasselbe gilt von der antiken Poliorcetik; wir fügen noch hinzu:
1) Von den alten verloren gegangenen Schriften werden zwei ge¬

nannt, welche sich zum Theil auf Gegenständeder antiken Belagerungs-
kunst beziehen: Die Geschichte des trojanischen Krieges,
von dem Cretenser Dictys geschrieben, und die Geschichte der Zer¬
störung von Troja, von einem Phrygier Dares.

2) Die Gegenstände der Poliorcetik, Mechanikund Ballistik hingen
im Alterthum eng zusammen und bezogen sich auf den Angriff (haupt¬
sächlich) wie auf die Vertheidiguug von Städten. Unter den verloren
gegangenen wie unter den conservirt gebliebenenWerken alter Schrift¬
steller sind einige über Coustruction und Gebrauch von Kriegsma¬
schinen überhaupt, Belagerungs- und Wurfmaschinen. Diese Art
Schriften gehörten nach damaligen Begriffen im Ganzen zur Polior¬
cetik, der Kunst und Wissenschaft von der Bezwingung von Städten;
es giebt sogar ein Werk von Apollodorus aus Damascus (2. Jahrh.
n. Chr.) über Belagerungs- und Kriegsmaschinen, das den Titel Po-
liorcetica führt. Nach modernen Begriffen müssen sie aber zum
Theil der Kriegsballistik zugezählt werden. Da diese letztere indessen
kein Hauptzweig der alten Kunst des Angriffs und der Vertheidiguugvon
Städten war, so sind die Schriften über Kriegsmaschinenin dem folgen¬
den §. 466 aufgeführt.

§. 466.
Ballistik.

Die Ballistik bildete im Alterthume keinen besonderen Zweig der
Kriegskunst und Kriegswissenschaft, sondern gehörte mit zur Polior¬
cetik. Bei ihrer Wichtigkeit aber in Bezug auf deren weitere Entwicke-
lung in der Folgezeit inuss sie, den heutigen Begriffen entsprechend,von
der Poliorcetik abgezweigt werden. In der That bildet die Coustruction
und Thätigkeit der alten Kriegsmaschinenüberhaupt einen Gegenstand,
der sich vollkommen selbständig vom Angriff und der Verteidigung
der Städte und von der Poliorcetik abzweigt, obschon er in engem Zu¬
sammenhangemit ihr steht. Dabei war der Hauptzweck der alten Kriegs¬
maschinen die Zerstörung der Stadtmauer, anfänglich aus der Ferne
durch die Wurfmaschinen,dann aus der Nähe durch Mauerbrecher, Wid¬
der, Minen u. s. w.



64. Allgemeiner Ueberbliek über die Kriegsgeschichte des Alterthums. 551

Einige der Werke alter Schriftsteller über Kriegsmaschinen sind
uns nicht erhalten worden, werden aber von späteren Schriftstellern er¬
wähnt, — andere sind erhalten geblieben.

Zu den Ersteren gehören zehn Werke griechischer Schriftsteller,
wahrscheinlich Mechaniker: Agastarch, Demetrius, Anaxago-
ras, Ktesiphon, Metagenes, Ichines, Hermogenes, Karpio,
A r g e 1 i o und Satyr.

Von den griechischen über Kriegsmaschinen schreibendenMecha¬
nikern sind u. A. bekannt drei Heron's. Der Erste von ihnen lebte zu
Ende des 2. Jahrb. v. Chr., war zu Alexandria geboren (dem Hauptsitz
der antiken Gelehrtenüberhaupt und der Mechaniker speciell), ein Schü¬
ler des Ktesibios und Zeitgenosse des Philon von Byzanz, zweier
griechischer Mechaniker; er schrieb zwei Werke über die Construction.
die Maasse und die Thätigkeit vonllandballisten (in späterer lateinischer
Uebersetzung: 1) De constructione et mensura manuballistaeund 2) De
telis conficiendis et jaculandis). Der zweite Hero lebte, wie man an¬
nimmt, weit später (im 7. oder 8. Jahrh. n. Chr.) und schrieb gleichfalls
ein Werk über Kriegsmaschinen (in lateinischerUebersetzung: De ma-
chitiis bellicis). Den dritten Heron erwähnt nur der Neapolitaner
Marinus in der Lebensbeschreibungdes Proklos.

Von dem Werke des Apollo dorüs aus Damascus: Polior-
cetlca oder von den Kriegsmaschinen, war bereits im §. 465 die Rede.

Von den römischenSchriftstellern haben Plinius der Jüngere
in seiner Historia naturae und Marcus Vitruvius Pollio in dem
Werke De architectura Kriegsmaschinen zum Angriff und der Ver-
theidigung von Städten, besondersKatapulten und Bailisten beschrieben.
Auch in den Werken des Ammianus und Hegesyppus finden sich
Mittheilungenüber denselben Gegenstand.

Aus dem Allen ist leicht zu ersehen, welchen erheblichen Antheil an
der alten Poliorcetik, als Kunst und Wissenschaft, die griechische Me¬
chanik und Mechanikerhatten. Sie waren so zu sagen die Seele und die
Hauptträger derselben in der späteren Zeit und ihnen gebührt auch die
grösste Ehre des Angriffs und der Verthcidigung der Städte in jener
Zeit.

Aber fast der grösste Ruhm in dieser Hinsicht fällt dem berühmten
griechischenMathematikerund Mechaniker Archimedes zu, geboren
zu Syracus i. J. 287 v. Chr. Bei der Verteidigung seiner Geburtsstadtin
den Jahren 213—212 gegen die Römer unter Marcel lus, entfaltete und
bekundete er seine ungewöhnlicheBegabungund Kenntniss in Mathema¬
tik und Mechanik. Polybius, Titus Livius, Plutarch reden aus¬
führlich und mit Bewunderung von allen den Maschinen und mechani¬
schen Hülfsmittelu. welche er gegen die Römer anwendete. Er hinter-
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Hess neun Werke, die auf uns gekommen sind und in den Jahren 1792
in Oxford und 1807 in Paris (die vollständigsteund beste Ausgabe) her¬
ausgegebenwurden; sie sind sämmtlich mathematischen und mechani¬
schen Inhalts und unter ihnen befindet sich keines , das sich auf Polior-
cetik oder Kriegsmaschinen bezöge. So hat also Archimedes in
kriegerischer Hinsicht seinen grossen Ruhm nur durch die Kunst seiner
Vertheidigungvon Syracus erworben, nicht aber als Theoretiker der
Poliorcetik.

§. 467.
Strategie.

Die Strategie oder Kunst der Kriegführung existirte im Alterthum
nicht als besondererZweig der Kriegswissenschaft. Die Grundgesetze
derselben aber, oder besser die ursprünglichen, fundamentalen und
hauptsächlichsten Anfänge derselben sind in einer oder der anderen
Form in allen besseren und mächtigeren alten Werken historischenund
kriegerischen Inhalts enthalten: so im H e r o d o t, T h u c y d i d e s , X e -
nophon, Polybius, Diodor, Dionys, Jul. Cäsar (namentlich),
Titus Livius, Frontinus (ganz besonders), Arrian, Polyänus,
Dio Cassius, Ammianus Marcellinus , Vegetius und Onosan¬
der (die fünf letzteren hauptsächlich). Aus ihnen lässt sich eine voll¬
ständige Uebersicht der strategischen Wissenschaft des Alterthums
zusammenstellen, was zum Theil auch von Frontinus, Polyänus,
Vegetius und Onosander geschah, — wie-dies weiter unten dar-
gethan wird.

Allgemein gesprochen hatten die Kriegskunst und deren ver¬
schiedene Zweige im Alterthum unzweifelhaftauch ihre Theorie oder
Wissenschaft, nur bildete diese kein besonderes, selbständiges und
systematisches Ganzes. Die Kegeln oder Gesetze derselben waren nach
deren verschiedenen Branchen in den oben angegebenen Werken zer¬
streut und hatten den wichtigenVorzug, dass sie keine Frucht abstracter
theoretischer Erwägungenwaren, sondern direkt aus der alleinigenQuelle
herflossen, aus der sie naturgemässsich herleiten können und müssen,—aus
deu Thatsachen des Krieges und der verschiedenenKriegsactionenselbst;
namentlich der hervorragenden grossen und der anderen geschickten
Feldherren und Heerführer des Alterthums. Deshalb wurde die gesammte
Kriegskunst und Kriegswissenschaftdes Alterthums überhaupt, nament¬
lich in der späteren Zeit, in den ersten fünf Jahrhunderten n. Chr., mit
Recht den Feldherren und, nach deren allgemeiner Bezeichnungbei den
Griechen, den Strategen zugeschrieben und diese konnten mit Recht
den allgemeinen Titel Strategen führen. Einen solchen oder ähnlichen
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Titel legt ihnen allein nur der antike Schriftsteller Onosander bei,
indem er sein Werk über die Kunst der Kriegführungoder die Kunst
des Feldherrn — ^TQartjyiy.dv löyov, Strategologie vin latei¬
nischer Uebersctzung: de imperatoris institutione) nennt. Selbst
Vegetius wendet in seinen fünf Büchern Do re militari, die un¬
mittelbar vom Feldherrn handeln, und besonders in dem dritten Buche
über die grossen Kriegsoperationen, niemals, wie Onosander, das
Wort Strategie an. Eine genauere Betrachtung der Werke dieser
beiden Schriftsteller, wie auch des Front inus und Pol y an us , wird
am besten das Gesagte bestätigen.

Der Zeitfolge nach betrachten wir zuerst die Werke des Frontinus
und Polyänus.

§. 468.
Die Werke des Frontinus und Polyänus.

Frontinus, der zur Zeit Trajans, und Polyänus, welcher
unter Marc Aurel und Comniodus lebte, also nicht lange nach ein¬
ander im 2. Jahrh. n. Chr., schrieben über einen und denselben Gegen¬
stand, über Strategeme oder Kriegslisten, allerdings jeder in
eigenthümlichcr und nicht gleich verdienstlicher Weise. Frontinus,
im Consularamte und Praetor von Rom unter dem zweifachen Consulate
des Vespasian und Titus, führte einen Krieg in Britannien, wo er
die in dem heutigen Wales sesshaften Silurier unterwarf; er schrieb als
Kriegsmann, sein Werk ist mehr methodischuud ernst. Polyänus da¬
gegen war ein Redner in Macedonien, Advokatam kaiserlichen Hofe, ein
Gelehrter, und sein Werk behandelt die glänzendstenThaten der berühm¬
ten Feldherren aus den vorhergegangenenJahrhunderten. Es entspricht
aber nicht immer ganz genau seinem Titel, welchem gemäss es sich auf
Kriegslisten allein hätte beschränken müssen: im Ganzen bietet es
übrigens Miscellen nicht ohne Bedeutungund Werth. Eine eingehendere
vergleichendeKritik beider Werke wird unten folgen, nachdem wir jedes
besonders betrachtet haben.

Das Werk des Frontinus führt den Titel Strategematicon
libri tres, Strategicon liber icnus, es enthält:

Im ersten Buche : Das, was vor der Schi acht geschieht.
1. Kapitel: Von der Verheimlichungder Anschläge; — 2. Kapitel:
von Erforschungder Absichten des Feindes; — 3. Kapitel: man muss
sich stets der eigenen Lage und der des Feindes anpassen; — 4. Kapi¬
tel: von Führung eines Kricgsheeres durch Oerter, die vom Feinde ge¬
sperrt sind; — 5. Kapitel: von dem Entkommen aus gefährlicherLage;
— 6. Kapitel: von Versteckenan der Marschstrasse; — 7. Kapitel:
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von der Verheimlichungoder Ergänzung dessen, woran wir Maugel lei¬
den; — 8. Kapitel: von Erregung von Zwietracht inmitten der Feinde;
— 9. Kapitel: von der Beendigungoder Schlichtungeines Aufstandes;
— 10. Kapitel: vom Ausweichenvor einem Kampfe, den der Feind zu
einer für uns ungünstigen Zeit anbietet; — 11. Kapitel: von Er¬
weckung des kriegerischen, für die Schlacht nothwendigen Feuers bei
den Truppen; — 12. Kapitel: Maassregeln gegen unvorhergesehene
Furcht oder zur Aufmunterung der Truppen, wenn die Auguren oder
Auspicien ungünstig sind.

Im zweiten Buche: Wie man sich während und nach der
Schlacht verhalten soll. 1. Kapitel: von der Wahl des Zeit¬
punktes zum Beginn der Schlacht; — 2. Kapitel: von dem Schlacht¬
felde; — 3. Kapitel: von der Schlachtordnung: —4. Kapitel: von
den Mitteln zur Hervorbringung von Unordnungen in den feindlichen
Reihen; — 5. Kapitel: von den Hinterhalten; — 6. Kapitel: von
Oeffnung eines Durchlasses für den Feind, wenn derselbe einen verzwei¬
felten Durchbruch versucht; — 7. Kapitel: von der Verheimlichung
dessen, was uns ungünstig ist; — 8. Kapitel: von erneuter Entfachimg
des Muthes bei den Truppen; — 9. Kapitel: von der Ausnutzungdes
Erfolges, um den Krieg zu beendigen; — lü. Kapitel: von der Ver¬
meidung übler Folgen im Fall des Misslingens; — 11. Kapitel: von
Erhaltung Derjenigen im Gehorsam, welchen nicht zu trauen ist; —
12. Kapitel: was im Lager zu thun ist, wenn dasselbe den eigenen
Truppen nicht zuversichtlichanvertraut werden kann; — 13. Kapitel:
von den Erleichterungen des eigenen Rückzuges.

Im dritten Buche: Vom Angriff und der Vertneidigung
der Stadt.' 1. Kapitel: von dem plötzlichenAngriff mit Sturm; —
2. Kapitel: von den Mitteln, mit welchen man die Belagerten täuscht;
— 3. Kapitel: von verschiedenenMitteln plötzlicher Uebcrwältigung
der Städte durch Verrath; — 4. Kapitel: wie man bei den Belagerten
Hungersnoth herbeiführt; — 5. Kapitel: wie man ihnen den Glauben
erregt, dass man die Belagerung fortsetzenwill; — 6. Kapitel: wie
mau die feindliche Besatzung verderbt oder vernichtet; — 7. Kapitel:
von der Ableitung des Laufes der Flüsse und wie man dem Belagerten
das Wasser abschneidet; — 8. Kapitel: wie man den Belagerten in
Schrecken setzen kann; — 9. Kapitel: den Angriff auf solche Punkte
zurichten, wo er nicht erwartet wird; — 10. Kapitel: die Belagerten
in einen Hinterhalt zu locken; — 11. Kapitel: von dem fingirten
Abzüge: — 12. Kapitel: wie der Belagerte seine Truppen wachsam
erhält; — 13. Kapitel: wie man Boten (mit Depeschen)einlässt und
herausbefördert; — 14. Kapitel: wie man Verstärkungen oder Pro¬
viant in die Festung bringt; — 15. Kapitel: den Glauben hervorzu-
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rufen, als hätten wir das, woran wir Mangel leiden; — 16. Kapitel:
wie man Misstrauischean sich lockt oder von sich fern hält; — 17. Ka¬
pitel: von Ausfällen; — 18. Kapitel: von der Beharrlichkeit der
Belagerten.

In diesen drei Büchern und 43 Kapiteln behandelt Frontinus die in
den Ueberschriften bezeichneten Gegenstände keineswegs in theoretischen
Abhandlungen oder dogmatischen Gesetzen, sondern ausschliesslich in
Beispielen, welche aus den vorhergegangenen Kriegen und Feldzügen
der verschiedenenZeiten, Völker und namhafteren Feldherren gewählt
sind und in sich die diesen Gegenständen entsprechendenKriegslisten
oder Strategeme enthalten. Dann sagt er in der Vorrede zum vierte»
Buch: »Nachdem ich den Versuch gemacht habe (die Leser mögen sagen,
ob mit Erfolg) in drei Büchern Strategeme zu sammeln, — die Frucht
meiner vielfachenStudien, — und sie mit besondererSorgfalt geordnet
zu gruppiren, stelle ich hier (d. h. im vierten Buche) diejenigen Facta
zusammen, die ich den vorher angeführten hinzuzufügen nicht für mög¬
lich hielt, da ich fand, dass sie mehr zu der Strategie, als zu den
Strategemen gehören'). Und zwar nicht deshalb, weil sie nicht etwa
auch einen sehr klaren Gedanken ausprägten, sondern vielmehr deshalb,
weil sie von anderer Art sind und es sich ereignen könnte, dass der Leser,
der zufällig auf eines dieser Facta stiesse ; denken möchte, ich hätte
Etwas ausgelassen. Deshalb gebe ich dieses (vierte) Buch als Ergänzung
der übrigen und werde thunlichst dieselbe Ordnung darin befolgen, wie
vorher.«

Dann geht er in diesem vierten Buche, das sich unmittelbarauf
den Strategen oder Feldherrn, und die Strategie bezieht, zu kriegs¬
historischen Beispielen über, an denen er erläutert: im 1. Kapitel:
die Disciplin; — 2. Kapitel: Wirkung der Disciplin; — 3. Kapitel:
von der Begnügsamkeit; 4. Kapitel: von der Gerechtigkeitsliebe; —
5. Kapitel: von der Beharrlichkeit: — 6. Kapitel: Milde und Mäs-
sigiuig in der Conmiandoführung;— 7. Kapitel: verschiedeneLehren
bezüglichdes Krieges, — im Ganzen also die moralischenElemente des
Krieges und der Heeresführung, welche sich in der That mehr auf die
Strategie, als auf Strategeme beziehen.

Polyänus führt in den acht Büchern und 348 Kapiteln (von denen
die letzten 20 fehlen, und das 21. nur die ersten Zeilen ohne Schluss
enthält) seines Werkes über Krieg sstrateg eine historischeBeispiele
von solchen an (in jedem Kapitel eines), die gleichfallsden vorhergegan-

*} Er hält also beide Begriffe deutlich auseinander.
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genen Feldzügen vmd Kriegen aller Zeiten, Völker und Feldherren ent¬
lehnt sind. Er bringt sie aber ohne alles System und ohne strenge, besser
gesagt ohne jegliche Kritik, indem er sowohl solche Kriegslisten anführt,
welche im Kriege erlaubt und eines gebildeten Feldherrn würdig sind,
als auch solche, welche im Gegentheilnicht erlaubt und unwürdig sind,
indem sie in abscheulichenVerräthereien und feigen Tücken bestehen,
welche allenfalls ganz oder halb wilden Völkern, niemals aber den
wohlorganisirten Heeren gebildeter Völker und namentlich deren Feld¬
herren nachgesehen werden können. Es ist richtig, dass Polyänus in
dem siebenten Buche viele Beispiele von den allerhinterlistigsten Täu¬
schungen und Listen der Bar baren (asiatischer,afrikanischer und euro¬
päischer Völker, von nicht griechischerund nicht römischer Abstammung)
enthält, und die Vorrede besagt, dass dieses Buch bestimmt sei, zu zei¬
gen, wozu diese Barbaren fähig seien. Nichtsdestowenigerenthalten
aber auch die anderen Bücher eine Menge von Beispielen ähnlicher Art
von feigen Verräthereien, welche mit unter die Kriegslisten gerechnet
werden. Es ist überflüssig zu sagen, dass eine solche Art und Weise auf
falscher Grundidee beruht. »Wenn,« heisst es in einem Werke der
neueren Zeit*), »es im Kriege erlaubt wäre, ohne Unterschied alle Mittel
zur Erlangung seiner Absichten zu benutzen, so Avürde die Kriegskunst,
die Kunst durch Tapferkeit, Vorsicht und Geschwindigkeitden Sieg zu
erringen, — sich in eine Schule der grössten Uebelthaten verwandeln.
Die Menschen würden sich an den Verrath gewöhnen und sich bald der
scheusslichstenThaten rühmen. Aber es existirt ein Gesetz für die Aus¬
wahl dieser Mittel und es liegt eine Kluft zwischenList und Arglist. Die
Ehre und Ehrenhaftigkeit lehren, wo die Grenzlinie zwischen jenen
beiden zu ziehen ist.«

Vergleichen wir nun alle die Werke von F ro n ti n u s und Polyänus,
so muss man dasErstere höherstellenals das Letztere, in jeder Beziehung.
Das Erstere ist, wie gesagt, von einem Kriegsmann geschrieban, metho¬
disch und mit mehr Kritik abgelässt (obgleich auch Frontinus nicht
immer den Unterschied zwischen List und Arglist festhält). es trägt einen
ernsten Kriegscharakter. Das zweite Werk ist von einem Gelehrten,
nicht einem Krieger, geschrieben mit grösserer Breite, aber ohne veiy
ständigen Plan und System, ohne strenge Auswahl und in seltsamem
Durcheinander von Wichtigem und Unwichtigem, Nützlichem und Un¬
nützem, Schädlichem und Tadelnswertbem, im Kriege Erlaubtem und

*) Bibliotheque historique et militaire, publice par Liskenne et Sauvan, T. III.
Paris 1840: »Remarques sur Polyen et Frontin«.
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Nichterlaubtem, wenigstens in den regelmässig organisirten Heeren der
Kulturvölker, wie es im Alterthum die Römer und Griechen und deren
Feldherren waren. Daher wird Frontinus wie P01 yänus, dem Erste-
rcn weniger, dem Letzteren mehr, mit Recht der Vorwurf gemacht, dass
sie Kriegslist mit Arglist, Tücke und Verrath verwechseln,welches letz¬
tere nur wilder und halbwilder Barbaren würdig erscheine.

Indessen beweisen die Beispiele selbst, welche Frontinus wie
Polyänus anführen, dass im Alterthum selbst bei den fortgeschritte¬
neren Völkern und nicht selten bei den besten Feldherren auch solche
Kriegslisten, welche sich der Hinterlist nähern oder mit ihr zusammen-
fliessen, nicht immer für unerlaubt und unrecht gehalten wurden. Das
muss nicht verwundern, denn das Völkerrecht, auch das internationale,
war ein ganz anderes, wie bei den Kulturvölkernder neueren Zeit, und
das, was jetzt für unerlaubt, unwürdig, tadelnswerth gilt, wurde damals
gerade im Gegentheilfür das Richtige gehalten.

Aus allen diesen Ursachen hatten die Werke des Frontinus und
Polyänus, mit ihren Vorzügen und ihren Fehlern, um ihres Inhaltes
willen im Alterthum, wie im Mittelalter und der neueren Zeit einen ge¬
wissen Werth, indem sie Beispiele von erlaubten und zweckmässigen
Kriegslisten anführten, welche nachahmungswerthsind, mit diesem zu¬
gleich aber auch andere, unerlaubte und unwürdige, die zu kennen gut
ist, damit man sie vermeiden oder sich vor ihnen in Acht nehmen kann.
Auch in unserer Zeit ist sie zu kennen unerlässlichfür einen gebildeten
Militair; aber nur mit kritischer Vorsicht.

In jedem Falle steht in strategischer Hinsicht das Werk des Fron¬
tinus weit höher als das des Polyänus und verdient grosse Beachtung.

§. 469.
Das "Werk des Vegetius.

Ganz anderer Art ist das, weit jene übertreffendeWerk des Vege¬
tius: De re militari, vom Kriegswesen. Durch diese Schrift hat er
sich die Ehre und den Ruhm erworben, einer der bedeutendsten alten
römischenSchriftsteller zu sein, und dieses Ruhmes genoss sein Werk
auch beständig und in hohem Maasse im Mittelalterund in der Neuzeit
und geniesst es noch bis auf den heutigen Tag. Die Lebensumstände
des Vegetius sind unbekannt. Man weiss nur, dass er im 4. Jahrb..
n. Chr. lebte, sein Werk dem Kaiser Valentinian II. (383—393) wid¬
mete, Christ war (was aus seinem Vornamen Renatus, der Wieder¬
geborene, wie aus dem Inhalte seines Werkes hervorgeht), einem vor¬
nehmen Geschlechte angehörte und einen hohen Rang bekleidete. Die
Commeutatoren nennen ihn einen vir illustris, einer von ihnen, —
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Stewechius, legt ihm auf Grund einer alten Handschrift den Titel
Comes Constantinopolitanus bei, was eine noch höhere Rangstufe
bedeutet; endlich lebte er, nach den Einen in Constantinopel,nach den
Anderen in Rom, vielleicht auch in Trier, wo Valentinian II. residirte.
Wie gesagt aber, das Verdienst des Vegetius liegt nicht in seinem
hohen Range, sondern in seinem einzigen und sehr bedeutenden Werke,
das er. wie er sagt, nach alten grossen Mustern zusammengestellt
hat. Selbst wenn er dies nicht bemerkt hätte, so würde sein Werk durch
seinen umfangreichen Inhalt, häufige Dunkelheiten und vielfacheWie¬
derholungen von selber seinen Ursprung aus vielen verschiedenenQuellen
verrathen, mit einem Worte sich als eine Compilation darstellen. Es ist
zu beklagen, dass bei Uebernahme einer so schweren Arbeit Vegetius
nicht verstand, die verschiedenen Epochen des römischen Heerwesens
hinlänglichzu unterscheiden,dessen Einrichtungen mit griechischenver¬
wechselte, und nicht einmal erkannte, dass seine (des Vegetius) Schlacht¬
ordnung weit mehr der zu seinen Lebzeiten üblichen, als der älteren
Schlachtordnung der römischenLegion glich. Andererseits aber war er
der erste und einzige der alten Schriftsteller, der in systematischer,
methodischer Weise und ziemlich ausfidirlich alle Zweige der Kriegs¬
kunst untersuchte und darstellte. Sodann hat kein einziger Kriegs¬
schriftsteller der folgenden Zeiten über die Heere des Alterthums ge¬
schrieben, ohne sich auf ihn 7,u beziehen, und Viele, welche den Krieg
im Allgemeinen behandeln, verweiseu direet auf ihn. Er ist in seinen
Regeln vortrefflich : seine Rathschläge an Valentinian sind voll philo¬
sophischer Weisheit und Wahrheit; alle seine Ansichten über Kriegskunst
enthalten richtige Grundgedanken. Der ganze Plan seines Werkes ist
ein methodischer, er enthält zuerst ein Raisonnement über Aushebung
der Soldaten und kriegerische Uebungen, dann über die Legion, deren
Zusammensetzung,Organisation,Aufstellungund Etat, und endlich über
Taktik und die grossen Kriegsactionen. Die Zeit, in welcher er sein
opus schrieb, war eine friedliche, und das scheint ihm die Worte einge-
flösst zu haben, welche er seineu Landsleutcn zuruft: »Erinnert Euch,
dass nach dem ersten punischen Kriege ein 20jähriger Friede eintrat,
der die bis dahin stets siegreichen Römer das Kriegshandwerk gänzlich
vergessen Hess und sie so entnervte, dass sie im zweiten punisehenKriege
gegen Hanuibal nicht Stand zu halten vermochten. Erst nachdem sie
mehrere Consuln, Feldherrn und Armeen eingebüsst hatten, erlernten
sie wieder den Gebrauch der Waffen und brachten damit den Sieg auf
ihre Seite.«

Sein Werk ist, wie er selbst sagt, ein Auszug aus Cato Censor,
Cornelius Celsus, Frontinus und Patern us, und aus den Kriegs¬
und Heereseinrichtungen der Kaiser Augustus, Trajan und Ha-
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dvian. Da ev vorher angiebt, dass sein Werk nach alten Kriegs¬
mustern gebildet sei, so erscheint es seltsam, einen Cornelius
Celsus, Frontin us und Patemus darin zu finden, den bedeu¬
tendsten und sie Alle überstrahlenden, den grossen Julius Cäsar aber
nicht! — Das Werk des Vegetius besteht aus 5 Büchern und 118 Ka¬
piteln. Vor jedem Buche befindet sich eine Lobes-Epistel an Valen-
tinian II. Sie sind alle sehr schwülstig, -voll sklavischer Schmeichelei
und Unterwürfigkeit,die Valentinian II. gegenübergänzlich unange¬
bracht war, einem unbedeutenden und durchaus unberühmten Kaiser,
der keine einzige der hervorragendenKriegsthatenvollbracht hat, welche
Vegetius ihm zuschreibt. Diese Vorreden oder Widmungs-Episteln
zeugen nur von der damals herrschenden Servilität gegen die römischen
Kaiser und von dem Verfall und der Verderbtheit der litterarischen
Kunst. Sprache und Styles. Als Beispiel dafür führen wir folgende
Epistel an:

»Es ist seit alter Zeit üblich, dem Staatsoberhaupte dasjenige zu
widmen, was als Frucht des Studiums der Künste und Wissenschaftenin
Bücher niedergelegt worden; wer könnte, nächst Gott, ihnen einen
besseren Schutz angedeihen lassen? Und wem geziemt es mehr das Beste
zu wissen und das Meiste, als dem Herrscher, dessen Wissen allen seinen
Unterthanen und dem öffentlichen Besten zum Nutzen gereichen kann?
Dies liebte auch Octavius Augustusund nach ihm alle besten Regenten,
wie es viele Beispiele kund thun. So wuchs_unter dem Schutze der Re¬
genten die Fähigkeit der Forscher, während ihre edle Kühnheit nicht
strafbar erschien.

Von diesen Beispielenangelocktund da ich weiss, dass von Deiner,
des besten Fürsten, Gnade noch grössere Nachsicht für Schriftstellerzu
erwarten ist, als von Deinen Vorgängern,vergesse ich fast, wie sehr ich
andern alten Schriftstellernnachstehe. Die Natur meines Gegenstandes
beruhigt mich noch mehr, sie verlangt weder Geist noch Anmuth, denn
es handelt sich nur um fleissige und gewissenhafte Erforschung der
Kriegsregeln und Beispiele, welche in den Werken der verschiedenen
Autoren zerstreut, zum allgemeinenBesten zusammengetragenwerden
sollen.

Die Aushebungder Rekruten und ihr Exercitiumwill ich behandeln
und daran erinnern, welches der Geist der alten römischen Truppen war.
Nicht als ob ich zu glauben mich erkühnte, dass Dir, nnbesieglicher
Kaiser, dies irgendwie unbekannt sein könnte, sondern nur, damit Du
im Stande seiest, zu erkennen, wie die von Dir zum Wohle des Staates
aus eigener Erleuchtung ergriffenen Maassregeln mit denen überein¬
stimmen, welche ehemals schon diejenigen als richtig erkannten, welche
das römische Reich gegründet haben. Mögest Du in diesem kleinen
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Werke die Hauptsachen beisammen finden, welche zu jeder Zeit für das
Nothwendigsteerachtet worden sind!«

In ähnlichem Tone sind auch die übrigen vier Einleitungengehalten.
Der Umfang des vorliegendenWerkes gestattet nicht, den Inhalt aller
5 Bücher desVegetius eingehender zu erörtern. Wir werden daher
nur den Hauptinhalt des 1., 2., 4. und 5. Buches und jedes Kapitels aus
dem 3. Buche, über die grossen Kriegsactionen,angeben.

In dem 1. Buche ist in 24 Kapiteln von der Aushebungder Rekruten
und den Uebungen der Neuausgehobenendie Bede.

Im 2. Buche in 24 Kapiteln von der Truppencinthcilung, der Le¬
gion, deren Zusammensetzung, Organisation. Vorgesetzten und ihren
Obliegenheiten,Kriegswaffenund Maschinen u. s. w.

Im 3. Buche im 1. Kapitel: von den Heeren; — im 2. Kapitel: von
der Gesundheitspflegeim Heere; — im 3. Kapitel: von der Verpflegung
des Heeres: — 4. Kapitel: was man beobachten muss, um Meutereien
vorzubeugen; — 5. Kapitel: verschiedeneArten militairischcrSignale;
— 6. Kapitel: von den Sicherheitsmaassregelnbei einem Marsehe in der
Nähe des Feindes; — 7. Kapitel: vom Uebergangeüber grössereFlüsse;
— 8. Kapitel: wie ein Lager aufzuschlagen ist: — 9. Kapitel: unter
welchenUmständen List oder offene Gewalt anzuwendenist: — 10. Ka¬
pitel: wie man sich verhalten soll, wenn das Heer aus Rekruten oder aus
alten, aber dem Kriege entwöhnten, Soldaten besteht; — II. Kapitel:
welche Vorsichtsmaassregelnam Schlaehttage zu treffen sind; — 12. Ka¬
pitel : vor der Sehlacht ist die Stimmung der Soldaten zu sondiren; —
13. Kapitel: von der Auswahl eines günstigen Schlachtfeldes; — M.Ka¬
pitel : wie das Heer sich aufstellen soll, um im Treffen unbesiegt zu
bleiben; — 15. Kapitel: von den Distaucen und Intervallen; — 10. Ka¬
pitel: von der Aufstellung der Reiterei; — 17. Kapitel: von einer Re¬
serve hinter der Front; — 18. Kapitel: wo die Anführer in der Schlacht
stehen sollen; — 19. Kapitel: aus welchen Mitteln man in der Schlacht
der Tapferkeit und List des Feindes entgegen treten kann; — 20. Kapitel:
wie viele verschiedeneSchlachtordnungenes giebt, und wie mau, obschon
an Zahl und Kräften schwächer, doch den Sieg gewinnen kann; -
21. Kapitel: dem unifassten Gegner soll man einen Rückzug offen lassen,
um den Fliehenden desto leichter dann besiegen zu können; — 22. Ka¬
pitel: wie man der Schlacht ausweicht; — 23. Kapitel: von den Ka
meelen und den Kataphracteu ; — 2L Kapitel: wie man sich gegen die
Sichelwagen und die Elephanten zu verhalten hat; — 25. Kapitel: was
zu thirn ist, wenn ein Theil des Heeres oder das ganze sich zur Flucht
wendet; — 26. Kapitel: allgemeine Kricgsregeln. Von diesen 26 Ka¬
piteln verdienen die ersten 10 und das 26. besondereBeachtung in stra¬
tegischer Beziehung, weil sie die darüber im Alterthum vorhandenen
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Vorstellungenund Begriffe darstellen, — die übrigen Kapitel in gleicher
Weise vom taktischen Standpunkte aus. Beim Schluss des 3. Buches
sagt Vegetius. dass er in demselben das Wesentlichste, die Quint¬
essenz der Kriegsregeln oder Fundamental - Grundsätze gegeben habe,
welche von den besten römischenSchriftstellern auf Grund der Erfah¬
rungen aller Zeiten aufgestellt und der Nachwelt überliefert worden
seien; dass bei Angabe der Regeln für alle Theile des Kriegswesenser
es für nöthig erachtet habe, denselben noch einige andere mit Bezug auf
die grosse Kunst, zu fechten, oder besser gesagt zu siegen, hinzu zu fügen.

Im 4. Buche ist in 30 Kapiteln von Festungen oder festen Städten
die Rede, von der Befestigung, dem Angriff und der Vertheidigungder¬
selben und von allen dazu anwendbarenMitteln, von den Kriegsmaschinen
und -Geschützen zu Angriff und Vertheidigung, und von Allem, was der
Belagerte wie der Belagerer zu beobachten und zu thun hat.

Das 5. Buch endlich handelt in 15 Kapiteln von den römischen
Flotten und deren Anführern, von den Schiffen und deren Construction,
von den Winden, von den 4 Jahreszeiten, den Stürmen, Ebbe und Fluth,
von den Ruderknechten (Matrosen), von den See-Maschinen, -Geschützen
und -Waffen, von den Kriegslisten zur See und von den Seeschlachten.

Man ersieht hieraus, dass das Werk des Vegetius in der That alle
Zweige des Kriegswesens und der Kriegskunst umfasst, in dem Sinne
und der Gestalt, wie sie im Alterthumüberhaupt vorhandenwaren.

§. 470.
Das Werk Onosander's.

Onosander war, nach des Suidas Angabe, ein Philosoph der
platonischen Schule. Die Zeit, in welcher er lebte, ist nicht genau
bekannt. Es ist nicht wahrscheinlich,dass Quintus Verannius, dem
er sein Werk gewidmet hat, derselbe sei. welchen Tacitus erwähnt.
Die Biographen Onosander's stellen als unzweifelhaft hin, dass er
ein Zeitgenosse des Kaisers Claudius I. (41—54 n. Chr.) gewesen,
aber das ist dennoch zu bezweifeln. Aus dem Umstände, dass Ono-

< s a n d e r, der Philosoph, eine Anleitungfür Feldherren zu schrei¬
ben wagte, muss man schliessen, dass er zu einer Zeit des äussersten
Verfalls des Kriegswesens bei den Römern, also im 3., 4., oder sogar
5. Jahrh. n. Chr. lebte. Da er aber von Göttern, Opferpriestern,
Opfer spenden, Auspicien oder Opferanzeichen und ähnlichen
heidnischen Gebräuchen und Aberglauben redet, möchte man eher an¬
nehmen, dass er im 3. Jahrh., und jedenfalls nicht später als in der
1. Hälfte des 5. Jahrh. lebte, als das Christenthum im römischenHeere
noch nicht zur Herrschaft gelangt war.

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 1,5. 36



562 IV. Von Augustus bis zum Untergang des Weströmischen Reiches.

Das Werk Onosander's: Stqcct rjy-iyidv Xöynv, d. h. Feld-
herrenwissensehaft, Strategologie, unterscheidet sich wesentlich von
jenen des Frontinus und Polyänus. Die letzteren, wie aus §. 468
ersichtlich ist. enthalten keine dogmatischenKegeln, sondern lediglich
nur Beispiele aus den Kriegsthaten der besten Feldherren. Das Werk
Onosander's hingegen giebt kein einziges solches Beispiel, sondern
nur dogmatischeRegeln. Da aus dem Ganzen hervorgeht, dass Ono¬
sander aus sehr guten Quellen schöpfte, so sind in seinem Werke auch
vortreffliche Kegeln und Abhandlungen enthalten, welche von dem ge¬
sunden klaren Denken der »Schriftsteller des Alterthums Zeugniss geben.
Der Styl ist sehr elegant. obgleich er einen Hang zu rhetorischem
Schmucke zeigt, der übrigens allen griechischenSchriftstellern von der
Zeit der Antonine an bis zu Theodosius d. Gr. anhaftet. Eine be¬
sondere Bekanntschaft mit dem Werke Onosander's zeigte der grie¬
chische Kaiser Leo der Philosoph (886—910n. Chr.), der es in
seiner Schrift »über Kriegs-Einrichtungen« ganz aufnimmt, und im
18. Jahrh. der Marschall Graf v. Sachsen und Guischard.

In der Vorrede zu seinem Werke und in der Widmung an Quin-
t u s V e r a n n i u s sagt 0 n o s a n d e r, dass er keineswegs gebildeten und
fähigen Staatsmännern Lehren in der Kunst der Heerführung ertheilen
wolle, sondern nur das wünsche, dass sie sein Werk gütig aufnehmen
mögen, da sie sicherlich im Stande sind, Wahrheit von der Lüge. Ver¬
dienst von Selbstüberhebungzu unterscheiden. »Ich fürchte nicht,« setzt
er hinzu, »dass man mir vorwerfen werde. ich redete über längst be¬
kannte Dinge, denn ich beabsichtige nicht. mich auf die einfache Erzäh¬
lung der Kriegsereignisse zu beschränken, sondern habe den Vorsatz, i n
ein System zu bringen Alles das, was in den Kreis des dem
Feldherrn Wissenswerthen fällt, welcher ein Heer befeh¬
ligt, und dazu ist es nöthig, dass meine Leser schon einige Vorkennt¬
nisse davon besitzen. Ich würde mich glücklich schätzen , wenn es mir
gelänge, in meinem Buche eine Theorie aller Kriegsthaten der
K ö in e r aufzustellen; denn in diesem Falle wäreich überzeugt, nicht
allein. dass die Personen. denen ich es widme, mir ihre Billigung nicht
vorenthalten würden, sondern auch davon, dass es ein Gegenstand des
Nachdenkens für jeden guten Feldherrn des Heeres sein würde. Auf sie
(diese Theorie) würden sie blicken wie auf ein der Göttin des Friedens
geweihtes und der Nachwelt durch die alten Feldherrn hinterlassenes
Geschenk vom Himmel. In der That finden sich in derselben sowohl die
Fehler. welche die Ursachen des Missgeschickesso vieler Heerführer
waren, wie auch die Gründe für die Erfolge und den Ruhm der andern,
in voller Klarheit dargelegt. Wir (d. h. die Römer) mögen das Glück
bei unsern Unternehmungenanrufen, dürfen aber nicht erwarten, dass
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es allein uns den Sieg verleihe. Diejenigen, welche den Erfolg im Kriege
dem Zufall beimessen und annehmen, dass die Handlungendes Feldherrn
keinen Antheil daran haben, befinden sich in einem groben Irrthum.
Ebenso ungerecht ist es, das Glück wegen des Verderbens eine Armee
anzuklagen und den Feldherrn der Ehre des Sieges zu berauben, indem
man dem Zufall beimisst. was nur eine Folge des klugen Verhaltens des
Feldherrn ist. Es ist natürlich, dass man mehr den Autoren glaubt,
welche selber Erfahrungen gesammelthaben, als jenen, welche nur die
Theorie kennen, obgleich häufig die Einen nur geringe Gründlichkeitund
"Wahrhaftigkeit, die Andern eben so wenig Genauigkeit und eigenes
Erlebthaben beanspruchen können. Mein Unternehmen erfordert, dass
ich hiermit einem ungerechten Vorurtheilvorbeuge. Mein Buch ist nur
eine Sammlung von Bemerkungen über die hervorragendsten Kriegs¬
ereignisse des Alterthums und über die glaubwürdigsten authentischen
Schriften derjenigen Kriegsleute, deren würdige Nachkommennoch die
gleiche Neigung tarn Kriegswesen und zum Ruhme sich bewahrt haben
Und darin alle übrigen Völker übertreffen. Die Regeln. welche ich auf¬
stelle, sind also nicht von mir im Zimmer ausgesonnen,sondern das. was
ich sage, ist auf die Praxis gegründet. Die Beispiele dafür finden sich
in den verschiedenenvon den Römern geführten Kriegen, denn ich habe
sorgfältig Alles zusammengesucht,was diese grossen Lehrmeister in der
Kriegskunst wirklich ausführten. um Gefahren zu vermeiden und Hin¬
dernisse zu überwinden. Ein Schriftsteller, der etwas Neues verspricht,
wird Leichtgläubigenbewundernswerthererscheinen,als Derjenige, wel¬
cher dem Ansprüche entsagt. Etwas zu erfinden. Nicht nach diesem
Ruhme strebe ich. Ein Heerführer, der ein System des Krieges entwirft,
wird sein Verdienst nicht schmälern. indem er bei Andern das seinem
•Gegenstande Eigenthümlicheentlehnt und sich nicht damit begnügt. nur
auf sich selbst hinzuweisen. Deshalb kann es meinem Buche nicht als
Mangel angerechnet werden, dass ich darin von bekannten Dingen rede.
Ich bekenne es offen, dass ich aus fremden Quellen geschöpft habe. Es
ergiebt sich daraus für mich der Vortheil, dass man meine Wahrhaftig¬
keit nicht bezweifelnkann, und dass ich weniger Neider haben werde.«

Man muss zugeben. dass alle diese Gedanken und Raisonnements
Onosander's sehr richtig und beachtenswerth sind, die Bedeutsamkeit
und den Werth seines Werkes erhöhen, es wesentlich von den Schriften
des Frontinus , Po 1 yänus, und selbst Vegetius unterscheiden und
es eines sorgfältigen Studiums würdig machen. Da es unmöglich ist,
hier auf eine nähere Betrachtung seines Inhaltes einzugehen . so müssen
wir uns darauf beschränken, nur den Inhalt eines jeden der 33 Capitel
desselben anzugeben:

Im 1. Kapitel ist von der Auswahl des Feldherrn und den Eigen-
36*
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Schäften, die er haben muss, die Rede; — im 2. Kapitel: von dem
Kriegsrathe; — im 3. Kapitel: von der Kriegserklärung; — 4. Kapitel:
von dem Reinigungsopfer (parificatio, — heidnische Ceremonie) des
Heeres; — 5. Kapitel: von den Märschender Armee; — 6. Kapitel: von
den Lagern; — 7. Kapitel: von den kriegerischen Uebungen in den
Winterlagern oder Quartieren; — 8. Kapitel: vom Fouragieren; —
9. Kapitel: von den Spionen; — 10. Kapitel: von Wachen und Posten;
— II. Kapitel: von Unterhandlungen mit dem Feinde; — 12. Kapitel:
von den Ueberläufern; — 13. Kapitel: von der Form der Lager; —
14. Kapitel: von der Geheimhaltung der Anschläge; — im 15. Ka¬
pitel: von dem extispicium (Opferceremonievor der Schlacht, Ein¬
geweideschan]; — im 16. Kapitel: von der nothwendigenVorsicht
bei Verfolgung des fliehenden Feindes; — im 17. Kapitel: von dem
Vortheil der Erlangung von Nachrichten über den Feind; — im 18. Ka¬
pitel : von der für die Mahlzeiten der Soldaten günstigsten Stunde; —
19. Kapitel: von der Notwendigkeit, dass der Feldherr heiteren
Muth zeige, auch im Missgeschick; — 20. Kapitel: in welchen Fällen
man seinen Soldaten Furcht einflössen, oder ihnen Muth machen muss; —
21. Kapitel: die Armee durch den Anblick der Gefangenenermuthigen;
— 22. Kapitel: von den Schlachtordnungen; — 23. Kapitel: von den
Commandos, der Losung, Zeichen und Signalen, um sich den eigenen
Truppen verständlich zu machen; — 24. Kapitel: von der Ordnung in
Reihe und Glied: — 25. Kapitel: von dem erforderlichenReinhalten der
Waffen und Rüstungen; — 26. Kapitel: vom Kriegsgeschrei; — 27. Ka¬
pitel: was der Feldherr während und nach der Schlacht zu bedenken
hat; — 28. Kapitel: was die Vorsicht auch während eines Waffenstill¬
standes oder Friedens erfordert; — 29. Kapitel: von der in Bezug auf
Eroberungen erforderlichen Menschenliebe; — 30. Kapitel: von der
Pflicht, seine Versprechungen zu halten, selbst dem Verräther gegen¬
über: — 31. Kapitel: dass dem Feldherrn astronomischeKenntnisse von
Nutzen sind; — 32. Kapitel: von den Belagerungen; — 33. Kapitel:
wie der Feldherr sich nach glücklicher Beendigung des Krieges ver¬
halten soll.

Schon dies genügt, um einen Begriff von der Bedeutung und dem
Werthe des Onosand er'sehen Werkes und von dessen Inhalt in Bezug
auf den Standpunkt der Strategie als Kunst und als Wissenschaft, wie
auch von deren Anschauungenim Alterthum zu geben, besonders wenn
man sie zugleich und vergleichend mit den Werken des Frontinus,
P o 1 y anu s und V eg e t i u s studirt.

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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